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Vorwort zur dritten Auflage. 



Als im Jahre 1875 der Plan für die Bibliothek indoger- 

ix manischer Grammatiken aufgestellt wurde, ersciueii es 
zweckmässig, der fieihe der eigentlichen Grammatiken ein 
einleitendes Bändchen phonetisdien Inhaltes vorauszuschicken. 
Dasselbe sollte, wie auch der Prospect der Sammlung aus- 
drücklich hervorhob, zur Orientirong über die zum Yer* 
Btändniss der Lautlehre der indogermanischen Sprachen 
nothwendigen allgemeinen Fragen sowie zur Feststellung 
einer einheitlichen Terminologie für die folgenden Gram- 
maiaken dienen. Dieser doppelten Aulgabe suchte dann die 
erste Auflage des vorliegenden Werkcliens gerecht zu ~ 
werden, die im Jahre 1876 erschien. Plan und Anlage 
war ihm durch die angeführte Bestimmung vorgezeichnet 
Zur Erreichung des ersten Theiles seiner Aufgabe genügte 
es, die in Betracht kommenden Erscheinungen an einer 
Sprache zu exemplificiren, ohne dieselben zugleich statistisch 
durch ein engeres oder weiteres Gebiet hin zu ver- 
folgen. Dass ich dabei, soweit es irgend anging, bei Bei- 
spielen aus der deutschen Sprache und ihren Mundarten 
bteiien blieb, war nur natürlich. Denn einerseits wurde 
das Buch doch zunächst für deutsche Leser geschrieben, 
von denen die meisten doch kaum in der Lage gewesen 
bein würden, ausser deutsches Material einer genügenden 
Controle zu unterziehen; andererseits war und bin ich der • 
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VI Vorwort. 

Ueberzeugimg, dass man nur für Angehörige der eigenen 

Sprachgenossenschaft i)hüiietische Dinge vcrständlicli erläu- 
tern könne, wenn man von den wenigen Lesern absielit, 
welche die Phonetik streng fachwissenschafÜich betreiben 
oder iiliLT ein grosses iiiipirisches Spraclimaterial versclde- 
denater Herkunft verfugen. Wenn ich in der zweiten Aus- 
gabe von diesem öesichtspunkte durch Einflechtung etwas 
zahlreicherer Bele^^o aus fremden Sprachen al)gewichen bin 
(das machte sich namentUch bei der Besprechung des Bell^- 
schen Vocalsystems nothwendig), so geschah das haupt- 
sächlich auf den Rath von Storni, welcher glaubte, dass 
das Buch dadurch den specielleren Interessen der Phone- 
tiker von Fach nützlicher gemacht werden würde, in der 
neuen Auflage bin ich in dieser Beziehung «ehr conservativ 
verfahren. Nur wenig neues Einzehnaterial, das besonders 
aufklarend wirken konnte, hat Aufnahme gefunden. Im 
TJebrigen habe ich auch diesmal wieder streng an dem 
Grundsatze festhalten zu müssen geglaubt, nur S)Blbstgehör- 
tes zu beschreiben. Die im Ganzen nicht zahlreichen Ab- 
weichungen von diesem Grundsatz sind stets im Context aus- 
drücklich angegeben. 

Was sodann die innere Gestaltung des Buches anlangt, 
so musste es mir im Hinblick auf den zweiten Theil meiner 
Aufgabe mehr auf eine Definition dessen ankommen, was 
unter den ziur Zeit in der Sprachwissenschaft üblichen 
Namen zu verstehen sei, als auf eine radicale Umwälzung 
der gesammten Nomenclatur auf streng phonetischer Grund- 
läge. Ich hätte, zumal bei dem geringen Biteresse, welches 
noch vor zehn Jahren in sprachwissenschaftlichen Kreisen 
für phonetische Fragen herrschte, bei einer solchen Um- 
wälzung schwerlich auch nur auf eine annähernde Zustim- 
mung der übrigen Mitarbeiter an der Bibliothek indoger- 
manischer Grammatiken rechnen dürfen, und somit hätte 
die Beform keinen andern Zweck gehabt, als mein Buch 
gerade für die Kreise sprachwissenschaftlicher Leser un- 
brauchbar zu machen, für welche dasselbe bestimmt war. 
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Auch nach dieser Bichtung bin sind in der neuen Auflage 
keine prindpiellen Aenderungen vorgenommen worden, und 
ich glaube mir durch diese Eiitiiaitsamkeit den Dank meiner 
sprachwissenschafthchen Leser zu erwerben. 

Auch die Bibliographie ist, um das gleich hier zu eiv 
wähnen, dem alten Prindp getreu geblieben, nur eine Aus^ 
wähl aus der überreichen phonetischen Literatur zu geben. 
Das gilt insbesondere auch bezüglich der in den letzten 
Jahren stark angeschwollenen Literatur der rein praktischen 
Phonetik, welche den Bedürfnissen des neusprachlichen 
Sdiulunterrichts entgegenkommen will. Auf der andern 
Seite wird man manche Schrift aufgeführt finden, welche 
zwar dem Fachphonetiker femer liegt, aber für den Sprach- 
wissenschafter von Interesse ist. Den Stern, welcher in der 
zweiten Auflage die Anhänger der enghschen Kichtung der 
Phonetik auszeichnen sollte, habe ich fallen lassen, weil 
inzwischen so viele verschiedene Schattirungen aufgetreten 
sind, dass eine derartig kurze Charakterisirung nicht mehr 
thunHch erscheint 

Stärkere Umarbeitungen haben hiemach in dieser neuen 
Auflage fast nur die einleitenden Paragraphen und der Ab- 
schnitt über die Vocale erfahren, beides mit Bücksicht auf 
die eingehenderen Discussionen über principielle Fragen, 
welche uns die letzten Jahre gebracht haben. Meine Stel- 
lung zu dem Beirschen Yocalsystem habe ich trotz aller 
Angriffe, welche dasselbe erfahren hat, nicht aufgeben kön- 
nen. Dass ich dasselbe überschätzt habe, vermag ich sei- 
nen G^em nicht zuzugeben. Ich glaube auch heute noch 
nicht nur, dass Bell's System seiner Zeit das relativ voll- 
kommenste Yocalsystem gewesen ist, das bis dahin aufge- 
stellt worden war, sondern auch, dass Bell's Princip der 
Classification der Vocale nach den Zungenstellungen ohne 
Rücksicht auf die Klang verwand tschaft die einzige solide 
Basis für den Weiterbau der Yocallehre abgibt. Für ab- 
geschlossen habe ich auch Bell's System niemals ge- 
halten. 
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In der Einleitung habe ich mich bemüht^ die Gründe 

schärfer und deutlicher auseinanderzusetzen, welche mich 
zu der Ueberzeugung führen, dass ein allen Anforderungen 
gleichmässig gerecht werdendes allgemeines Lautsystem ein 
Ding der UmnögHchkeit ist, und dass man also auch gar 
nicht darnach streben solle, ein solches aufzustellen. Ob es 
mir ireilich gelingen wird, auch andere von der Richtigkeit 
dieser Negation zu überzeugen, mit der ich zur Zeit ziem- 
lich allein zu stehen scheine, muss ich dahin gestellt las- 
sen. Die Hofbung auf die Zukunft habe ich noch nicht 
aufgegeben. Einstweilen aber mochte ich auf aUe Fälle 
unsere Systemsucher auch hier noch einmal ausdrücklich 
gebeten haben, die für bestimmte sprachwissenschaftUche 
Zwecke aufgestellten Speeialsysteme dieses Buches nicht 
wieder für Allgemeinsysteme in ihrem Sinne auszugeben und 
danach zu beurtheilen. Ich bitte es femer nicht als einen 
Rückzug aus einer verlorenen Position zu betrachten, wenn 
ich die beiden Paragraphen, welche sonst der Besprechung 
der Sonoren gewidmet waren, vereinigt und dem neuen Text 
eine andere Stellung gegeben habe als früher. An der 
Nothwendigkeit einer Unterscheidung von Sonoren und Ge- 
räuschlauten halte ich nicht minder fest, als an dem Glaa- 
ben, dass es praktisch war, diesen ünterschied an erster 
Stelle zu behandeln, weil jeder Anfänger ihn leicht fassen 
kann, auch ehe er einen Einblick in die Erzeugung der 
Sprachiaute gewonnen hat; ich habe aber geglaubt dem 
ziemlich allgemein ausgesprochenen Verlangen nach einer 
andern Anordnung mich fügen zu sollen und also diesmal 
den genetischen Theil vorausgestellt, zumal diese Ordnung 
allerdings den Vorzug der grösseren ConscLjaenz besitzt. . . 

Zum Schlüsse möchte ich endlich den Wunsch wieder- 
holen, dass man das vorliegende Werkchen nicht als eine 
Art Naclischlagebuch betrachten möge, au^ dam man hie 
und da eine ±Iinzelheit zu behebigem Uebrauch herausgreifen 
kann. Nur systematische Untersuchung der Zusammen- 
hänge z\vischen den einzelnen phonetischen Erscheinungen 
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auf Gmnd der Selbstbeobachtung kann dem Sprachwissen- 
schafter bei seiner Thätigkeit nutzeiii und zu solcher Selbsi- 
beobachtiing eine Anldtung zu geben, ist die Hauptaufgabe 
dieses Büchleins. Wer aus dem darin luedergelegteu Mate- 
rial emstlichen Nutzen ziehen will, dem ist daher vor allem 
zu rathen, dass er bei der Durcharbeitung von Anfang an 
jedes gegebene Beispiel sich so lange vorspreche oder vor- 
sprechen lassCi bis er sich ein eigenes Urtheil über die Sich* 
Ügkeit der betreffenden Angaben erworben hat. Dabei sei 
er sich stets bewusst, dass er das fremdsprachliche Material 
zunächst nicht um dessen selbst willen sich aneignet» son- 
dern um daran ein erstes Httlfsmittel zum Studium der 
eigenen Sprache zu haben. Nur wer auf diesem Boden 
sicher steht, yersuche sich an weiteren, aber stets zusammen- 
hängenden Beobachtungen. Erst wenn er auf diese Weise 
sich einen Einblick in die Entwickelungsreihen lebender 
Sprachen yerschafft hat, gehe er dazu über, Probleme aus 
der Lautgeschichte früherer Sprachperioden vom phone- 
tischen Standpunkte aus zu betrachten. Andernfalls dürfte 
die verfrühte Anwendung phonetischer Sätze in der Sprach- 
räsenschaft mehr Schaden als Nutzen bringen. 

Tübingen, 14. October 1885. 

E. Sievers. 

« 
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Was über Anlage und Charakter dieses Werkchens im Vor- 
wort zur dritten Auflage gesagt ist, gilt auch noch von 
der fünften. Obwohl auch in dieser wiederum mehrere Ab- 
schnitte umgearbeitet sind, beansprucht sie doch auch nicht 

eben mehr zu sein als eine formell revidirte Wiederholung 
der vierten^ die schon ihrerseits der dritten gegenüber eine 
ähnliche Stellung einnahm. Neues fremdsprachliches Be- 
obachtungsinaterial, das nach dem S. VI erwähnten Grund- 
satz allein stärkere sachliche Abänderung^ hatte veranlassen 
können, ist mir seit dem Erscheinen der dritten Auflage 
kaum in erheblicherem Masse zugeflossen, und eine Aus- 
einandersetzung mit der immer mächtiger anschwellenden 
phonetischen Specialliteratur oder auch nur den neueren 
Gesammtdarstellungen der Disciplin verboten nicht minder 
der Plan des Werkes selbst als auch die Schranken die der 
Leistungsfähigkeit des Einzelnen gesetzt sind, der nicht in 
der Lage ist, einen grösseren Tlieil seiner Zeit und Kraft 
dauernd einer solchen Spedaldisciplin zu widmen, wie es die 
Phonetik ist. Wer sich über die in der phonetischen Literatur 
aufgetretenen Eichtuiigen und Strömungen im Einzelnen 
unterrichten will, findet für die Zeit bis zu Anfang der 
neunziger Jahre einen zuverlässigen Eührer in der zweiten 
Auflage von Joiian iStorm's Englischer Philologie (L Leipzig 
1892), anderes auch in den in der Bibliographie citirteo 
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grösseren Werken von Vietor und Jespersen, bibliographische 
Nachweisimgen mit kurzen kritischen Bemerkungen auch bei 

Breymanii. 

Meine Thätigkeit hat sich also auch bei der iiinften 
Auflage im Wesentlichen ineder darauf besdirftnken müssen, 

im Einztineii auszumerzen, was icli als irrig oder luizwick- 
massig erkannt zu haben glaubte, einigen Partien einen wie 
ich hofEe prädseren und klareren Ausdruck zu geben und 
einige neue Beobachtungen einzuschalten. Dass ich cuulerer- 
seits da, wo ich durch erhobene Einwände mcht von der 
Unrichtigkeit meiner Anschauungen überzeugt worden war, 
diese Anschauungen nochmals zum Ausdruck gebracht habe, 
wird man mir hoffentlich auch diesmal nicht als besondere 
Verstocktheit auslegen. 

In den letzten Jahren ist das Schlagwort » Experimental- 
phonetik« zu einer neuen Macht geworden. Ich habe mich 
diesem neuen Zweig der phonetischen Disciplin gegenüber 
auch in dieser fünften Auflage wieder im Wesentlichen ab- 
wartend verhalten müssen, schon aus dem Grunde, weil ich 
eigene Gontrolezperimente nicht habe anstellen können. Auch 
bekenne ich, dass ich den Enthusiasmus nicht ganz theile, 
mit dem die Experimentalp lionetik auch von philologischer 
Seite begrüsst worden ist. Zwar bezweifle ich nicht, dass 
die yervollkommneten graphischen Apparate der Neuzeit 
im Wesenthchen das richtig wiedergeben was in sie hinein- 
gesprochen wird, wohl aber bezweifle ich auf Grund lang- 
jähriger Erfahrung im phonetischen Unterricht, dass es ohne 
.schwerste Selbstzucht jemandem gelinge, in einen Apparat 
dasjenige hinemzusprechen oder mit einem Messapparat im 
Sprachorgan dasjenige hervorzubringen was er sonst unter 
normalen Bedingungen spricht. Ich bin also vor der Hand 
geneigt zu glauben, dass die Abweichungen von der Sprech- 
norm die durch die psychische Befangenheit vor dem Apparate 
entstehen im Durchsclmitt mindestens ebenso häutig und 
ebenso gross sein werden, als die Fehler die einem gut ge- 
schulten Phonetiker bei der Beobachtung naiver Sprecher 
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ohne Apparate mit unterlaufen, und nicht minder gross sind 
die Gefahren, welche falsche Deutungen oder falsche Ge- 
neralisirungen an sich richtiger Deutungen der von den 
Apparaten aufgezeichneten Curven mit sich bringen. Was 

jene Untersuchungen bisher an bleibend Werthvollem ergeben 
haben, scheint mir ausserdem mehr der streng naturwissen- 
schaftlichen Seite der Phonetik anzugehören und schon des- 
halb nicht in den Bereich dieses Werkchens zu fallen. 

Und so lasse ich denn das immer noch verlangte Buch, 
mehr dem Wunsche der Herrn Verleger als eigenem Triebe 
folgend, liierniit nochmals ausgehn, ein Vierteljahrhundert 
nach seinem ersten Erscheinen und im vollen Bewusstsein 
von den mancherlei Lücken und Schwächen die ihm noth- 
gedrungen anhaften, aber doch auch in der tröstlichen 
Zuversicht, dass es noch das eine oder andre enthalte, das 
seine Existenz neben den eingehenderen SpedaldarstellungeB 
der neueren Zeit auch heute noch rechtfertigt. 

Leipzig, 21. Apiil 1901. 

£• Sievers. 
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Einleitung. 

Cap. L Steilling, Aufgabe nd Kefkede der Pkenetik. 

1« Unter Phonetik verstehen mr die Lehre yon der 
Sprachbildnng, d. h. von der Erzeugung, dem Wesen und 

der Verwendung der Sprachlaute zur Bildung von Silben, 
"Wörtern und Sätzen, endlich auch von den allgemeinen Be- 
(hugmigen ihres Wandels und Verfalls. Hoiiiit bikiet die 
Phonetik ein Grenzgebiet zwischen der Physik, insofern sie 
sich mit der akustischen Analyse der einzelnen Lautmassen 
beschäftigt» der Physiologie, insofern sie die Functionen der 
zur Erzeugung und Wahrnehmung der Sprache thätigen Organe 
erforscht, und endlich der Sprachwissenschaft, insofern sie 
über die Natur eines wichtigen Objectes derselben Aufschluss 
ertheüt. 

2. Kur für die beiden genannten naturwissenschaftlichen 
Disciplinen kann die Erforschung des Werdens und der Natur 
der Einzellaute Selbstzweck sein, aus denen sich die Sprache 
aufbaut Für den Sprachforscher ist die Phonetik nur eine 
HüUswissenschaft Demgemäss stuft sich auch das Interesse 
der Einzeldisdplinen an den verschiedenen Theilgebieten ver- 
schieden ab. Aufgabe und wesentlichstes Ziel der naturwissen- 
schaftlichen Forschung ist es, die allgemeinen grundlegenden 
Gesetze über Natur. Bildung und Verwerthiin? der Spracl^lRute 
festzustellen. Dem Sprachforscher fällt dagegen die Aufgabe 
ZQ, diese Grundgesetze in alle die Verzweigungen hinein zu 
verfolgen, welche sie in den verschiedenen Sprachen und Mund» 
arten erfaiiren haben, und die Besultate dieser Specialforschung 
seinen wissenschaftlichen Zwecken nutzbar zu machen. Dem 
Naturforscher muss es demnach mehr auf das Allgemeine, 

Sie>er6| Flionetik. 5. Anfl. 1 
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Theoretische ankommen, den Sprachforscher mteressirt Tor- 
wiegend das Einzehne in seiner spedellen Yerwendimg innerhalb 
der Objecte, deren Studium er sich widmet. 

3. Innerhalb des weiten Gesammtgebietes der Sprach- 
wissenschaft selbst haben ohne Zweifel die auf die E rf er- 
sehn nc^ der lebenden Sprachen gerichteten Studien das 
unmittelbarste und praktisch bedeutsamste Interesse an deu 
Aufschlüssen über die Natur sprachhcher JQrscheinungen, 
welche die Phonetik zu geben vermag; denn nur auf Grrund 
phonetischer Erkenntniss lässt sich das Thatsädiliche in der 
Aussprache der Terschiedenen Idiome feststellen. Die Erkennt- 
niss von der Richtigkeit dieses Satzes hat sich immer mehr 
Balm gebrochen, und in gleichem Masse ist die praktisch- 
phonetische Forschung mehr und mehr bestrebt gewesen, auch 
den Zwecken des modernen »Sprachstudiums entgegenzukommen- 
Sie hat namentlich ihr Augenmerk darauf gerichtet^ unter thun- 
lichster Beschränkung theoretischer Erörterungen zuverlässiges 
Beobachtungsmaterial zu beschaffen und dieses nach prakti- 
schen Gesichtspunkten unter einfache Regeln zu bringen. Der 
Erfolg, welclien diese Bestrebungen zu verzeichnen gehabt 
haben, bürgt hinlänglich dafür, dass der eingeschlagene Weg 
für die Lösung dieser Aufgabe der richtige war. Um so zweifel- 
hafter muss es erscheinen, ob das in neuester Zeit auch bei 
einstigen Yertretern der praktischen Richtung in Schwang ge- 
kommene übermässige Betonen der rein mechanisch messenden 
und darstellenden sog. Experimentalphonetik der philologi- 
schen Seite der DiscipHn auf die Dauer mehr zum Nutzen als 
zum Nachtheil gereichen wird, unbeschadet einer Reihe auch 
praktisch verwerthbarer Resultate, welche diese Experimental- 
phonetik bisher gezeitigt hat. 

4. Wiederum anders als für den Erforscher der lebenden 
Sprachen stellt sich das Yerhältniss der Phonetik zu der 
historisch-Tergleichenden Sprachwissenschaft Für 
diese kommt die praktische Seite der Phonetik nur insoweit in 
I>etrachtj als es gilt, die Aussprache der lebenden Vertreter 
einer Sprach- oder Mundartengruppe festzustellen, deren Ge- 
schiclite erforscht werden soll. Solcher Feststellungen bedarf 
der Sprachforscher insbesondere zur Belebung der mangelhaften 
Abbilder sprachhcher Erscheinungen, welche die unvollkomme- 
nen Schriftsysteme alter und neuer Zeit gewähren, die nur zu 
oft Eigenfhümlichkeiten d^ Aussprache verhüllen, welche ffir 
die Entwickelung der Sprache von Wichtigkeit sind. Aber der 
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Schwerpunkt des Interesses, weldiee die Sprachforschung an 

der Phonetik mmmt, liegt doch auf einer andern Seite. Dem 
^prachhistoriker soll die Phonetik in erster Ijinie Aufklärung 
verschaffen über dio Natur, den Verlauf und die Zusammen- 
hänge der verschiedenen lauthchen Processe, deren Anfang und 
Endpunkt er durch geschichtliche Betrachtung der Sprache 
festgestellt hat Sie kann dies thun, indem sie ihm in dem 
Nebeneinander der lebenden Sprachen imd Mundarten Bethen 
von Entwicidnngsstuf en aufweist, die ihn zu bündigen Analogie- 
schlüssen über den Entwicklungsgang der Einzelsprache f liln en, 
und indem sie ihm, abermals an der Hand der lebenden Sprache, 
das Verhältniss zwischen der den sprachlichen Wandel be- 
dingenden £j:aft und der daraus im Einzelfalle resultirenden 
Veränderung gewissermassen paradigmatisch darstellt. Der 
Sprachhistoriker bedarf daher in minderem Masse als der Neu- 
philologe detaillirter Einzelyorschiiften über die Aassprache 
dieses oder jenes Idioms, und in noch geringerem Masse der 
Aufstellung eines allgemeinen Systems, in dem die Einzellaute 
der verschiedenen Sprachen nach einem bestmimten Schema 
em- für allemal untergebracht sind. Ja, man kann geradezu 
sagen, dass, während für den phonetischen Theoretiker sein 
System nnd die daraus fliessende strenge Scheidung der einzel- 
neh Lantgruppen nnd Laute im Mittelpunkte des Interesses 
stehen, der den geschichtlich bezeugten Wandlangen und Yer- 
bcLiebimgen eben dieser Gebilde nachgehende Sprachhistoriker 
am meisten Nutzen ziehen wird aus einer systematischen Be- 
trachtung gerade der Berührungspunkte zwischen den einzelnen 
Ünterabtheilungen, welche der Systematiker aufstellt und nach 
Eiäften aus einander zu halten sucht 

6» Den Bedürfnissen aller der Torgenannten Interessen- 
beise gleichmassig gerecht zu werden, wird keine Einzel- 
darstellung der Phonetik im Stande sein. Dem Phonetiker 
naturwissenschaftlicher Bichtung wird day sprachliche Einzel- 
material, dessen der Philologe und Linguist bedarf, kaum je in 
vollem Umfange zugänglich sein. Zudem entbelirt es für ihn 
des Interesses, da auch die grösste Häufung des Materials ihm 
keine wesenthche Unterstützung bei der Ableitung der all- 
gemeinen Sätze über Sprachbüdong bieten kann, nach der er 
strebt. Noch femer liegen ihm die entwicklangsgeschichtlichen 
Probleme des Sprachhistorikers. Wiederum werden die wenig- 
sten Vertreter der philologischen Seite dem Naturwissen- 
schafter in die Details seiner anatomischen, physiologischen und 

1* 
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physikalisciien Forschungen folgen wollen oder können. Gesetzt 
aber aueh, es gelänge einem Einzelnen, alle die Kemitiiisse za 
Tereinigen« deren eine allseitige DarsteUmig der Phonetik be- 
darf, und dieee in einem Lehrbuch der allgemeinen Phonetik 

niederzulegen, so würde ein solches Werk doch wieder nicht 
den Bedürfnissen des Lernenden enlspreclien können, der doch 
zunächst wohl stets nur mit einem einseitigen Interesse an die 
Phonetik herantritt und demgemäss auch nur der einen oder 
anderen Seite derselben, nicht allen, ein Yerständnisa ent- 
gegen bringt. 

6. Solchen Erwägungen gegenüber erscheint es angezeigt, 
den Gedanken an eine Allgemdndarstellung der Phonetik 
tiberhaupt fallen zu lassen zu Gunsten von Einzeldarstellungen, 

welche, von dem Allgemeinen nur das Nothwendigste in Kürze 
berührend, den besonderen Bedürfnissen der verschiedenen 
Interessenkreise um so grössere Aufmerksamkeit widmen. 
Einem solchen Sonderinteresse will denn auch beispielsweise 
das vorhegende Werk dienen. Es ist zunächst geschrieben zur 
Einführung in das Studium der Lautlehre der indogermaaischm 
Sprachen älterer Zeit, etwa in dem Umfange, wie sie in der 
»Bibliothek indogermanischer Grammatiken* vertreten sind; 
und es versucht dieser Aufgabe gerecht zu werden, indem es 
sich bestrebt an der Hand ausgewählter Beispiele über eine 
Raihe von phonetischen Fragen zu orientiren, welche für das 
Verständniss indogermanischer Lautentwicklimg in Betracht 
kommen. Was sonst zur Vervollständigung des Materials etwa 
beigebracht ist, will und soll also nur als gelegenthche Ergän- 
zung dienen, die das Buch, soweit das dem Verfasser mö^ch 
war, auch dem Nichtmdogennaoisten bei sprachgeschichflichen 
Arbeiten yerwerthbar machen hilft. Es ist also bei dieser 
Betonung des sprachgesdiichtlicbon Momentes selbstverständ- 
lich, dass das Buch sich weder an naturwissenschaftliche Leser 
wendet, noch den Bedürfnissen der neueren Philologie und 
specieil des Unternchts in den neueren Sprachen anders als 
gelop^ontlich insoweit Eechnung tragen kann und wiU, als diese 
Bedürfnisse sich mit denen des Spracdihistorikers berühren. 

7« Es liegt in der Natur der Sache begründet^ dass für alle 
phonetische Ausbfldung ein gewisses Quantum von münd- 
licher Ueberheferung unerlässlich ist. Eine blosse Beschrei- 
bung wird nie im Stande sein, diejenigen Fembeiten der Laut^ 
gebung klarzulegen, welche den ei^enthiimhchen Charakter 
einer Sprache oder Mundart und damit auch oft die spedelle 
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Bichtung ihrer Weiterentwicklung bestiimnen, wahrend das 
durch mündliche Schulung vorgebildete Ohr diese Dinge mit 
Leichtigkeit aufzufassen vemag. Am ehesten mhs; es noch 
gelingen, die allgemeinen naturwissenschaftlichen Grundgesetze 
der Sprachbildung theoretisch und doch allgemein verständlich 
vorzutragen. Je mehr aber die Phonetik den praktischen 
Zwedken des Sprachunterriclits oder der Spradbtforschnng 
dienstbar gemacht werden soll, mn so mehr muss die eigene 
directe Beobachtung des Lernenden an die Stelle der Unter- 
weisung durch den Lehrer treten. Ein für philologische Leser 
berechnetes Lehrbuch der Phonetik kann und darf daher im 
Wesentlichen nichts anderes sein, als eine Anleitung zur Beob- 
achtimg, welche dann ihrerseits dem Lernenden die feste 
Gnmdlage für die praktische Yerwerthiing der so gewonnenen 
phonetisdien Sätze zu schaffen hat. 

8* Verhaltnissmässig einfach gestaltet sich in dieser Be- 
ziehung noch die Aufgabe des Sprachlehrers, dessen Beob- 
achtungsfeld sich im Wesenthchen auf die Normalaussprache 
derjenigen Culturspiachen beschränken darfj auf welche sich 
sein Unterricht erstreckt. Der Sprachforscher dagegen darf 
an eine solche Beschränkung nicht denken. Je mannigfaltiger 
die lautgeschichtlichen Probleme sind, an deren Lösnng er 
arbeitet, um so imi&Bsender imd sicherer mnss audi sein Ueber- 
bli<^ über die sprachHchen EntwicklungszuslÄnde lebender 
Idiome sein, wenn er sich nicht fort und fort der Gefahr aus- 
setzen will, zu einem falschen Er klärungs mittel zu greifen. 

9. Vor allem muss der Sprachforscher, der aus phonetischen 
Studien emsthchen Gewinn für seine Wissenschaft zu er- 
arbeiten strebt, sich Ton Tom herein von einer Masse von Yot^ 
nräieilein zu befreien suchen, zn denen theils die Schule, theils 
die praktische üebung des Lebens hintreibt, und von denen 
gerade gelehrte Kreise am allerwenigsten frei sind. In erster 
Linie steht unter diesen Vorurtheilen die Meinung, dass allein 
in den Schrift- oder Cultursprachen das sprachh'ch Normale 
und Natürliche geboten werde. Die nothwendige Voraus- 
setzung dieser Lehre, die Einheitlichkeit der Sprachen, besteht 
ja überall nur auf dem Papier: und so müssen, wenn der £in- 
ttHiDB nacb alter Unsitte den Lautzeichen der Schrift willkür» 
lidi seine individuelle Aussprache unteilegt und diese zur ein- 
zigen Grundlage seiner Beurtheilung fremder Sprachen macht, 
schHesshch eine unzählbare Masse von Standpunkten in unlös- 
Hchen Ck>nflict gerathen. Und bestünde nun auch wirkhch in 
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einer Oolturspradie irgendwo eine grössere Einheit (und diese 
könnte erfahrungsgemäss doch nicht anders als durch künst- 

liehe Züchtung auf Grund eines aus einer früheren Sprach- 
periode überlieferten Schrift Systems entwickelt sein), wie 
konnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Aufklärung der 
80 oft von der Einheitlichkeit zur Vielfachheit hindrängenden 
Sprachentwicklung dienen? Dazu kommt, dass die einzeLoen 
modernen Galtursprachen einander zu fem stehen, als dass man 
aus ihrer Vergleidiung allein mit der erforderlichen Sicherheit 
allgemeinere SHtze über Laut- und Sprachentwicldung ableiten 
könnte. Hier müssen die Mundarten ergänzend eintreten, weil 
sie allein die dort fehlenden ^Mittelglieder zu liefern im Stande 
sind. Zudem vermögen die Mundarten dem Beobachter in der 
Ilegel ein viel deutücheres Bild von der Consequenz der Laut- 
gebung und Lautentwicklung zu geben als die Schrift- und 
Oultorsprachen, die nicht nur in ihrem jeweiligen Bestände ein 
Gemisch von Spradi- und Lautformen verschiedenartigsten 
Ursprungs darzubieten pflegen, sondern auch allzeit viel mehr 
willkürlichen Beemilussungen seitens des einzelnen Individuuiü : 
unterüegen, als die nur durch die imbewusste und deshalb 
stetigere Tradition des mündlichen Verkehrs fortgepflanzten 
Idiome des niederen Volkes. 

10. Den Ausgangspunkt für alle phonetischen Studien mnss 
sonach dem Sprachforscher die ihm von Jugend auf geläufige 
Mundart bilden. Ist ihm eine eigentliche Yolksmundart nicht 
zugänghch, so halte er sich zunächst wenigstens an die un- 
befangene, leichte Umgangssprache der Grebildeten seiner Hei- 
math, nicht an die meist künstlich gemnchte und darum oft 
inconsequente Sprechweise der Schule, der Kanzel, des Theaters 
oder des Salons. Erst wenn man zu völliger Klarheit über alle 
lautlichen Erscheinungen der eigenen Mundart gekommen ist, 
gehe man zum Studium erst näher Hegender, dasm allmählich 
auch zu dem femer stehender Mundarten und Sprachen über, 
und wenn es irgend angeht, suche man sich eine oder mehrere 
Mundarten vollkommen anzueignen. 

11. Ueber die Art, wie man bei diesem iOrtsclireitenden 
Studium insbesondere die Lautsysteme verwandter Mundarten 
zu betrachten hat, sind unten namentlich in den Schluss- 
betrachtungen des Gap. 11 (285 ü,) einige nähere Andeutungen 
gegeben. Es sei aber auch hier schon nachdrücklichst darauf 
hingewiesen, dass die Aufgaben der historischen Phonetik nicht 
durch blosse statistische Betrachtung von Einzellauten und 
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deren Yei^deningea gelöst werden können. Denn im All- 
gemeinen ist es nicht der einzelne Laut, welcher liach gewissen, 
überall gültigen G^esetzen der Veränderung unterliegt, sondern 

es findet gewöhnlich eine correspondirende Entwicklung 
correspondirender Lautreihen in correspondirender 
Stellung statt (vol. z. Ii. die gleichmässige Verschiebung der 
Tenues-, Medien- und Aspiratenreihen in der germanischen 
Lautverschiebung, oder die Umsetzungen ganzer Vocaisysteme 
durch Steigerung oder Minderung der spedfischen Articulation 
der Vocale u. dgl.) ; ja in der Begel werden sich auch nodi 
besondere Gesichtspunkte auffinden lassen, welche die Ver- 
änderung einer solciien Lautreihe aus dem Gesammtliabitu.s des 
Systems und der besonderen Stellung jener Keihe in ihm er- 
klären helfen. 

12. Vor allen Dingen suche man sich also einen genauen 
Einblick in den Bau jedes zu behandelnden Lautsystems 
zu yerschaJSen. Man wird gut thun, dabei stets im Auge zu 
behalten, dass dieser nicht so sehr durch die Anzahl der zufällig 

in ihm zusammengewürfelten Laute an und für sich, als durch 
das Verhältniss dieser einzelnen Glieder unter einander bedingt 
wird, und d.iss lit der akustische Eindruck eines Lautes das 
Wesentliche bei der »Sache ist, sondern die Art, wie er ge- 
bildet wird. Denn das was wir Lautwandel nennen, ist ja erst 
eine secundäre Folge der Veränderungen eines oder mehrerer 
derjenigen Bildungsfactoren, durch deren Zusammenwirken 
ein Laut erzeugt w^. 

13. Die Erwerbung einer derartigen phonetischen Vorbil- 
dung ist, wie hier von vom herein betont werden soll, keine 
leichte Sache. Sie erfordert eine uuennüdliche, ausdauernde 
Schulung der Sprachorgane und, namentlich mit Beziehung auf 
den zuletzt nnc^eführten Satz, des Gehörs. Denn einerseits 
pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder deren Untere 
schied von den ihm geläufigen stets bis zu einem gewissen 
Orade taub zu sein, oder wo wirklich ein Unterschied wahr- 
genommen wird, pflegen wir oft ^litteldinge zwischen den frem- 
den und den eigenen Lauten zu hören, die nur dadurch ent- 
stehen, dass die Vorstellung der eigenen Laute mit der der 
entsprechenden gehörten fremden Laute zusammenschmilzt. 
Andererseits laufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empfindlichkeit des Gehörs für kleinere Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Gefahr, fremden Lauten, die man nur mit 
dem Gehör erfassen kann, solche Articulationen zuzuschreiben, 
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mit denen man bei dem Versuche der Nachbildung dem akusti- 
schen Effect derselben euiigermassen nahe kommt, obwohl oft 
genug diese eigenen Articulatioiieii den fremden nicht ent- 
sprechen. Man ivird also erst dann sagen dürfen, dass ein vor^ 
läufiger Abschliiss in der phonetische Vorbildung nach dieser 
Bichtang bin erreicht ist, wenn es dem Beobadhter gelingt, 
jeden fremden Lant, womöglich anch nach dem Gehör allein, 
richtig zu erfassen und nach seiner Stellung im eigenen wie 
nach seinem Verhältniss zu entsprechenden Lauten anderer 
Systeme zu charakterisiren. Als eine Vorbereitung für die Er- 
reichung dieses Zieles mag auch die YoraLchtige Beschäftigung 
mit experimentalphone tischen Studien hie und da von Nutzen 
sein, insofern sie zumal den stumpfhörigen Anfönger über bis- 
her übersehene Lücken in seinem Beobachtungsrermogen auf- 
klaren können. Wirldiche Herrsdhaft Über das Errungene er- 
langt aber dann doch wieder nur derjenige, dem es gelingt 
seine Sinne so zu schärfen, dass er nicht mehr dem Banne der 
vielfach täuschenden todten Apparate zu unterhegen braucht. — 
14. Die landläufige Grranmiatik nimmt gewöhnlich von den 
Buchstaben oder Lauten ihren Ausgang und steigt von da zu 
der Betrachtung der Silben, Wörter und Sätze auf. Es ist 
aber von selbst emleuchtend, dass eine streng systematisch vor- 
gehende Phonetik bei der üntersuchung des Satzes beginnen 
müsste, denn der Satz allein ist ^n in der gesprochenen Sprache 
selbst ;:,^egebenes, direct zu beubachtendes Object. Das Wort, 
die Silbe, der Einzellaut aber nehmen gar oft im ^ Satze* (dies 
Wort in dem weiteren Sinne gefasst, in dem es gewöhnlich 
gebraucht wird; zur Sache selbst s. 611 ff.) verschiedene Gre- 
stalt an, und der Einzellaut ezistirt in der absoluten Formi 
wie ihn uns die Grammatik vorzuführen gewohnt ist, häufig gar 
nidht einmal isolirt in der Sprache« So sollte also zunächst der 
'Satz* untersucht werden, mit allen denjenigen Veränderungen, 
die er beim mündlichen Ausdruck erfahren kann (z. B. den- 
jenigen, welche derselbe 'Satz* erleidet, wenn er als einfache 
Aussage, als Ausrufs-, als Fragesatz etc. verwandt wird, u. f^ . m.). 
Erst nachdem man gelernt hat, diesen veränderlichen Eigen- 
schaften des Satzes Bechnung zu tragen, sollte man zur Zer- 
legung des Satzes selbst fortschreiten, d. h. zur üntersuchung 
der einzehien Sprechtakte (620 iL) und der Silben als Glie- 
der dieser Sprechtakte. Daran erst hätte sich dann die Analyse 
der Silben als solcher und die ihrer Einzellaute anzu- 
schliessen. Was sich dami am Ende als D eiimtion des Eiuzeilautes 
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ergä»^ ist schliesslich doch nur eme zam gaiea Theü you will- 
•kürlidi gewählten G^chtspunkten abhängige Abstraction yon 

den vielfach veiÄnderlichen Gestalten, unter denen derselbe 
sogenannte Enizellaut m der zusammenhängenden menschlichen 
Kede auftreten kann. Aus praktischen Gründen pfle^ man 
aber auch beim Studium der Phonetik von den einfachsten 
Elementen zu den camplieirtmn Gebilden fortzuschreiteni und 
diese allgemein angenommene Methode ist audi in dem Yor- 
Hegeaden W&tke lestgehalteii worden. Will man sie aber be- 
folgen, so fliuss man sich stets die wichtige Tfaatsadie yer- 
gegenwärtigen, dass wir mit den wenigen Dingen, die wir von 
dem künstlich isolirten Einzellaut aussagen können, noch 
kemeswegs das Wesen desselben in der lei)endi,i;en Sprache 
erschöpft haben. Jedenfalls ist die Aufstellung eines blossen 
Lautsystems, so wichtig sie an sich ist, doch immer nur eine 
der elementairsten Thätigkeiten des Phonetikers, in dessen 
Berekh die gesammten Ilracheinungsfonnen der gesprochenen 
Sprache mST^ beruhige akhll«, nicht bei II Stndinm 

der Laute an sich, sondern prüfe, immer zunächst wieder an 
der Hand der Muttersprache, ebenso genau die Silben-, Takt- 
und Satzbildung. Alle so erworbenen Kenntnisse erprobe man 
dann weiter zunächst an der Behandlung lebender Spmchen 
und Mundarten, und erst wenn man sich hier völlig gerüstet 
findet, gehe man zur Anwendung der phonetischen Kriterien 
zur Erläuterung älterer Spradizustände und ihrer allmählichen 
Veränderung bis zu ihren modernen Bepräsentanten über. 



Cap. i, AUgeiiu^ine akostisGlie Sätze. 

15. Unter dem Namen Schall fassen wir sännntliche ver- 
mittelst der Gehörorgane und nur vermittelst dieser wahr- 
genommenen äusseren Eindrücke zusammen. Schall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Körper in rasche hin- und her- 
gehende Bewegung (Schwingungen) versetzt wird. Diese 
Bewegung theilt sich zunächst den den Körper umgebenden 
elastisdien Medial (in weitaus den meisten Fällen der Luft) 
mit und wird von diesen wieder auf gewisse Theüe des Gehör- 
organs übertragen, welche nun ihrerseits durch Reizung der 
Gehömerren in uns die Empfindung des Schalles hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der i orm 
von Wellen (Schallwellen). 
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16« Der erste und Haaptanterschied yerschiedenen Schai- 
leSy den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwischen 
Geräuschen und musikalischen Kläni^en. Die Empfin^i 

dung eines Klanges wird durch schnelle penodische Bewegungen i 
der tönenden Körper hervorerebracht, die eines Geräusches durch, 
nicht pi riodisclie Bewt ^^Min^^cn. Unter einer jxTiodisehen Bewe-I 
guüg verstehn wir dabei eine solche, welche nach genau gleichen 
Zeitabschnitten immer in genau derselben Weise wiederkehrt. 

17« Geräusche lassen sich nicht weiter akustisch classi- 
fidren; dagegen unterscheidet man musikalische Klänge nach| 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. Diej 
Stärke wächst und nimmt ab mit der Weite (Amplitude) 
der Schv»iiia^ungen des tönenden Körpers, die Tonhöhe mit der 
Schnelligkeit, mit der die einzelnen Schwiugungen auf ein- 
ander folgen, oder, was dasselbe ist, mit der Anzahl der inner- 
halb eines bestimmten Zeitraums (einer Secunde) gemachten ' 
Schwingungen, der Schwingungszahl. Die Klangfarbe 
(das Timbre) endlich hängt ab Ton der Schwingungsform, I 
oder, was auf dasselbe hinauskommt, von der Zusammen-! 
Setzung des Klanges. 

18. Die durch die einfachste Form periodischer Bewegung, 
d.h. durch einfaclie Pendelschwingungen hervorgerufene Klang- 
empfindung nennt man einen i einfachen) Ton. Solclic ein- 
fache Töne geben von den gebräuciilichen musikalischen In- 
strumenten fast nur die Stimmgabeln. Die meisten übrigen 
erzeugen nur akustisch compHcirtere Gebilde, die sog. Klänge 
im engeren Sinne. Diese Klänge haben nicht mehr jene *ein- 
fachen' sondern 'zusanunengesetzte* Schwingungsformen, die 
aber wiederum alle von der Art sind, dass sich eine jede ein- 
zelne von ihnen, und zwar wieder immer nur in e'iner ganz 
bestimmten Weise, in eine Keihe einfarlipr Pendelschwingungen 
auflösen lässt. Da nun aher jeder einfachen Pendelschwingungs- 
form ein sog. einfaclier Ton entspricht, so kann man auch 
sagen, dass ein jeder 'Klang* sich in ganz bestimmter Weise 
m eine Eeihe 'einfacher Töne* auflösen lässt oder aus einer 
Beihe bestimmter einfacher Töne zusammengesetzt ist. 

19* Die Töne, aus denen sich diesei^estalt ein Klang zu- 
sammensetzt, heissen seine Theiltöne (Partialtüne). Beson- 
ders charakteristisch für die Reihe der Theiltöne, die in ( in* ai 
Klange auiüeleu können, ist, dnss ihre Schwingungszahlen sich 
wie die einfachen ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4 u. s. w. verhalten. 

Den tiefsten Theüton des Klanges (also den mit der rela- 
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ÜTCE Schwingmigszahl 1) nennt man dessen Orundton. Nach 
ihm -wird die Tonhöhe des ganzen EJanges bemessen. Die 
übrigen Tfaeiltöne heissen, weil sie in der musikalischen Scala 

über dem Grundton liegen, auch die (hamionischen) Obertöne. 

Dem ungeübten Ohre verschmelzen die Theiltöne eines 
Klanges leicht zu einer durchaus emheitlichen Emphiulung; 
doch kann man ihr gleichzeitiges Vorhandensein im Klange 
durch Hülfsapparate (Besonatorenj leicht nachweisen. 

20. Die Farbe eines Klanges hängt nach 17 &. von der Art 
ab, irie in ihm yerschiedene Theiltöne gemischt sind, oder mit 
andern Worten von der yerschiedenen Ajnzahl nnd Stärke seiner 
Theiltöne. Sie kann also durch Verstärkung, Schwächung oder 
gänzliche Beseitigung eines oder mehrerer Theiltöne willkürlich 
verändert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmittel in der 
Eesonanz. 

21. Jeder überhaupt zur Klangerzeugung fähige Körper 
hat einen Eigen ton (z. B. also eine Saite eines Streich- 
instruments oder eines Clayiers, aber auch jeder begrenzte 
Luftraum). 

82« Wird ein Körper von den Schallwellen eines Klanges 

getroffen, m welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gleicher Theilton enthalten ist, so wird der 
Körper zimi Mittönen erregt. Dadurch wird der betreffende 
Theilton verstärkt^ und infolge davon auch die Farbe des ge- 
sammten Klanges verändert. 

2S. Je elastischer der zum Mittönen bestimmte Körper ist, 
mü 80 besser ist er für seinen Zweck geeignet Insonderheit 
sind daher begrenzte Lufträume, Besonanzräume, dazu an- 
wendbar. Diese haben aber zugleich noch die Eigenschaft, den 
Durchgang von Tönen, die nicht mit dem Eigenton des Hohl- 
raums zusammenfallen, mehr oder weniger verhindern, d. h. 
tliese Töne, falls sie durch den Hohlraum durchgeleitet werden 
sollen, dämpfen zu können. 

24. Auch die Geräusche sind Gtemische von Tönen, nur 
stehen diese Töne nicht in dem harmonischen Yerhaltniss zu 
fiuumder wie die Theiltöne der Eläage (daher die ünregel- 
niassi'gkeit der — nicht periodischen — Schwingungsform). 

Es versteht sich aber von selbst, dass auch die unharmoni- 
sehen Töne, aus denen ein Geräusch zusammengesetzt ist, der 
Verstärkung durch Resonanz und der D?impfung fähig sind. 

25. Kesonanzräume von veränderlicher Gestalt und verän- 
derlichem Eauminhalt werden bei den meisten Blasinstrumenten 
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verwandt. Man pflegt sie in dieser Anwendung mit dem 
Namen Ansatzrohr zu bezeichnen, weil sie meistens mit der 
Schallquelle direct verbunden sind. Eine ebensolche Yerbiob- 
dung einer S(diallqaelle mit einem Ansatzrohr, das der maamig- 
&lägstmi Umgestaltung (d. h. der vielMtigsten Modification 
eines hindnrcbgeleiteten SchaUes) fähig ist und innerhalb dessen 
zugleich wieder Geräusche verschiedenster Art erzeugt werden 
können, bietet das menschliche Sprachorgan dar, dessen Ein- 
richtung und wesentlichste JB'unctLonen die folgenden Oapitel 
besprechen werd^ 

Gap« 3. Das menschliche Sprachorgan. 

26. Das menschliche Spracliorgan besteht aus drei wesent- 
lich verschiedenen Theilen mit wesentlich verschiedener Func- 
tion: dem Eespirationsapparat, dem Kehlkopf und dem dem 
letzteren vorgelagerten Ansatzrohr. 

27. Die Aufgabe des Bespirationsapparats ist die Her- 
stellung des zur Erzeugung yon Spzachlauten nothwendigen, 
aber nodi nidit selbst schaUbildenden Imftsiroms. Kehlkopf 
und Ansatzrofar dienen entweder gleichzeitig oder unabhängig 
von einander zur Bearbeitung dieses Luftstroms ; und zwar er- 
regt der Kehlkopf denselben in der Regel zum Tonen, nur 
in selteneren Fällen (namentlich bei der Bildung des h und des 
Kehlexplosivs, vgl. Cap. 17, sodann aber regelmässig beim 
Flüstern) zur Herrorbringong von blossen Geräuschen; das 
Ansatzrohr aber wird entweder zur Modification der im 
Kehlkopf erzeugten El&nge oder Geräusche, oder aber zur 
Herrorbringung selbständiger, Ton der Thätigkeit des Kehl- 
kopfs imabhängiger Geräusche verwandt. Es ist von grosser 
Wichtigkeit, von vom herein sich dieses Functionsunterschie- 
des deutlich bewusst zu werden. 

28. Zur Veranschaiilicliinjf^ des Gesagten nehte man auf die v^er- 
Bchicdcne Thätig-keit der einzelnen Organe, während man die Sprachlaute, 
die man von Jugend auf zwanglos zu bilden gelernt hat, in systematischer 
Anordnung nach einander auaspricht. Man kann hierbei dem ungeübten 
Ohre durch das Oefühl zu Hülfe kommen, indem man einen Finger auf 
den Kehlkopf legt (KempeleiL W). Jedesmal wenn die Stinim1>Snder 
tonoiy gevitili der Kehlkopf m dentlielL fShlbare zitternde Schwingungen. 
Diese wird man & B. bei fälenVoealen und denKasalen leicht wahrnehmen 
(bei diesen Lauten dient das Ansatzrolir nur zur Modification). Dagegen 
ist es alsbald einleuchtend, dass z. B. bei p\ ch, s, f innerhalb des 
Ansatzrohrs selbst ein Geräusch gebildet wird. Der Kehlkopf bleibt 
während der Bildung dieser Laute ganz ruhig. Er gerilth aber sofort 
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virieder in das ofarnktenttisohe Zittern, wenn man die sogenanntem 
tönenden Mediae d, h oder sog. weiches a (franz. engl. 2) oder fran«. 
engl. V ausspricht. Für die Selb^theobachtung ist vielleicht das beste Ver- 
fahren, sich beide Ohren fest zuzuhalten oder zu verstopfen. Auch der 
leiseste Klang des Kehlkopfs gibt sich dann als ein ganz charakteristi- 
sches lautes Schmettern im Ohre zu erkennen, während die Greräusche 
der Mundhöhle keine wesentliche Aendenm^ erfahren. Für die Beob- 
achtung anderer empfiehlt sich die Anwendung emes KautschukschJauchs, 
dessen eines Ende in den Gehörgang eingepasst wird, während man das 
andere, znr AnfGuigung der Schallwellen mit einem kleinen Glastriditer 
Tersehen, vor den Mnpd (bei Nasalen yor die Nasenoffinmg) fStxt, Maia 
kann dann sehr leicht und deutlich nntersdhdden, ob ein beliebiger Laut 
bloss aus Klängen oder aus Geräuschen oder ans beiden zugleich bestahtw 
Zur Controle der Kehlkopfthätigkeit kann man auch den Trichter, wie 
lieim Auscultiren, luftdicht auf den Kelilkopf aufsetzen (vgl. Briickei 
Wiener Sitz.-Ber.j mathenu-naturw. Ol, XXVin, 69 f.). 

29* Auch das Ansatzrohr kann zur Erzeugimg von Klängen beantst 
werden; dies geschieht z. B. beim Pfeifen. Diese Klänge kommen aber 

in der Sprache nicht zur "Verwendung. Für diese ist also die Bescliränkimg 
der Thiitiir-keit des Ansatzrohrs auf (lio Bilfhinpf von eigenen Geräuschen 
und die Modihcation der Kehlkopf klänge und -gcräusche streng festzuhalten. 

30* Was den Bau der einzelnen Tlieile des Sprach- 
organs betri^i so ist ein näheres Eingehen auf den des 
Respirationsapparats für die Zwecke der Sprachwissen- 
schaft nicht erforderlich (über seine Function wird 60 ff. das 

Wesentlichste beibringen). Unerlässlich ist dagegen das Stu- 
dium des Kelükopfs und insbesondere des Ansatzrohrs. Volle 
Klarheit kann hier freilich nur die Autopsie bringen, und zu- 
mal beim Kehlkopf ist die Betrachtung eines anatomischen 
Präparats oder guten Modells fast unerlässlich. Eine in's Ein- 
zelne gehende Beschreibung ohne diese Autopsie oder zahl- 
reiche Abbildungen würde dagegen eher yerwirrend als auf- 
klärend wirken. Es sollen dalier hier nur die hauptsäcliliclisten 
Punkte angegeben werden, die für das Yerständniss der Laut- 
bildung in Betracht kommen. Wir beginnen mit dem Keiükopf . 

81« Der Kehlkopf [larynx] besteht der Hauptsache nach 

aus folgenden beweglichen Theilen. Auf der Luftröhre {traehea\ 

welche den Zutritt der Luft zu den Lungen vermitteit, lulit als 
ihr oberstes abschliessendes Glied und als Träger des ganzen 
Kehlkopfs der Ringknorpel [cartilago cricoidea). Er hat un- 
gefähr die Gestalt eines Siegelrings, dessen breite, platten- 
förmige Fläche nach hinten gekehrt ist. lieber ihm ruht der 
Schildknorpel [cartüago thyreoideay der Adamsapfel nach 
unserer vulgären Bezeichnung). Dieser besteht aus zwei etwa 
Tiereckigen Platten, die nach vorne unter einem Winkel an 
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emander gelehnt sind und so eine auch von aussen leicht fühl- 
bare Kante bflden. Nach hinten zu Maffen diese beiden Flügel 

soweit auseinaiKler, dass sie die Platte des llingknorpels 
zwischen sich aufnehmen können. Die hinteren Kanten der 
Flügel lauten nach oben zu je in einen homförmigen i'ortsatz 
aus. Vermittelst dieser Horner hängt der Schildknorpel zu- 
sanunen mit dem Zungenbein (os hyoideum\ einem Elnochen 
Yon der Gtotalt eines HafeisenSy dessen Oeffiiung me die des 
Schildknoipels nadi hinten zu Hegt Das Zungenbein gehört 
bereits nicht mehr zum Kehlkopf, doch bildet es für diesen -wie 
der Ringknorpel eine Haui)tstütze. 

32. Ueber die Lage der drei besprochenen festen Theile kann man 
sich leicht durch Betasten des Kehlkopfs unteiTichten. Geht mau aul 
der vorderen Kante des Schildknorpels (des Adamsapfels also) mit der 
Fingerspitze aufwSrts, so gelangt man über eine nachgiebige Stelle hinweg 
auf den nach vom zu liegenden Bogen des Zungenbeins, dessen beide 
Arme sich dann ziemlich weit nach rechts und links verfolgen lassen. 
Geht man umgekehrt auf dem Grat des Schildknorpels abwärts, so stösst 
man auf den vrirfL rn sehmalen Rand des Jäingknorpels, der sich durch 
Beine grössere Widerstandsfähigkeit gegen den Druck leicht von den 
Knorpelringen der Luftröhre unterscheiden läast, die sich nach unten an 
ihn anschliessen. 

33. Der durch King- und Schildknorpel umschlossene 
Hohlraum ist durch Muskeln und Schleimhäute derartig ans* 
gekleidet, dass man das Ganze als eine Bohre betrachten kann, 
ans deren Hinterwand eui Stück herausgeschnitten ist. Auf 
der Basis dieses Ausschnitts, also auf dem ohem Rande der 
Platte des Ringlmorpels, sind zwei kleine Knorpel ^ün drei- 
eckiger Grundüäche verschiebbar und drehbar befestigt, die 
Stelikuorpel (auch Giessbeckenknorpel oder Giess- 
kannenknorpel, carlilagines arytaenoideße). Von den drei 
Ecken ihrer Grundfläche springt je eine in den Hohlraum der 
Bohre vor; sie wird bezeichnet als der Stimmfortsatz (pro- 
eesms localis). Die beiden andern sind für uns gleichgültiger. 
Von den beid^ Stinunfortsätzen aus ziehen sich von hinten 
nach vom quer durch die Röhre hindurch zwei mit Schleimhaut 
überkleidete Muskelbimdel, die Stimmbänder [chordae voca- 
les). Nach vorn zu sind dieselben unmittelbar neben einander 
in der Höhlung des Schildknorpels angeheftet, nach rechts und 
links laufen sie in die Seitenwände der Bohre aus. Diese wird 
also durch die von beiden Seiten aus vorspringenden Stimm* 
bänder bis auf einen in der Richtung von hinten nach vom 
verlaufenden Spalt von wechselnder Breite verengt, die Stimm- 
ritze {ffhUiSf auch gloUis vera im Unterschied von der nachher 
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m nennenden gloUis tpuria). Die Glottis zerfidlt meder in zwei 

Abschnitte, die Bänderglottis oder die eigentliche Stimm- 
ritze, d. h. das Stuck z^vischen der vordem Insertion im Schiid- 
kiiorpel und den prucesaus vocales, und die Knorpelglottis 
oder Athemritze, d. h. den Eamii zwischen den einandor zu- 
gekehrten Innenflächen der Steiiknorpel. Durch Drehung und 
Yerschiebung der Stellknorpel kann die Grestalt der Stimm- 
litze dergestalt yarürt werden, dass entweder beide Theile 
geöffnet oder beide geschlossen oder nur die fiändeiglottis 
geschlossen ist. Ausserdem können die Stimmbänder durch 
besondere Muskeln verlängert oder verkürzt und in verschie- 
denen Graden gespannt werden. 

34. Die Stimmritze bildet die erste Einengung, die sich 
dem aus den Lungen ausgetriebenen Luftstrom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf rechts 
und links wieder zu zwei häutigen Taschen (vetitiricitH Mor- 
gagni)^ deren obere Begrenzung abermals durch zwei in den 
Innern Kaum vorspringende Bänder von mehr wulstiger Gestalt 
gegeben ^vird, die Tasclienbänder oder falschen StiDim- 
bändcr. Sie unterscheiden sicli vo]i den Stimmbändern beson- 
ders dadurch, dass sie keinen eigenen Muskel enthalten und 
dass sie weiter von einander abhegen, also auch nicht zur Schali- 
erzeugung verwandt werden. Den spaltf örmigen Zwischenraum 
zwischen ihnen findet man bisweilen mit dem Namen der 
falschen Stimmritze {ghttu apuHa) bezeichnet. Auch er 
ist wie die Stimmritze^ nur nicht in demselben G-radO) der Ver- 
engerung und Erweiterung, ja selbst des theilweisen Ver- 
schlusses fähig. 

35« Endlich gehört zum Kehlkopf noch der Kehldeckel 
iepiglottis), ein phitter Knorpel von bimförmiger Gestalt. Mit 
seiner schmalen Spitze ist derselbe unmittelbar über der vor- 
deren tisertion der Stimmbänder am Schildknorpel angeheftet, 
der ohesrBj breite Theil ragt dag^en wie eine Etappe über die 
obere Oeffiiong des Kehlkopfs hinaus. Durch einen besondem 
Mnskelapparat kann diese Klappe mehr oder weniger geneigt 
oder auch vollständig auf die Oeffnung des Kehlkopfs nieder- 
gedrückt werden. 

Die oberen Theile des Kelilkopff«, von den Stimmbändern an 
$rerechnet, kann man auch am lebenden Indiviaauiu vermittelst des Kelil- 
küpiapiegels untersuchen. Derselbe besteht aus eineni klcnicii runden 
oder eckigen Spiegelchen, das an einem Stiele unter einem Winkel von 
etwa 45^ in über dem Kehlkopf Hegenden Theil des Mundraimui 
eimgefohrfc wird. Zur Selbstbeobachtong genügt ansser einem solchen 
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Spiegelcben noch ein kleiner Handspiegel, der das Bild Kehlkopft nadi 

dem Auge des Beobachters reflectirt, und eine hellbrennende Lampe, deren 
Cylinfler rings mit eiiiera Schirm umgeben ist, der nur durch eine dem 
Munde zugewandte Ortinung die Strahlen der Lampe durchfiriuijen läset. 
Ausführlichere Angabt Ti über die Handhabung des Instruments s. u. A. bei 
Czermak, Der Kehlkopfspiegel, 2. Aufl., Leipzig lSi^8 fz. Th. wiederholt 
aus den Wiener Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. XX IX 1858), 557— 584). 

37. Unter dem Namen Ansatzrohr fassen wir alle die 
dem Sprachorgan zugehurigeu und oberhalb der Stimmritze 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste, der Kehlraum, noch dem Kehlkopf selbst an; es ist 
das nach oben durch den Kehldeckel, nach nnten durch die 
Stimmbänder b^prenzte Stüde desselb^« üeber ihm befindet 
sich der Baehenraum, weldier seinerseits nach vom nnd 
oben in die beiden wichtigsten Theile des Ansatzrohrs, den 
Mundraum oder die Mundhöhle und die Nasenräume' 
oder die Nasenhöhlen übergeht. Seine Abj^renzung gegen 
den ersteren ergibt sich ungefähr durch die Stellung des weichen 
Gtanmens (s. unten 4^) bei der Aussprache des velaren n (s. 323 
und 168); die gegen die Nasenhöhlen durch die Stellung des 
Graumens bei der Aussprache der nicht nasalirten Yocale. 

88. KeUraum und Raehenraum (die man auch wohl unter 
dem Namen Kehlrauiu oder Schluudkopf zusammenfasst) 
werden bei der Bildung aller Sprachlaute von dem schallerzeu- 
genden Luftstrom passirt. Ihre Gestaltveränderungen sind 
nicht allzu erhebhcher Art, und können hier um so eher über- 
gangen werden, als sie bei weitem nicht in dem Grade wie die 
übrigen Theile des Ansatzrohrs die Sprachlautbildung beein- 
flussen. Mund- und Nasenraum können dagegen einerseiis beim 
Sprechen je nach Willkür entweder einzeln oder gemeinschaft- 
licL in Anspruch genommen werden, andererseits verlangt die 
bedeutende Einwirkung, welche Conibinatiun oder Nichtcom- 
bination dieser Theile, sowie die Gestaltv(Tänderungen des 
Mundraums auf die Sprachlautbüdung auBüben, hier ein etwas 
detaillirteres Eingehen. 

89« Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des gan- 
zen Ansatzrohrs; sie ist aber zugleich auch am leichtesten zu 
Studiren, da alle ihre Theile mit blossem Auge, bei Selbst- 
beobachtung imt Hülfe eines gewöhnlichen Spiegels, zu über- 
schauen sind. 

40. Im Allgemeinen ist 7iinächst daran zu erinnern, dass 
der Mundraum zwischen dem unbeweglichen Oberkiefer und 
dem beweglichen Unterkiefer eingeschlossen liegt Den 
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"Winkel, welchen der Unterkiefer mit dem iJberkiefer macht, 
pflegt mein als Kiei\r\vinkel zu bezeichnen. Sind die beiden 
Zahnreüien fest auf einander geprta^st, so ist der Kieferwinkel 
gleich Null ; er wächst, je mehr der Unterkiefer gesenkt wird 
und nimmt ab bei jeder Hebung desselben. Der Grösse des 
Kiefer¥dnkels entsprechen daher die Verändemngen des Bamn- 
inbaltB ine der Form der Mundhahle, welche durch emfacfae 
Senkang oder Hebung des Unterkiefers bedingt werden. Die 
Mannigfaltigkeit dieser Veränderungen wird sodann noch ver- 
mehrt durch die Bewt^^iuicren der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbstimdig beweglichen Weichtheile, nämlich des 
weichen Gaumens^ der Zunge und der Lippen. 

41« F3r die Pnads ergibt sich hienns die Begel, im EiaielftUe 

jedesmal festzustellen, welchen Antbell an einer Raamverändemng' der 
Mimdhohle der KieÜerwiiikd und die Stellang der beweglichen Weich- 

tlieile hat. Im AIlg'eTnemen ist jedoch zu bemcrkeTi. dass dem Kiefer- 
winke] al? solr-bem eioe ^f-^n-ndere AVichtifrkeit nicht zukonniit. Die er- 
iorderli( hr Alirnlstellimg wird in der Kegel durrh euu ii Aii-irleich zwischen 
den beiden genannten Factoren hergestellt, und zwar so, da^ä bei geringeren 
ünistellungen meist nur die Weichtheile thatig' sind und nur bei grösseren 
Veränderungen der Steilung auck der U nterkiefer je nach Bequemlichkeit 
oder Gewohnheit mebr oder weniger mit bewegt wird. 

42. UeberForm und Bewegung der Lijipen, mit deren 
Jbeschreibung wir aus Rücksichten der Anschauiiehkeit begin- 
nen, lehrt die einfache Anschmiiing alles Nöthige. Man unter- 
scheide zonädist zwischen passiren und activen Bewegungen 
der Lippen. FassiT sind diejenigen Bew^^ongen, welche allein 
durch die Hebnng oder Senkung des Unterkiefers bedingt sind. 
Die Oeffnung der Lippen, welche diesergestalt durch Senkung 
des Unterkiefei*s hervorgebracht w*ird, und deren Grösse, wie 
sich aus dem oben Gesagten ergibt, der Grösse des Kiefer- 
winkels proportional ist, kann man als i mi i f i e r e n t » ud er 
neutrale Lippenöffnung bezeichnen. Solche Lippenöffnung 
Haben beispielsweise Yocale wie a, a, An activen Lippen- 
bew^gnngen sind drei zu nnterscheiden, nämlich 

a) diespaltförmige Ansdehnnng derLippenflpaltednrch 
Auseinanderziehen der ]\rundwmkel, wie erentaeU beim 
hellen i (oder z. B. beim Lächeln oder Lachen). 

b) die üundung, d. h. eme (active) Veritürzun^ des 
Längendurchmessers der Mundspalte, die zu emer 
mehr oder weniger ringförmigen oder ovalen Ver- 
engung der Mundöfinung führt, wie etwa hei ü; 
endlich 

BicTers, Fhonetlk. 5. Aafl. 8 
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c) die Vorstülpung, die man ebenfalls bei der Bildung der 
i/j 0, ö, ii oder gewisser Arten von sch beobachten kann. 

43* Die Rnnduug selbst geschieht entweder dadurch, 
dass man die seitlichen Theile der Lippen auf einander presst 
und demnach nur in der Mitte eine Oeffnung lässt (verticale 

Rundung), oder dadurch, dass man die beiden Mundwinkel 
einzieht (horizontale Rundung). Beide Arten können sich 
auch mit einander verbind" ni, die verticale Rundung auch mit 
spaltfönniger Ausdehnung der Lippen. 

44« Die Yorstülpung ist immer mit einer gewissen Buor 
dnng verbunden. Audi bei ihr sind yerschiedene Formen zu 

unterscheiden, je nachdem der vorgestülpte Lippensaum eine 
mehr kreisfoiiiiige oder mehr viereckige Oeffnung bildet. Erstere 
ist den Vocalen wie u, o, ö, ü eigen, letztere findet sich nament- 
lich öfter bei sch-Lmien yertreten. 

46. Im Uebrigen versäume man nicht, sein Augenmerk 
auch auf die verschiedenen Stärkegrade zu richten, in 
denen die Lippen sich bei der Sprachlautbüdung betiieiligeE 

So pflegt z. B. beim u die Rundung stärker zu sein als beim 
geschlossenen o, und bei diesem stärker als beim offenen o; 
ähnlich bei der Reihe w, d*, so zwar, dass die Rundung des ii 
die des u oft noch übertrifft, während die des geschlossenen ö 
etwa der des u gleichkommt, u. dgl. mehr. 

46* Bei d«r BeobaGhtang der Bfldung der einzelneii Sprachlanie 
pflegt sich unwOlkOriich die Aofinerksamkeit auf die Thätigkeit der Zunge 
und des Kehlkopf^ zu conoeatziFen, und man geräth dabei leicht in Grefahr, 
die der Lippen zu übersehen. Vor diesem Fehler ist aber eindringlicli^t 

zn warnen, da auch die Lippenthätigkeit insbesondere bei der Vocalbildung' 
eitle f^'ehr bedentonrle Rollr «piplt. So horcht, um mir eins n^leieli hier an- 
zutiiliren, der eigenthüniliclie Klangcharakter des enghscheii Vocalismiis 
wesentlich mit auf der geringen Tlieilnahme der Lippen an der Sprach- 
lautbüdung (wie es denn in England eine ausgesprochene Anstaiidsregel 
ist, die Lippen beim Sprechen möglichst wenig zu bewegen). Für manche 
deuiadie Mundart ist starke Yorstülpung d«r Lippen be! der Rundimg 
charakteristiseh, so dass em Deutscher leicht sa derMemung geführt lre^ 
den kann, als seien Bnndimg nnd YorstSlpung im Wesentliöhen eine ein- 
heitliche Handlung. Aber das Schwedische zeigt z. B. sehr starke Ver- 
engungsgrade bei dichter Anpressung der Lippen an die Zähne, es erscheint 
also dort die Zusammenziehung der Lippenspalte durchaus unabhängig 
von der Vorstülpung. Auch dem Englischen geht die Vorstülpnng fiw* 
ganz ab, ohne dass dieser Sprache deshalb die Rundimg fehlte. 

47. Hinter den Lippen bilden die Zähne eine abermalige 
Verengung des Ansatzrohrs, weldie unter Umständen für die 
der Lippen licarirend eintreten kann. 
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48. Verfolgt man nun, von der Innenseite der Oberzähne 
beginnend, mit der Fingerspitze die obere Wandung der 
Handhöhle, so gelangt man zuerst an eine kleine nach innen zu 
conveze Wölbimg, die Alveolen der Oberzäfane. An diese 
schliesst sich der nach innen concav gewölbte harte Ganmen, 
der etwa soweit rückwärts reicht wie die beiden Zahnreihen. 
Ist man mit dem Einger bis zu dieser Grenze fortgeschritten, 
so fühlt man. wie an die Stelle des bis dahin harten Gaumen- 
dachs plötzlich eine weiche, dem Drucke nachgebende Platte 
tritt. Dies ist der weiche Gaumen oder das Gaumensegel 
{vehm palati). Man kann dieses m seiner ganzen Ausdehnung 
am bequemsten übersehen, wenn man ein recht breites ä aus- 
spricht und wo möglich die Zungenspitze aus dem Munde her- 
▼OTstreckt. Hierbei sieht man, wie das Gaumensegel nach hinten 
zu durch einen bogenförmigen Muskel, den hiiitern Gaumen- 
bogen (Schlundgau menboGfen, arrtts pharyngopalatinua) 
begrenzt wird, dessen untere Enden n.if Ii dem Pharynx zu ver- 
laufen. Durch die von diesem Bogen freigelassene Oeffnung 
hindurch erblickt man die hintere Bachenwan d. Ungefähr in 
soner Mitte ist das Qftumensegel Yon einem zweiten, nur stör- 
ker gewölbten Bogenmuskel durchzogen, dem Tordern Gau- 
menbogen (Zungengaumenbogen, areu$ ghssopalatinm), 
dessen beide senkrechten Pfeiler seitwärts in die Zunge ver- 
laufen. Zwischen den beiden Gaumenbögen liegen seitlich die 
Mandeln {tonsillae], und von der höchsten Wölbung des vordem 
Gaumenbogens herab zieht sich nach dem hintern Gaumen- 
bogen bin und über diesen noch etwas hinausragend das Zäpf- 
chen (uvula). 

49. Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach. 
Es kann entweder nach vom gezogen werden, bis zum Zungen- 
rücken hin (dies geschieht z. B. bei der Aussprache des relaren 

f9, unten 322), oder nach rückwärts an die liintere liachen- 
wand gepresst werden (z. B. bei der Aussprache der yocalc\ 
wobei es zugleicli mehr oder weniger gehoben wird. Im ersteren 
Falle sperrt es, wie schon oben bemerkt, den Kachenraum vom 
Mundraum, im letzteren vom Nasenraum ab. Beim ruhigen 
Athmen und bei der Aussprache yon nasalirten Lauten hängt 
es freischwebend zwischen Zungenriicken und Bachenwand, so 
dass Mund- und Nasenraum ein Oontlnuum, oder doch min- 
destens z^vei communicirende Holikäume darstellen. 

50. Auf der untern Seite des Mundraums begegnen wir 
von den Lippen nach innen fortschreitend zunächst wieder einer 

2* 
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Zahnreihe, sodann der Zunge, welche nach vom zu in eine 
freiliegende, weniger massige Spitze ausläuft. An ihren rück- 
wärtsHegenden, absteigenden Theil schliesst sich der Kehl- 
deckel (s. 35) an, den man leicht fühlen kann, wenn man eine 
Fingerspitze auf dem Eücken der Zunge abwärts führt. 

Die verschiedenen Bewegungen der Zunge werden, da 
sie fast ^ünxntUch srar Unterscheidung von Einzellanten dienen^ 
erst Sinter im Einzelnen besprochen werden. 

51. üm zum Verständniss der complicirten Bewegungen der Zunge 
zu gelangen, ist es sehr rathsam, sich einige Kenntniss von ihrer Muscu- 
latnr m Tersohaffeii. Hierbei kommen znnSchst die beiden WorEehi der 
Zunge in Betradit. Die vordere Zongenwtinsel {muaeulus genioglossm) setzt 
an dmc innem Seite des Unterkiefers an und zieht die Znnge durch ihrer 
Contraction nach vorn; die hintere Zangenwurzel (Tnuteulus hyogloBaus) 
itt am Zungenbein (s. 81) angeheftet und zieht die Zunge nach hinten und 
unten. AuMeidem besitzt die Zunge noch einen obem I^ngsmuskel, der 
die Zungenspitze nach oben gegen den harten Graumen hebt, und einen 
untern Muskel, der sie gegen die untern Schneidezähne senkt; ferner quere 
und senkrechte Muskelfasern, welche die Zunge ganz oder stellenweise 
verschmäiern, verlängem, hügeliormig aufheben oder umgekehrt verbrei- 
tem, verkürzen inid aushöhlen können. Endlich besteht noch ein vielfach 
zusammengesetztem Muskelsystem, welches die Zunge in ihrem vorderen, 
mittleren oder hinteren Theile hebt oder senkt. 

52. lieber dem Muuilraum liegt seiner ganzen Länge nach 
der, abgesehen von dem beweglichen Gaumensegel, rings von 
festen Wänden umschlossene, also wesentlich unveränderliche 
Nasenraum. Vom Mondraum sdieiden ihn der harte und der 
weiche Ghmmen (das Gkuimensegel), welcher letztere je nach 
seiner Stellung die Oommnnication zwischen beiden yerhinderi 
oder gestattet. Oharakteristisch ist für den Nasenraum, dass 
er in zwei Mündungen, die Nasenlöcher, endigt und dass diese 
nicht wie die Mundöffnung verschlossen werden können. 

53» Das gesammte Ansatzrohr besteht hiemach im Wesent- 
lichen aus drei Theüen, deren CommmiicatLonen unter einander 
duFch zwei klappenartige Verschlüsse regulirt werden können: 
dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, und Mund- 

und Nasenraum, denen als gemeinschaftliche Klappe der weiche 
Gaumen dient; den Verkelir mit der äussern Luft reguliren die 
Lippen. 

54. Ton allen in diesem Capitel besprochenen Theilen des Sprach- 
organs verlang-pTi die sichtbaren das genaueste Studium. Eine vollständige 
und sichere Kenntniss der Theile des Mundraums und ihi i r Bewegungen 
ist ganz uneriässlich. Man beginne also mit dem Studium des Mund- 
raums. Sodann versuche man mittelst des Kelilkopfspiegels einen Einblick 
in den Kehlkopf zu gewinnen, und endlich orientire man sich über den 
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innern Bau des ganzen Organs womöglich durch das Stiidium aiiat<)ini- 
scher Präparate, sei es vom menschlichen, sei es vom thierischen Körper. 
— Von ausfülirlichereii Beschreibunofen, wie 8ie sicli fast in jedem anato- 
mischen oder physiologischen liaudbuch finden, nenne ich hier nur als 
für die Zwecke des Sprachstudiums besonders empfehleuswerth (auch 
wegen, der Abliildungen) die von ICericel, Lalstik S. 6-— 86, auf welche audi 
die bier gegebene DanteUang viel&ch snrttdcgeht, tmd den Atlas Ton 
Teohmer; weitere Literatur 8. bei Grütaier 38 ff. 

Cap. 4« Die Functioiieii der Spraehorgaue im AUgememea. 

(Ruhelage, ArtieidaAion. Beflj^raÜon. Die Stimmregister. 
SehallbOdende und flohalfanodifioirende Articnlationen.) 

1. Die Ruhelage des Sprachorgans. 

55. Während des ruhigen Ein- und Ausathniens ist die 
Sespiration einer ^willkürlichen Einwirkung von Seiten des 
Individuums in der Begel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr 
und der Kehlkopf befinden sich dabei in einer Stellung, welche 

der Athniuiigsluft gestattet, ungehemmt und geräuschlos Imi- 
durchzuströmen. Die Stimmritze ist zu diesem Zwecke in ihren 
beiden Theilen weit geöffnet. Das Gaumensegel hängt schlaff 
herab, so dass der Athmungsstrom sowohl in die Mundhöhle 
wie in den Nasenraum eintreten kann. Die Zunge liegt schlaff 
in der Mundhöhle, welche sie zum Theil ausfüllt. Die Kiefer 
smd massig von einander entfernt, die Lippen normalerweise 
geschlossen. Wir nennen diese Lagerung der Organe die In- 
differenz- oder Buhelage. 

56. Genauere Angahen, namentlich über die Stellung der Zunge, 
lassen sich nicht machen, weil hier zu viele individuelle Abweichungen in 
Frage kommen. Diese zu besiimmeu ist die Sache des einzelnen Beoh' 
achters. 

67, Die Ruhelage des Sprachürgans ist die natürliche Basis 
für die einzelnen Articulatiousbewegungen, welche zur Bildung 
von Sprachlauten fühi-en (vgl. 58). Es ist daher wichtig, dass 
der Beobachter sich von vom herein der Lagerung der einzelnen 
Theile seines Sprachorgans, namentlich des Ansatzrohrs, klar 
bewuBSt werde und sein Muskel- und Tastgefühl bezüglich 
^eser Theile dergestalt übe, dass er jede Bewegung alsbald be- 
merkt und nach ihrer Richtung, Stärke u.s. w. abschätzen lernt. 

2. Der Begriff der Articulation. 

58. Eine Erzeugung von Sprachlauten findet nicht statt, 
so . lange Kehlkopf und Ansatzrohr in der Buhelage verharren 
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und die ruhige Athmung ihren Fortgang behält. Auch durdi 
blosse Steigerung des Drucks beim gewöhnlichen Athmen bringt i 
man, auch bei geöffnetem Munde, nicht eigentliche Sprachlaute ' 
hervor (auch nicht das ^, s. S91 f.), sondern nur gewisse Qe- : 

räiischc, wie Schnaufen, Keuchen, Schnarchen, je naciideni 
Mund und Nase oder bloss die letztere geöffnet ist. Zur Bil- 
dung sog. articulirter Spracblaute ist erforderlich, dass 
der durch das Sprachorgan geführte Luftstrom in bestinimter 
Weise willküilich geregelt und ihm auf seinem Wege durch 
Kehlkopf und Ansatzrohr irgendwo ein Hemmniss entgegen- 
gestellt wird, das zur Erzeugung eines Schalles führt Bs ge- 
hören demnach zum Begriffe der Articulation streng genom- 
men nicht nur die Bewegungen, durch welche Kehlkopf oder 
Ansatzrohr zur Bearbeitung dieses Tiuftstroms aas ihrer Ruhe- 
lage herausbewegt werden, sondern auch jene willkürliche 
Üegeiung des Luftstroms selbst. Doch ist es vielfach üblich 
gewesen, das Wort 'Articulation' in dem engeren Sinne etwa 
von *specifischer Einstellung' zu gebrauchen, also nur von Arti- 
culationen des Kehlkopfs und des Ansatzrohrs zu sprechen. In 
diesem engeren Sinne soll denn der Ausdruck auch im Folgen- 
den allein gebraucht werden. 

59. Für die Ausdehnung des Begi-ißes der Articulation auch auf die 
vom normalen Athmungsrhythmus abweichende, zum Zweck der Sprach- 
bildimg willkürlich geregelte Eespiration plaidirt namentlich Techmer 
(8. besonders Zeitachr. f. allg. Spradiwissensdiaft 1, 106 ff.). 

3. Die Bespirationsverhältnisse. 

60. Beim Athmen wird die Luft unter wesentlich gleichen 

Druckverhältnissen und in gleichen Zeiträumen langsam und 
gleichmässig eingezogen und ausgetrieben. Beim Sprechen 
wird dagegen zunächst tlarch einen raschen Hub des Brust- 
kastens ein grösserer Vorrath von Luft schnell in die Lungen 
eingeführt. Die Austreibung aber geschieht mehr in abgebro- 
chenen einzelnen Stössen von yerschiedener, aber ger^elter 
Dauer und sehr verschiedenem, aber geregeltem Druck Trotz 
dieser Discontinuität der einzelnen Luftstösse pflegt man aber 
auch hier zusammenfassend von einem Respirations- oder 
Athmungsstrom zu sprechen. Uui aber diesen arbeitendeii 
Strom von dem dps gewöhnlichen Athmens zu unterscheiden, 
kann man ihn, anknüpfend an die erwähnte Druckregulirung 
etwa als Druckstrom bezeichnen, die einzelnen Stösse als 
Druckstösse. Von der jeweiligen Stärke des Druckstroms 
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(dem Stromdruck) hängt dann wiederum primär die Stärke 
der einzelnen sprachlichen Oebüde ab, welche in den betreten- 
den Momenten hervorgebracht werden (Laute, Süben, Worte 
etc.). Dabei ist iniesam nicht zu übersehen, dass die (primäre) 
Druckstärke, mit welcher die Luft aus den Lungen in das 
Sprachürgan eingetrieben wird, mclil mmiei allem massgebend 
ist für die 8t:hke des specifischen Klanges eines Lautes. 
Bei einem Laut wie f wirkt z. B. der Druckstrom mit voller 
Stärke auf die ihm an den Lippen und Zähnen entgegen- 
gestellten Henmmisse ein, und das Beibungsgeräusch des / ist 
daher entsprechend kräftig. Anders bei o. Bei diesem Laute 
wirkt die Stimme mit. Durch den Widerstand, welchen der 
Druckstrom hier bereits im Kolilkupf findet, wird ilim ein Theil 
seiner Ki*aft geraubt, er arbeitet also an der Hemmungsstelle 
des Mundes nur noch mit yerminderter Kraft (secundärer 
Druckstärke); dalier ist das Keibungsgeräusch des v verhält- 
mssmässig schwächer als das eines welches mit gleichem 
primären Druck von Seiten der Lungen aus gebildet wird (auch 
abgesefan davon, dass bei v die mittönende Stimme das Bei- 
bungsgeräusch noch zum Theü verdeckt). Man muss sich mög- 
hebst bald daran gewöhnen, diese secundäre Druckstärke von 
der primären streng zu untei-scbeiden. In der Regel wird es 
genügen, Lungendruck (= primäre Druckstärke) und An- 
satzrohr- oder Munddruck (je nachdem = primärer oder 
secundärer Druckstärke) auseinander zu halten. 

61« Direete MoKimgen der DrookstBrice lassen sich war in verbilt- 
mssmassig seltenen Fällen ansfSliren. Am leiehtesten sind sie noch bei 
den yerrahlnsslaaten (beeonders den Labialen) nnd bei Beibelaaten ndt 
slaikerEngenbildiuig vorzunehmen. Ber einfachste Bemonstrationsappaiat 
dazu ist eine U-fönnig gebogene, zu etwa einein Drittel mit Wasser gefüllte 
Glasröhre, an deren einem Ende ein dünner KautschukscHauch befestigt 
ist. Das andere Ende dieses Schlauches wird in den Mund eingeführt, 
bis hinter den Ycrschluss oder die schallhildcTide "FTifjo. Man sieht übri- 
gens leicht, dass bei diesem Verfnhren nur der Miinddruck gemessen wer- 
den kann, einerlei, ob er dem primären Stromdruck gleich oder bereits 
secundär durch Hemmung im Kehlkopf vermindert ist. Doch empfiehlt 
sich dieser Versuch gerade für Uemonstrationszwecke, weil er die Wirkung 
der Kehlkopf hemmung auf die wirkende Kraft des Druckstroms (z. B. bei 
der Yergleichnng von / und v) sehr gut veranschaulicht. Im TTebngen 
nmss iOr die BeobacMmig im Allgemeinen noch die Entscheidang lianpt> 
sachlich massgebend sein, welche das Ohr nach den StSrkegraden der 
Sdiallempfindnng gibt. Als Anshülfe dient dabei vielfEUsh das verschiedene 
Muskelgefühl, das sich bei der Aussprache von Lauten verschiedener 
Druckstärke in den Articulationsorganen (z. B, bei 6 und p in den Lippen) 
kundgibt. 
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62. An und für sich ist die Zahl der Möglichkeiten verschiedener 
Bmdaitarke unbeeolifiiikt: für die Sprache kommt et aber moiht ao weaevt- 
lichaiif ihr absolntesMaes, als auf dasYerhSltiussder umeilialb einer Sprache 
oder Sprachgrappe cor Unterscheidung gewisser sprachlicher Gebilde that- 
sScbHch Terwandten Druckgrude an. Hierdurcli wird die Beobac^ttUlg 
sehr vereinfacht) da die Anzahl der verschiedenen Grade selten Uber zwei 
oder drei hinausgeht. Es kommt z. B. bei der Unterscheidung von b und p, 
d und g und k bezüglich ihrer Druckverhältnissc zunächst nur darauf an, 
dass lin r überhaupt zwei Grade von Druckstärke einander gegenüber 
stehen. Uie Einzelmasse des Drucks bei der Aussprache dieser Laute 
können vieltiK Ii wechseln und wechseln thatsaclilich, je nachdem man die- 
selben z.Ü. m lauterer oder leiserer Kede oder im Flüstern verwendet, aber 
überall bleibt der Gegensatz zwischen den zwei Graden. Hat man also 
zunlohst die Anzahl der überhaupt unterschiedenen Grade festgestellt, ao 
folgt als zweite Au%abe, den Abstand derselben von einander festzustellen 
(in Süd- und Mitteldeutschland liegen z.B.h vndp u. s. w. einander viel- 
fach näher als in ^Norddeutschland, u. dgl.). — Ebenso verhält es sich mit 
den Druckabstufungen der complicirteren sprachlichen Gebilde, wie der 
Silben, Sprechtakte u. s. w. Ueber diese ist Gi^. 25 ff. zu vergleichen. 

€8« Im Yorhergebenden ist stillsdiwdgend yoransgesetzt, 
dasB die Sprachbildung nur während des Processes der Aus- 
treibung oder Exspiration vor sich gehe. In der That ist 
diese Art der Lautbildung durchaus die gewöhnlichere und 
nach den) Bau und der relativen Lage der S]>rachorgane die 
natüriicliere ; denn nur so kommt der arbeitende Luftstrom 
(Druckstrom] der f ortschreit^deii Bewegung der Schallwellen 
zu Hülfe. 

Spricht man die einzelnen Sprachlaute inspirirend 
statt exspirirend, so wird die Mare und scharf abgegrenzte Fär- 
bung derselben verwischt, die Stimme wird rauher und dumi)fer. 
Zu einer reirelmässigen Verwendung ist denn auch die inspira- 
torische Lautbildung in den meisten Sprachen nicht gekommen. 

65* Im Deutschen werden allenfalls in nachlässiger Rede Partikeln 
wiey«, juch mit Inspiration gesprochen, seltener auch so (gewöhnlich 
dann ho ausgesprochen], beide aber auch nur dann, wenn sie für sich allein 
in die iiede eines andern ein<reworfen werden. T^eberhaupt hän^rt sehr 
vieles dabei lediglich von persönlicher Angewöhnung ab. Sonst kommt es 
wohl vor, dass dies oder jenes Wort während eines Grälinaiiialles mit In- 
spiration hei vorgebracht wird. Zuerst beobachtet wurde die inspiratorische 
Sprechweise von Eempelea S. 103 f. bei 'geschwätzigen Weibern und 
eifirigen Betern in katholischen Ejrchen*. Aus der Schweiz berichtet 
Winteler S. 6 ihre gelegentliche Anwendung zurUnkenntlichniftchui^ der 
Stunme, 

66. Ohne eigentliche Bespiration weiden ausser den SdinalslAutea 
(67) nur noch die Tenues mit Kehlkopfrersbhluss (S65} gebildet. 

67. Von den msplratorischen Lauten sind wiederum zu 

trennen die sog. Schnalzlaute, die man bisweilen irrig mit 
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jenen znaanmieDgeworf en hat Sie sind in WirUidikeit vielmehr 
(wie bereits Ohladni 8. 216 richtig erkannte) sog. Sauglaute, 

d. Ii. Schälle die durch Abreissen einer angesaugten Drucldläclie 
von einer Gegenfläche gebildet werden. Meist kommen solche 
Schnalze (so z. B. im Deutschen) nur als isolirte Interjectionen 
oder liock- und Xreibrufe vor; anderwärts, z. B. im Hotten- 
tottischen, treten sie aber auch als eigentliche Sprachlaute auf. 
Sie erficheinen dann regehnässig in Begleitung von Lauten 
ezspizatorischer Bildung« Auch dies trennt sie von den oben 
gegebenen Beispielen von in^iratorischer Bildung, die sich stets 
auf ganze Silben, Wörter oder Sätze erstreckten. 

4. Die Thätigkeit des Kehlkopfs. 

68. Der erste Theil des Sprachorgans, welcher sich dem 
arbeitenden Druckstrom articulirend entgegenstellen kann, ist 
der Kehlkopl Die Articulataon besteht hier in der stufenweisen 
Verengerung der Stimmritze bis zu Y$lligem Verschluss. Je 
nachdem mit diesen Terschiedenen Verengungsgraden der 
Stimmritze verschiedene Grade des Luftdrucks combinirt wer- 
den, entstehen im Kehlkopf Geräusche oder Klänge verschie- 
denster Art. Man bezeichnet die ersteren als Kehlkopf- 
geräusche, die letzteren mit einem zusammenfassenden Namen 
als Stimme (Chladni 187 f.), engl, voice, 'Stimme' ist dem- 
nach jeder durch periodische Schwingungen der Stimmbänder 
hervorgebrachte musikalische Klang, einerlei welcher Hohe, 
Stärke u. s. w., und ganz abgesehen von seiner Verwendung zur 
Erzeugung verschiedener Sprachlaute. 

69. Für das einfache Wort 'Stimme' wird vielfach auch 
das zusammengesetzte 'Stimmton* gebraucht, ohne dass jedoch 
unter dem letzteren irgend etwas anderes zu verstehen wSre, 

als was man gemeinhin auch ausserhalb der phonetischen Ter- 
minologie unter 'Stimme* versteht. 

70« Von den Producten des Kehlkopfs schliessen wir hier 
zunächst diejenigen aus, welche als mehr oder weniger selbstän- 
dige Einzellaute auftreten (die sog. Laryngale, s. darüber 
178 etc.) und beschränken uns vorläufig auf die Besprechung 
derjenigen, welche als Ingredienzien der Schälle ganzer Reihen 
von Öprachlauten erscheinen. Unter diesen steht wenigstens 
beim gewöhnlichen lauten Sprechen die Stimme an Wichtig- 
keit voraus. Wir behandeln sie daher zuerst. 
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71. Hierbei ist allerdings gleich darniif aufmerksam zu machen, dass 
eine direrte T^iitersiichnng der Eigenschaiteu der Stimme am lebendci; 
Sprachorgan nicht möglich, weniofctPTiR bi'^ jf^tzt nicht erreicht ist. Denn 
die Stimme gelangt vermöge des eigenthümliclieu Baues des Sprachorgana 
niemals unverändert, suiidem bereits uiagcüUiltet durch die Resonanf- 
wirkuiigeii deb xVuöatzrohrs, zum Ühie des Hörenden, sei es z. Ü. als Vocal 
oder als Liqcdda oder als Nasal u. s. w. Nun bleiben aber für jeden dieaer 
EinseUaute die KesoiumsvexliSltmflse des Ansatzrofars sich wesentlich gleich, 
da sie von der Tfaätigkeit des Kehlkopfs unabhängig sind. Daraus folgt 
aber -wieder, dass die wsehiedenen Bildnngsarten der Stimme sieh in alm- 
Hoher Weise audi bei jedem Einzellaut finden müsBen, bei dessen Er- 
zengang die Stimme betheiligt ist, mit andern Worten, dass sich die 
Eigenschaften der Stimme ohne erheblichen Schaden auch an einem £iBsel> 
laut (z. B. jedem beliebigen Yocal) demonsthren lassen, 

a. Die Btimmo (VoUstinune}. 

72. Bei der gewöliniichen lauten Stimme (Vol 1 stimme': 
hat man im Allgemeinen zn mitei bc lH iden die Starke oder 
Intensität, die verschiedenen Stimmregister, die Ton- 
höhen im Einzelnen und die Qualität (Stimmqualität). 

78« Die Stärke hängt wie bei jedem Klang von der 
Energie ab, mit welcher der tönende Körper zu Schwingungen 
erregt, d. h. hier von der Energie, mit welcher der arbeitende 
Druckstrom durch die Stimmritze ^^etrieben wird : je stärker der 
Stromdruck, um so lauter die erzeugte Stimme bez. der erzeugte 
Vocal etc. 

Es versteht sich übrigens leicht, dass gegenüber dem 
Wechsel des Stromdrucks der Kehlkopf sich nidit indifferent 
verhalt Vielmehr wächst, nach einem für alle Articnlationen 
geltenden Gesetze, mit der Energie des Stromdrucks auch die 

der Kciiimung, also liier die der Kelilkopfarticulation. Die 
articulirenden Kehlkopf muskeln müssen f]^ee^eriiiber einem ge- 
steigerten Stromdruck stärker angespannt werden, um die 
Stimmbänder in ihrer Articulationsstellung verharren und nicht 
gewaltsam auseinandertreiben zu lassen. Daher ermüdet auch 
bei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben Masse wie 
die Brost schneller als bei leiserem. 

74. In Bezug auf die sog. Stimmregister sind haupt- 
sächlich zwei Arten von Stimme, die Bruststimme und die 
Küpi- oder Fal setstimme, zu unterscheiden. Physiologisch 
ist dieser Unterschied begründet diurch die verschiedene Stel- 
lung und Action der Stimmbänder. 

76. Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
schliessend mit ihren Innenrändem an einander gelegt; der 
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Stunmbandmuskel zieht sich 2usainmen und gestaltet so den 
ganzen Stunmbandkorper zu einer festen, elastischen Masse. 
Dnrch den aus den Lungen konunenden Luftstrom wird der in 

dieser Weise gebildete Verschluss des Kehlkopfs derart unter- 
brochen, dass die Stimmhänder für einen Moment nach oben 
und damit zur Seite gedrängt werden, um im nächsten vermöge 
ihrer Elasücität wieder zusammen- und nach unten durchzu* 
schlagen^ worauf derselbe Vorgang von neuem beginnt. So 
entsteht eine Beihe discontinuirlicher Imftstösse, welche durch 
ihre rasche periodische Aufeinanderfolge im Ohre die Empfin- 
dung des Klanges hervorrufen. 

76. Bei der Kopfstimme wird der Stimmbandmuskel 
mcht contrahirt; die Stimmritze ist in ihrem vorderen Theile 
nicht ganz geschlossen, sondern nur bis auf einen schmalen 
elliptischen Spalt verengt; die Stimmbänder schwingen (nach 
den stroboskopischen Untersuchungen yon Carl Müller und 
Oertel, vgl. Grützner 97) zwar wie bei der Bruststimme in ihrer 
ganzen Breite, aber nicht als ganze Massen, sondern so, dass 
sich sagittale Knotenlinien darin bilden. Femer fiiuUH Berüli- 
mn^ der Innenränder beim jedesiualigen Durchgang durch die 
Articulationslage nicht statt, sondern der erwähnte Spalt wird 
nur in periodischer Folge erweitert und verengt. Die hierdiu ch 
entstehenden Luftpulsationen verhalten sich übrigens bezügHch 
ihrer Einwirkung auf das Ohr ebenso wie die der Bruststimme. 

77* Genaams Über diese beiden, sowie die zum Theil noch daneben 
angenommenen anderen Begister b. bei GrQtsner S. 87 ff. 

78. Innerhalb beider Register liegt eine lange Reihe von 
Klängen verschiedener Tonhöhe. Diese hängt nach 17 von 
der Schnelligkeit der Stiiiiiiibanderschwnigungen ab, und diese 
wird wieder bestimmt durch da.s Verhältniss des jeweiligen 
Stromdrocks zu der Länge und der Spannung der Stimmbänder. 

79. Die Stimmqualität endlich beruht, abgesehen von 
Yerschiedenheiten des feineren anatomischen Baues bei den 
euizelucn Individuen, hauptsächhch auf der verschiedenen Art 
der Einstellung der Stinmibänder. Bei der gewöhnlichen 
Sprech stimme wirken die StiininbLlnder meist mehr oder 
weniger als aufschlagende Zungen, d. h. ihre Ränder schlagen 
beim Durchgang durch die Mittelstellung auf einander auf; 
bei der Singstimme sind sie- prädser als durchschlagende 
Zungen eingestellt, d. h. ihre Bänder berühren sidi eben nur 
beim Durchgang durch jene Stellung. Innerhalb beider Stimm- 
arten, besonders aber in der Sprechstimme, gibt es wieder 
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mannigfache Abstufimgeu der Qualität; je uackdeui die Stimm- 
bänder mehr oder weniger gegen einander gepresst^ mehr oder 
weniger straff, mit grösserer oder geringerer Elasticität gespaamt 
werden, o. dgl. Sie dienen insbesondere dem Ausdradk: der 

verschiedenen Affecte (vgl. 678). Ueber die intermittirende 
oder Knarrstimme s. 309. 

80. Die besondere Stimme, deren sich die B a u ch r ed n er bedienen, 

besteht theils in einer schwachen, gfedämpften Fistelstimme, theils in einem 
Quetscliton, der durch starkes Aufeinanderpressen der Stimmbänder ge- 
bildet wird. Im üebrigen aber wird die Täuschung besonders durch den 
Contrast dieser 'Bauchstimme' und der natürlichen Stimme des Bauch- 
redners hervorgebracht. 

Die XlüsterBtbnme. 

81. Beim Plustern (engl, whisper) ist die Sümmritze wie 
bei der Kopfstimme nicht völlig verschlossen ; zugleich ist aber 
der Stromdnick soweit herabgesetzt, dass der Druckstrom nicht 
mehr die Kraft hat, die Stimmbänder zum Tönen zu bringen, 
sondern nur durch seine Eeibung an ihnen Geräusche, die be- 
reits oben genannten Kehlkopfgerilusche zu erzeugen. Diese 
verhalten sich, soweit es ihr al:ustischer Charakter zuB»st, der 
Stimme analog. Allerdings kommen dabei die Unterschiede 
bezügiicli der Tonhöhe mehr in Wegfall, so dass man wesent- 
lich nui' verschiedene Grade der Stärke und der Rauhigkeit 
unterscheiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedmgt durch 
die Stärke des Drucks auf der einen, und die Energie und die 
Art der Eingenbildung auf der andern Seite. Hinsichtlich 
dieser letzteren sind di«i Hauptformen zu unterscheiden. 

82. Die erste Form kann man die des sanften Flüstems 
nennen. Hier ist bei ganz geringem Stromdruck die ganze 
Stimmritze spaltförmig verengt. Verstärkt man den Strom- 
druck, um damit zum mittleren Flüstern überzugehn, so wird 
gleichzeitig die Bänderglottis geschlossen, so dass nur die 
Enorpelglottis offen bleibt Dies mag die gewöhnlichste Bil- 
dungsweise sein; nur ausnahmsweise begegnet man der dritten 
Form , der des heiseren Flüstems f w h e e z e der Engländer) . Bei 
dieser sind auch die Tasclienbänder m ihrem vordem l'heile 
geschlossen; der Kehldeckel wird gleichzeitig stark gesenkt, so 
dass nur eine kleine Oelnung für die Luft bestehn bleibt. Diese 
Eorm verlangt übrigens sehr starken Druck und ermüdet den 
Kehlkopf wegen der energischen Oontraction aller seuierTheOe 
sdir schnell. 
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83. Im aiiBdrücklichen Gegensafte Helmliolts (Tonempfindungen 
S. 170), welcher nnr die mittlere Fona aanierkenneii echeint, verweiie ich 

auf die wichtigen Ausfühning-en von Czermak, Wiener Sitz.-Ber., math.» 

iVdViTx. Cl. XXIX (1858;, 570 fr. daran? wip(Iorlir>lt in seiner Solirift über 
den Kehlkopfspiegel S. 69ff , beidemal mit vurzü^^lichcn Ahl)il(lun;_:< n der 
verschiedenen Articnlationsformen des Kchlkoptsj und besonders LH 
1865), 623 ß., mit denen meine eigenen laryngoskopisohen Beobachtuxigen 
vollkommen übereinstimmen. 

0. Die Murmelstimme. 

84. Jßme Art Mittelstellung syrischen der Yollstiiiime und 
dem Flüstern nimmt die MurmeUtimme (Halbstimme) ein^ 
ileren man sich beim Marmeln, d. h. halblauten Sprechen be- 
dient und die auch in verschiedenen Variationen beim Stöhnen 
erzeug wird. Beim lauten Sprechen tritt sie nicht selten an 
unbetonten Stellen der Eedü t in, z. B. im Deutschen ge- 
wöhnlich bei der Bildung des sog. geschwächten e (Weiteres 
s. 279 ff.). 

85« Von der Vollstimme unterscheidet sich die Mumel- 
,8tmune insbesondere dadurch, dass die Stimmbänder infolge zu 
Veiter Stellimg und zu geringen Stromdrucks nur schwach und 
unyollkommen ansprechen, der Stimme also Flüster- und 

Hauchgeräusche beigemischt werden, welche die beim Murmeln 
entweichende Nebenluft hervorbringt. Sie kann vennuthhch 
durch beliebig schlaffe Articulation des Kehlkopfs erzeugt wer- 
den, vielleicht aber ist für sie typisch die zuerst von Czermak, 
Wiener Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. LII (1865), 630 beob- 
achtete Bildungsweise, dass die Knorpelglottis geöffnet bleibt 
(vgl. auch Grfitzner 8. 224). 

8G. Das Mischungsverliällniss von Stimme und Hauch- 
oder Flüstergeräusch kann sehr verschieden sein. Ueberwiegt 
das Stimmelement, so kann die Mni riiclsUmme sich der Voll- 
stimme sehr nähern, so zwar, dass eme ganz bestimmte Grenze 
vielleicht überhaupt nicht festzulegen ist, namenthch nicht 
zwischen sog. 'dumpfer' Sprechweise und dem eigentlichen 
Murmeln. In jedem Falle wird aber hier die Murmelstimme als 
das Beherrschende, also als eine Parallele zur Vollstimme em- 
pfunden. 

87. Ueberwiesrt andrerseits der Hauch, so kann das 
Stimmelement auch für die Emphndung dahinter zurücktreten: 
man wird dann nicht sowohl von 'gemurmelter^ oder 'gehauch- 
ter* * Stimme' als TOlmehr von einem *s timmhaften (oder 
genauer gemurmelten) Hauch' reden. Solche stimmhafte 
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Hauche erscheinen z.B. bei der Bildung gewisser Aspiraten im 
Aimenischen (486. 442), aber auch sonst neben edit stimm- 
losen 'h* (283). 

88. Wie weit speciell bei der Bildung stimmhafter *^('onso- 
nanten' auch beim lauten Sprechen die Murmelstimme statt der 
Vollstimme verwendet wir^ ist noch nicht genügend erforscht 

5. Die Thiitigkeit des Ansatzrohrs. 

89. Im Vorhergehenden wurde geseigt» dass die Hauptauf* 
gäbe der Kehlkopfarticnlationen darin besteht, fSr die Bildung 
ganzer Reihen yon Sprachlauten (Vocalen, Liquiden, 'stimm- 

haften' Medien und Spiranten, also Vertretern durchaus ver- 
schiedener Lautclassen) ein gemeinschaftliches Element, die 
Stinnne bez. Murmelstimme, Flüsterstiinme w. s, w.) zu liefern; 
bei anderen Lautreihen bleibt hinwieder der Kehlkopf ganz 
psissiv (vgL 28). Seltener liefert der Kehlkopf eigene £inzel- 
laute (die sog. Laryngale, 178). In allen diesen Beziehungen 
verbot sich das Ansatzrohr abweichend: es ist niemals ganz 
passiv (d. h. ohne merkbaren Einfluss auf den Oharakter des 
einzelnen Sprachlauts) und seine Articulationen ergeben 
stets nur Producte von wesentlich einheitlicherem 
Charakter, innerhalb deren nur noch etwa graduelle Unter- 
schiede auftreten, die von der wechselnden Stärke des Strom- 
drucks abhängen, oder qualitative, die sich je nach der Betheih- 
gung oder Nichtbetheiligung des Kehlkopfs an der Articulation 
ergeben. 

90« Hat man z. B. dem Ansatzrohr die zur Bildung eines a nothwen- 
dige Articolationsform gegeben, bo wird man miveronderlich immer nur 
wieder ein a hervorbringen, so lange man die gegebene Stdlnng festhält, 
mag man nun lanter oder leiser oder flüsternd, höber oder tiefer sprechen. 
Aehnliches kann man bei der Bildung eines /, cA, oder auch eines h—f 
d — i, g—k u. 8. f. beobachten. — Uehrigens bedingen die graduellen Unter- 
schiede meist auch zugleich kleine Aenderungen der Articulation, wie das 
störkere Zusammenpressen der Lippen bei p als bei 5 etc. (vgl. 185). 

91« Die Möglichkeit, verschiedene, scharf von einander ab- 
gegrenzte Sprachlaute hervorzubringen, beruht also in erster 

Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatzrohr verschiedene Arti- 
culaüoiisfunuen zu geben. Diese werden demnach später hei 
der Besprechung der einzelnen Sprachlante selbst die Aufmerk- 
samkeit wesenthch in Anspruch neiimen: hier soll zunächst 
nur ein Fundamentalunterschied in der Form und der Wirkung 
der Articulationen überhaupt klargelegt und festgestellt werden. 
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92, Wenn man die Bildung z. B. eines /?, k oder eines 
f, 5, ch "beobachtet, so liiulet man leicht, dass dabei der Kehl- 
kopf keinen Antheil als Schailerzeuger hat (28). Yielmehr er- 
fährt ein stimmloser Druckstrom irgendwo im Ansatzrohr, z. B. 
bei p und / an den lippen (bez. Zähnen) eine Hemmung, 
welche zur Erzengong eines Glei^usches an dieser SteUe Ver- 
anlassung gibt. Wird die Hemmung aufgehoben, so erlischt 
das Geräusch, auch wenn die Exspiration noch weiter fort- 
dauert. Wird die Hemmung an einer andern Stelle des Ansatz- 
rohrs hergestellt, so erscheint ein von dem ersten Geräusch 
verschiedenes. In jedem Falle lässt sich aber innerhalb des 
Ansatzrohrs eine Stelle bestimmen, an welcher das Geräusch 
scane Entstehung findet. 

98« Ganz anders bei der Bildung z. B. eines YocalSi sagen 
wir a. Wir wissen, dass hier der Kehlkopf als Substrat des 
Lautes die Stimme liefert. Diese liegt aber auch dem ?, ii u. s. f. 
zu Grunde : man gelangt von a zu i oder zu jedem beliebigen 
andern Vocal durch blosse Gestaltveränderungen des Ansatz- 
rohrs, während der Kehlkopf in der alten Articulationsstellung 
beharrt. Der Unterschied zwischen t , u beruht also eben so 
gut auf der Articulation des Ansatzrohrs, wie der von ch ; 
aber nirgends kann man innerhalb des Ansatzrohrs eine Stelle 
tixiren, an welchem der dem a im Gegensatz /xi i und u eigen- 
thümliche Klang (als etwas von der Stimme Unabhängiges) ge- 
bildet Avürde. Vielmehr wirkt hier das Ansatzrohr als Ganzes 
nach dem Princip der Resonanz (s. 21 ^) umgestaltend auf die 
im Kehlkopf erzeugte Stimme ein. 

94« Im ersteren Falle bewirkt also die Articulation des 
Ansatzrohrs die Erzeugung eines selbständigen Schalles 
oder genauer gesagt Geräusches (/, ch\ im zweiten Falle nur 
die Modificirung eines bereits anderwärts erzeugten 
Schalles, hier speciell eines Klanges. Wir nennen danach 
eine Articulation der ersteren Art eine schallbildende, eine 
der zweiten Art eine schallmodificirende. 

95« Man sieht leicht, dass der Kehlkopf, sobald er über- 
baupt an der Articulation theilnimmt und nicht bloss rein 
passiv die Luft durch die weitgeöffnete Stimmritze durchströmen 
lässt, immer nur schallbildend wirkt, und dass auf diesen Schall 
(las Ansatzrohr stets muilihch'end einwirken muss. DioFähig- 

it der Schallhilduncr ist aber nicht auf den Kehlkopf be- 
schränkt, sondern auch dem Ansatzrohr eigen, wie wir oben 
bei/, ^, ch gesehen haben. Die Producte dieser Schallbildung 
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im Ansatzrofar verhalten sich denen des Kehlkopfs analog: : 
auch sie gelangen nicht unverändert zum Ohr des Hörers, 8on> > 
dem auch sie werden stets durch einen Theil des Ansatzrohrs ! 

reson'itorisch nioililicirt. Bei dem am Gaumen gebildeten ch \ 
wirkt z. B. der Theil der Mundhöhle, welcher vor der cÄ-Enge \ 
liegt, als Resonanzraum mit. Es sind also ohne Ausnahme ' 
bei jedem Hprachlaut beide Arten von Articulation 
vorhanden. Dass wir die Wirkung der schaUmodificirenden ' 
Articulationen bei den 'Gonsonanten' nicht so wahrzunehmen | 
pflegen wie bei den 'Yocalen*, hat seinen Grund theils dann, . 
dass wir überhaupt nicht gewohnt sind darauf ssu achten, theils I 
darin, dass sie in der That nicht so sein- ins Ohr fallen wie bei " 
den Vocalen. Man kann sich aber leicht überzeugen, dass sie 1 
thatsächlich jederzeit vorhaiidon sind. Man spreche z. B. an- | 
haltend ein s oder ch und verändere während dessen die Q^talt 
der MundöfEnung beliebig; jede Veränderung der Lippmi- 
stellung wird dann eine andere Färbung des a oder ch zur 
Folge haben. Denselben Y ersudi kann man beim m bezüglich 
der Unterkiefer- und Zungenstellung machen, u. s. w* mit den 
nöthigen Modificationen bei allen Consonanten. Ueberall blei- 
ben hierbei die schallbiidenden Articulationen ungeändei-t be- 
stehn, nur ein an diese Articulationsstellen angrenzender 
Resonanzraum wird verschieden umgestaltet. Ob den Einwir- 
kungen desselben ein musikalischer ELlang, wie bei den 'Voca- 
len' und einigen 'Consonanten'^ oder ein (Geräusch, wie bei den 
übrigen 'Consonanten', unterliegt, ist nur insofern nicht gleich* 
gültig, als die akustisdi einfacheren Klänge (also auch die 
Stimme) viel empfindlicher gegen resonatorische Einflüsse sind, 
aib die GeiLiLLsche. 

96« Aus dieseiii ^und dem gleich nachher zu nennenden) Grunde er- 
scheint uns nämlich der Unterschied zwischen i und u z. B. um so viel 
bedeutender als der ganz analoge zwischen einem s mit spaltförmiger oder 
gerundeter Mundöfibung (s. 469 ff.), dass wir nicht nur i und u als geson- 
derte Xiante beftanchteii, sondern zwisdien ihneii nodt eme ganze Vocal- 
soala einschieben, wShtend wir die VenoliiedSDheit jener • gar niöht oder 
doch nur selten wahrnehmen. 

97. Ausserdem ist noch zu beachten, dass ein Laut um so 
niannigf acher und deuthcher modificirt werden kann, je grösser 
und verändenmgsfähiger das zur Eesonauz dienende Stück des 
Ansatzrohrs vor der Articulationsstclle ist, d. h. je weiter rück- 
wärts im Sprachorgan seine schallbildende Articulation stattr 
findet. In erster Linie stehen also hier die Vocale (deren Unter- 
schiede überhaupt bloss auf schallmodificirender Articulation 
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eruiiciij, dann folgen die Velare, Dentale und schliesslich die 
<abiale. Bei diesen ist zwar (wie oben beim m gezeigt wurde) 
as Ansatzrohr selbst sehr veränderungsfähig, aber der Reso- 
anzraum liegt hier hinter der schallbildenden Articulations- 
ielle und wirkt in Folge dessen weniger stark auf den Slang 
es Lautes ein. 

6. ZusammenfasBiing. 

98. Zum Zustandekommen eines Sprachlauts sind demnach 
ideizeit dm I?actofen erforderiieh: 

1. Ein arbeitender Druckstrom, dessen wechselnde 

tärke und Dauer durch die Thätigkeit der Athmungsmuscu- 
.tur regulirt wird. 

In selteneren Fällen wird eine der Wirkung des Druckstroms uaaiuge 
'irkung durch andere Mittel erzielt; so bei den Schnalzlauten ^til) durch 
»Igen, oder bei den TenM mit KeUkopfrerBcfaluBS (865) dnrdi Oom- 
Teidon der Luft im Mimdraom ohne ZnMar tob Seiten der Longen. 

2. Eine schallbildende Hemmung dieses Stroms, die 

ich dem Orte (theils iniKelilkopf, tlieils ini Aiisatzrohr, theils 
i beiden gleichzeitig), dem Grade i Verscliluss oder Engen- 
Idung, letztere wieder mehrfach abgestuft), der Dauer und 
^r Stärke verschieden sein kann. Die Stärke der Hemmung 
chtet sich nach derjenigen des Stromdrucks (vgl. 73 und 90), 
raucht also im Allgemeinen nicht weiter besonders betrachtet 
I werden. 

3. Ein Kesonanzraum, welcher dem durch das Zusam- 
euwu'ken von 1. und 2. erzeugten Schall seine specifische 
ärbung gibt. 

99« Alle Veränderungen von Spradilaaten, welche die 
piachgeschichte aulweist, entstehen hiernach entweder durch 

eränderungen der Stärke und Dauer des Stromdrucks, oder 
»Iche des Grades, des Ortes imd der Dauer der Hemmung, 
ier solche des Resonanzraums, oder Comhinatiunen derselben, 
hne genaue Kücksicht auf diese drei f'actoren der Sprach- 
Idung ist also auch eine systematisdie Betrachtung des Laut« 
anddis nidit möglich. 

100. Früher hat man die Lautwandlungen oft nur Yom Geaichts- 
DoJd der Veiinderungen in der Droekstitrke und der BohaUbfldenden 
rtiddetion aue betrachtet (s. B. TJebergang von Tenuee su Medien und 
ngekehrt, oder Wandel Ton Verachluaalanten zu (^iranten u. dgl.); das 
ite Gebiet des von den Einwirkungen der modifieirenden Artionlationen 
)h'angigen Lautwandels hat erst in geringerem Masse eine EUsammoD« 
iBendo Bebandlung getoden. Das Verdienst, auf eine strenge Soheidung 

8i«T«rij TkoMtik. 5. Aufl. 3 



Digitized by Google 



• ♦ 

34 ' 101. 102. Die EjutheUiuig der Spnchlaute. 

der beiden vendtiedenen Artionletioiuiftctoren iiadidrfiokUch imd ml 
voUer Klarheit aafinerloMin gemacht aa haben, gebohrt naoh den ersta 
Anregungen von Heyse S. 16 und Merkel Anthrop. 771 namentlich Winteli 
(Ker. Mundart 6 ff.), auf Resser Angaben die hier gegebene Darstelluni 
wesentlich zurückgeht; nur habe ich schallbildend und schallm odi^ 
ficirend an die Stelle der Winteler^schen lautbildend und -modifij 
cirend treten lassen, weil diese zu Missverständnissen Anlass geben k(w 
nen; denn * in Laut, d. h. em Sitraelilaut, entsteht ja eben erat durch da 
Zusammenwirken von Schal ibüduug und -modihcation. 

Cap. 5. Die Eintkeiliuig der Spraehiauie. 

(Frinoipidle Vorfragen.) 

1. Sprachlaute oder Sprachelemente? 1 

101« Als die einfachsten Elemente, aus denen sich die 
Silben oder Wörter aufbauen^ betrachtet man in der Regel das, 
was man Sprachlaute zu nennen pflegt, und man verstehti 
darunter meist Schalle, die erzeugt werden, während der ar- 
beitende Druckstrom durch eine bestimmte Stellung der der 
Hemmung? und Resonanzbildung dienenden Theile des Sprach- 
orgaiib gef lilirt wn-d. Diese Auffassung bedarf jedoch der Er- 
gänzung in mehrfacher Hinsicht. Ein Wort wie ama oder amma 
besteht, wie man leicht sieht und weiter unter unten Gap. 16 Ü. 
näher ausgeführt werden wird, nicht bloss aus a m + 
d. h. den Lauten oder Schällen, welche erzeugt werden, wäh- 
rend die Sprachorgane fest eingestellt sind, d. h. sieb 
ruhend in der o-SteUung, der «-Stellung und wieder der Er- 
stellung befinden. Denn auch während sich die Spracli- 
organe aus der «-Stellung in die ^/z-Stellung u. s.w. bewegeu 
oder gleiten, ert(>nt die Stimme weiter. Während dieser 
Uebergangszeit aber erküngt natürlich weder der reine «-Laut, 
noch der reine m-Laut, sondern zwischen den Anfangslaut a 
und den Endlaut m schiebt sich eine continuirhche Bedhe von 
üebergangs- oder Gleitlauten ein; ebenso wieder beim 
üebergang vom m zum o, und so überhaupt überall, wo 
eine Umstellung der Organe während fortdauernder 
Exspiration stattfindet. Die Sju-ache besteht daher nicht 
nur aus einer Reihe un verknüpfter Stellungslaute, wie sie 
die obige Definition ansetzt, sondern aus einer Kette, in der 
Stellungs- und Gleitlaute mit einander regehnässig abwechsek. 

lOS. Für dasYerhältniss dieser beiden Arten TonLauten ist 
besonders charakteristisch, dass die Stellungslaute selbständig, 
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l h. unabhängig von ihrer ümgehung Bind. £in jedes einzehie 
I hat me jedes dnzehie m seine bestimmte Stellung, Die 
Gleitlaute sind dagegen unselbständig, sie richten sich nach der 

pecieUen Nachbarschaft, in der ein Laut erscheint. In am ist 
!er Uebergangslaut zum m hin ein anderer als bei em^ im, om, 

oder auch als bei al^ ar^ ö/u. s. w., weil im ersten Falle der 
Ausgangspunkt, im zweiten der Endpunkt der Bewegung ein 
erschiedener ist. Aber gerade wegen dieser Unselbständigkeit 
ler G-ieitlaute, die überhaupt nicht isolirt darstellbar sind^ 
:aim man dieselben bei der ersten yorläufigen Betrachtung der 
onstituirenden Elemente der Sprache bei Seite lassen. Sie 
Inden dann in dem Abschnitt über Gombinationslehre ihre 
.usführlichere Besprechung. 

103. Von grösserer Bedeutung ist ein anderer Einwand 
'ogen die Annahme von \Spr ach lauten' als constituirenden 
Sprachelementen, den namentlich Modström betont hat Nicht 
ille Momente der gesprochenen Sprache sind lautend. 
Die Eeihe der Sprachschälle wird oft durch Pausen, d. h. 
autlose Momente yon grösserer oder geringerer Dauer unter* 
ttrochen. Dies ist der Fall bei allen sog. sthmnlosenYerschluss- 
lauten, wie /?, k. Es kann ja gar keinem Zweifel unterliegen, 
äass in einem Worte wie apa oder appa in der Zeit zwischen 
iem Verschluss und der Wiederöffnung der Lippen keiüt' 
Schallbüdung stattfindet, und dass also die Hörbarkeit des p 
bez. des k u. s. w, in ähnlichen Fällen auf dem beruht, was 
vor dem ersten bez. mit oder nach dem zweiten dieser Momente 
producirt wd. Ebenso ist es ohne Weiteres klar, dass in dem 
Worte appa die /»-Pause genau der Zeit entspricht, in welcher 
III dem Worte amma die m-Stellung eingehalten wird. Die 
?-Pause des einen Wortes ist dem Btellungslaut m des an- 
aleren Wortes gleichwerthig. Da man aber Pausen, d.h. Nega- 
tionen der Schallbildung, nicht als Laute bezeichnen könne, 
'^o wird gefolgert, dass man den Ausdruck Sprachlaut als 
^emeiBen Namen der constituirenden Sprachelemente auf- 
^hen und einen andern, noch allgemeineren Ausdruck, wie 
^prachelemente, dafüreinfuhrenmüsse. EinsolchesMement 
ist nadi Flodström 'das was hervorgebracht wird — sei es nun 
^t oder nicht — indem Luft aus den Lungen herausgetrieben 
^'^und dif vSi irachorgane eine gewisse Stellung in Verbindung 
einem gewissen Grad von Spannung inne haben'. 

104. Diese Auffassung ist ohne Zweifel bis zu einem ge- 
Grade correcter als die frühere Ansicht, welche nur 

3* 
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Sprach laute anerkannte. Aber die Terminologie, die dai'auf 
aufgebaut wii'd, ist höchst unbet^uem. Darf man /», t, k nicht 
mehr *Laute' nennen, so müssen auch Ausdrücke wie 'Latit-j 
gescbichie, Lautlehre, Lautwaaidel' verworfen werden; das» 
man sich aber zur Annahme von 'Sprachelementgescliicfatej 
Spraohelementlehrei Sprachelementwandd'' je aUgmnein ent- 
scUiessen werde, ist mindestens höchst asweif elhaft^ imd bo lohnt 
es sich wohl zu erwägen^ ob die Neuerung in Kamen vaA 
Definition so vollkommen ist, dabü man ihr nothw endig 
folgen muss. | 

106. Gegen den XaiiuMi *^ Sprach ekment' statt 'SpracL-i 
jLaut^ lässt sich ausser der angedeuteten Unbequenüichkeit nichts | 
einwenden. Er ist umfassender und greift weniger einer Defi- 
nition vor, als das Wort 'Sprachlaut\ Aber die Modström'sche 
Definition ist ohne Zweifel zu eng. Für die Laute, die uns in 
den indogermanischen Sprachen zu begegnen pflegen, könnte 
man sie sich im Ganzen gefallen lassen, aber sie schliesst z. B. 
die Schnalzlaute (s. 67) aus ; denn während die Zunge an die 
Zähne oder den Gaumen festgesaugt wird und in dieser Stellung 
verharrt, wird sicherlich keine Luft aus den Lungen heraus- 
getrieben. Und selbst innerhalb des Gebietes indogermanischer 
'Laute' lassen sich begründete Zweifel an der Allgemeingültig- 
keit der Definition erheben. Wie in gezeigt ist, werden 
in gewissen Sprachen die sog* Tennes ty p mit Eehlkopfver- 
schluss gebildet; die Oompression der Luft im Mundraum ge- 
gesclnelit nicht durch Austreiben der Lufl aus den Lungen, 
sondern durch Zusammendrücken der Weichtheile des Mundes , 
und Hebung dos Kehlkojifs. Ob diese letztere stets durch einen ' 
Luftdruck von unten her unterstützt wird, ist sehr zweifelhaft; 
jedenfalls ist diese Unterstützung nicht nothwendig, und auf 
alle Fälle kann dieser Subsidiärdruck nicht mit dem Druck des \ 
direct wirkenden Exspirationsstroms auf eine Linie gestellt wer- ; 
den. Bezüglich der Bespirations- oder LuftdrucksverhUtnisse 
verlangt also auch die Definition Flodströms eine nicht uner- 
hebliche Erweiterung. I 

106. Eine weitere Frage ist diese: Darf man wirklich de- i 
cretiren, dass nur durch Verbindung von Stellung {incl. der I 
Spannung und Exspiraticm bez. der eventuellen Surrogate für 
diese) ein selbständiges 'Sprachelement' erzeugt werde? Mit \ 
andern Worten: Sind es wirkhch nur Gleitlaute zu und yod ! 
der Yerschlussstollung, welche die sog. Yersdilusslaute (immer 
mit Beschnlnkung auf die stimmlosen) hör- und unterscheidbar 



Digitized by Google 



107. IHeEintheUiiiigrderSprMlilAate. 



37 



Baachen? Die Frage ist für die vordere Hälfte der Verschluss- 
iaute zu bejahen. In ap hört man, von der Explosion des p 
albgesehen (die man ja auch beliebig unterdrücken kann, indem 
Bau die Lippen gescMossen hält) wirklich weiter nichts als das 
% imd den Gleitlaiit cur j>^ätellii]ig (vgl. 444 f.)* Anden aber 
retiiaLt es sich mit dieser Explosion selbst Dieselbe bestdit 
B einem rein momentanen Knall, der in dem Augenblicke 
?ntsteht, wo der Lippenverschluss gelöst wird. Dieser rein 
momentane Charakter ist besonders deutlich zu beobachten bei 
den Tcnues, die mit versi hlossenem Kehlkopf ge«?prochen wer- 
den, und bei diesen wiederum am besten, wenn sie im isolirten 
Auslaut stehen. Die Explosion der Tenues ^teht in dieser 
Beziehung yöUig anf einer Stufe mit dem Knalle der Schnalz- 
laute, der bei Lösung des SangTerseUasses entsteht. Beide 
kömien eben deswegen nicht fäs Gleitlaute ge&sst werden, 
weil sie momentan sind und nicht wie die wahren Gleitlaute 
gebildet werden, während das Sprachorgan eine continuirliche 
Eeihe von Cxestaltveränderungen durchläuft. Die Explosions- 
geräusche können unter Umständen ganz von allen folgenden 
Schällen getrennt sein. So ist es z. B. ganz unmöglich, einen 
fileitUtttt zwischen einem Schnalzlaut und einem folgenden ex- 
^imtorisch gebildeten Schall zu statuiren. Auch wird man 
schwerlich behaupten kömien, ein auslautendes p oder i od^ h 
(alle stets unaspirirt gedacht) stelle bloss einen Gleitlaut von 
Pause zu Pause, vom Nichts zum Nichts dar. Dass sich an die 
Explosion der Verschlusslaute sehr oft, ja gewcilmlich, wiik- 
liclie Gleitlaute anschliessen, verschlägt dabei natürlich nichts, 
ebenso wenig als es für die Deünition der Verschlusslaute in 
Betracht kommen kami, dass in gewissen Combinationen die 
Bixplosion unterdrückt werden kann (467 IL), d. L dass aus- 
oaluDsweise Pausen andi ohne nachfolgende Explosion auftreten 
können. 

107. Aus diesen Thatsachen folgt, dass man die *Ver- 
sclilusslaute' mit den übrigen Sprachlauten überhaupt nicht 
unter eine Detinition bringen kann, es sei denn, dass man sie 
ijloss als 'Sprachelemente' charakterisirt, womit aber ihre ^atur 
in kemer Weise aufgeklart oder bestimmt wird. Muss man aber 
dies zugeben, so famn man sich weiterhin begütigen festzu- 
stellen, dass zur {^[iracfabildung dienen 1) Stellungslaute, 
^) Explosionslaute, 3) G-leitlaute und endlich 4) Pau- 
sen, die während der Dauer gewisser Stellungen eintreten, und 
dadurch eine gewisse Parallele zu den Stellungslauten bilden. 
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Auf der andern Seite sind diese Pausen und Explosionen, is^ 
der Sprache im Allgemdnen derart an einander gebunden, dasi 
man sie für praktische Zwecke getrost unter ^em Namei 

zusammenfassen kann. Als solcher Name empfiehlt sich nadj 
wie vor die alte Bezeichnung Verse Ii lusslaute, weil dieser 
die Einstellung der Organe richtig angibt, welche sowohl zm 
Pausenbildung wie für Explosionen notiiwendig ist. Natürlich 
müssen diesen 'stimmlosen Verschlusslauten* = 'Folgen von 
Pause und Explosion' noch die stimmhaften Schallgebilde zu«| 
gerechnet werden« welche entstehen, wenn wahrend derselben 
ArticulatLonsf olge die Stimme ertönt, bei denen also statt äe^ 
Pause als erstes Glied der durch die Verschlussstellung ge^ 
dämpfte Stiumiton erscheint. | 

108. Zusammenfassend können wir liiernacii constatirenJ 
dass die Sprache allerdings aus lautenden und nicht lautenden' 
Elementen besteht, dass aber die letzteren hinter den ersterenS 
so aarUcktreten und derartig an sie gebunden sind, dass mani 
unter gebiührenden Gautelen den althergebrachten Nameni 
Sprachlaute für die yerschiedenen Elemente der Spradie bei-l 

belialten darf. 

Nach diesen Vorerorterungen können wir uns der Frage 
nach der Eintli* ilimg und Gruppirung der verschiedenartigen 
Sprachlaute zuwenden. 

2, Eintheilung der Sprachlaute im Allgemeinen, j 

109« Seit den ältesten Zeiten zerlegt die Grammatik die 
Masse der Sprachlaute in zwei grosse Hälften^ Yocale und 

Consonanten. Diese Eintheilung hat einen nicht geringen | 
praktischen Werth, insofern sie einen wesentlichen Functions-; 
unterschied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben um! j 
Wörtern im Ganzen richtig bezeichnet. Sie ist ausserdem mit i 
unserer gesammten einschlägigen Terminologie, überhaupt mit i 
allen Forschungen über Lautlehre so innig verwachsen, dass es ' 
wohl für unmöglich gelten muss, sie Yollstäjidig durch eine an- 
dere zu ersetzen, obschon sie, namentlich mit Rücksicht auf 
ihre Verwendung auf dem Gebiete wissenschaftlicher Lautlehre, 
an uKinchen Gebrechen leidet. Von dicäcn sollen hier nui' die 
zwei am meisten in die Augen fallenden erwähnt werden. 

110. Der erste, principielle, Fehler ist der, dass bei der 
von den römischen Grammatikern überkommenen Zerlegung 
der Sprachlaute in vocales und conatmantes Beobachtungen 
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über die Bildungsart von SpiacUiuiteii mit solchen über 
ihre Yerwerthimg bei der SQbenbfldung unentwirrbar Ter- 

quiekt sind. Etymologisch betrachtet heisst litterae vocales 
nichts anderes als 'Stimm laute', der Name geht also von 
der Laut bil (hing aus. Dann ist er aber auf alle Fälle zu eng, 
denn auch andere Laute als die 'Yocale' im traditionellen 
Sinne haben Stimme. Er ist auch dann noch zu eng, wenn man 
ihn auf die Laute bescbiänkt, die nur aus resonatorisch modi* 
ficirter Stunme bestehen (s. 71* 188 ff. etc.), denn zu diesen ge- 
hören ausser den ^Yocalen' mindestens meist auch noch die 
sog. 'Liqmdae' und 'Nasale', weiclie die alte Auffassung doch 
wieder zu den 'Consonanten* rechnet. Wiederum wird der 
Name vocales auch wieder mit der Silbenbildunii: in Verbindung 
gebracht, indem er — für das Griechische und Lateinische 
auch irirklich ganz zutreffend — für jede Silbe einen *Vocal' 
gewissermassen als 'Hauptlaut' der Silbe fordert. Der Name 
conBüfumtes aber ist zunädist rein functioneller Natur, denn er 
benennt eine Summe von Lauten nur nach der Rolle, die sie als 
'Begleiter' der Yocale (d. h. eben jener Hauptlaute) bei der 
Silbenbüdung spielen, und ohne alle Kücksicht auf die speci- 
fische Art ihrer Erzeugung. 

111. Trotz dieser Inconsequenz der Bezeichnungsweise 
würden sich die — nunmehr neu zu definirenden — Namen 
vocales und conwnantes doch idelleicht weiter verwerthen 
lassen, wenn sich mit ihnen überhaupt irgend eine be- 
stimmte Scheidung der Laute sei es nach der gene- 
tischen, sei es nach der functioncllen Seite hin glatt 
durchführen Hesse. Das ist aber nicht der Fall, und darin 
liegt der zweite, praktische, Hauptfehler des alten Systems. 
Für die Unmöglichkeit einer solchen Scheidung legen schon die 
alten Hül&tennini wie 'Diphthonge', 'Halbvocale', 'Liquidae' 
und wie sie alle heissen mögen, ein halb unfreiwilliges Zeugniss 
ab. Genetisch widersinnig ist femer die alte Sdieidung, weil 
sie, wie bemerkt, die 'Vocale*, d. ii. (v, o, u u. s. w. von den 
ihnen nächstverwandten Lauten, wie den Liquidae /, r und 
Nasalen tw, ?i etc. ^villkürlich losreisst und so einen Gegensatz 
statuirt, der nicht vorhanden ist. 

112. Ebenso schlecht steht es aber auch nach der functio- 
nellen Seite hin. Silben wie oi, au haben z. B. zweifellos genau 
denselben Typus der Kldung wie ai, ar^ indem sie sSmmtlich 
aus einem 'Hauptlaut* (hier a) und je einem 'Begleiter' (i, u\ l^r) 
bestehen, und doch schreibt die alte Auflassung der ersteren 
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Ghuppe je zwei 'Vocale' oder ein^ 'Diphthong' zu, der zweiten 
je einen ^Vocal^ imd einen *Oonsonanten\ Sind aber die /, r 
doB zweiten Falles 'Oonsonanten^ d. L B^leiter des Haupt- 

laats a, so müssen auch die «, u yon ai^ au als eben solche Be- 
gleiter 'consonautiscli' funguen bez. demgemäss hier als *Oon- 
sonanten' bezeichnet werden. Das was man genetisch ' Yocale* 
nennt, tritt also, wie man sieht, functionell bald als ' Vocar, 1 
bald als 'Oonsonant^ auf. Ebenso yerhält es sich aber auch ! 
mit den 'Oonaonanten' des alten Systems. Muss, wie dieses i 
System» gestützt auf diethatsä^sblicbenVerhältnisse des Gxiechi- ' 
sehen und Lateimschen (110), es verlangt, jede Silbe einen i 
* Vocal' enthalten, so treten in tkberans mlen Sprachen auch ' 
Ijaute, welche jenes System zu den 'Consonanten' zählt, eben- 
sowohl in der Function von *Vocalen*, wie in der von *^Con- 
sunanten' auf, dergestalt dass diese Verschiedenheit der 
jB'unction grossentheils etwas Zufälliges ist, dass sie zum Theil 
Ton der Stellung des einzelnen Lautes innerhalb der Silbe oder 
dem Wort, überhaupt Ton seiner nächsten Lautomgebmig ab- 
hängt, in andern Fällen aber anch ganz wQlkürHch geregelt 
irerden kann. Niemand kann z. B. daran zweifeln, dass Worte 
wie ritten^ handel in ihrer landläufigen Aussprache eben so gut 
zweisilbig sind wie ritte^ hlinde^ dass also die Süben -ien^ -del 
\u\i\ -fc, -de gleichwerthig sind. Untersuchen wir dieselben auf 
üire Zusammensetzung hin, so finden wir, dass die beiden letz- 
teren aus den 'Consonanten' d nnd dem * Vocal* e bestehn. 
Während der Bildung des d sperrt die Zungenspitze den 
Mundraum Inftdicht ab, zur Bildung des e senkt sie fidch, der 
Luft freien Anstritt ans dem Munde gestattend. Nur unt^ 
dieser Bedingung kann überhaupt ein e hervorgebracht werden. 
In -ten^ -del schreiben wir zwar dasselbe Yocalzeichen e vde 
in 'te^ -de^ aber der Aussprache ist es fremd. Spreche ich 
ritten aus, so bleibt die Mundhöhle von dem Moment an durch 
die Zungenspitze abgesperrt, wo das erste t articulirt wird; es 
kann also auf das t in Wirklichkeit ein e nicht folgen, vielmehr 
sehliesst sich das » direct an das i an. Aehnlich bei -ctf ; die 
Zungenspitze bleibt in ihrer absperrenden Stellung bis zn Snde 
der Silbe ; statt dass sie sich wie bei •de zur Bildung des e 
senkt, wird die Zunge weiter Imitun so zusammengezogen, dass 
eine oder zwei kleine Seitenöffnungen entstehen, aus welchen 
das / heraustönt. Man spricht also rit-tn^ han-dh d. \\. n und / 
sind dem e in rit-te^ hän-de gleichwerthig, haben Vocalische' 
Fnnction. Kehrt man die Lautfolge um« so werden l m 
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Oonsonanten, wie in hand^ hald. Aber auch ohne dies kann der- 
selbe Functions Wechsel eintreten, z. B. durch Anschiebung eines 
*Vocals*, wie in berütne^ behandle^ sobald diese Wörter drei- 
silbig ausgesprochen werden. Der Yocal allein ist aber ^dederum 
mcät maasgeliendy denn man kann eben so gnt andi h&^ri^U^nJe^ 
; h'-han^'ßje viersilbig aiusprecben, ohne zwischen d4 ein 
e einsoschieben, d. h. man lourn den l anch vor einem ' Voeal' 
*vocalische' Function ertheilen. Genauer betrachtet, betnttt 
dies aber wieder nur die erste Hälfte der fi, denn ihre zweite 
Hälfte 'wird docli als Anlaut der letzten Silbe -ne, -le und zwar 
als 'Consonant' empfunden. Auch unter einander können n 
und l beliebig ihre Functionen yertauschen ; in handeln^ gespro- 
chen han-dlnj ist l * Yocal n 'Consonant^, in schallend^ gespro- 
chen 8€kal-lndj nmgel»hrt Ja, die Spaltung desselben Laates 
m einen ^yocalischen' und einen 'consonantischen* Theü, die 
TO eben in he^Pin-fnje u. s.w. kennen lernten, kann sogar so 
weit ausgedehnt werden, dass derselbe Laut zwei ganze Silben 
für sich allein ausfüllt und dabei abwechselnd als '^Vocar, 
'Oonsonant', ' Yocal' und wieder *Consonant' fungirt. Das ge- 
schieht z. !B. in Worten wie berittenen^ welche man sehr häuddg 
als be^tnin-nnn aussprechen hört (man qireche rasch und un- 
befangen einen Satz wie: die berittenen Offiziere . . . . , und man 
wird fast unwillkürlich zu dieser Aussprache greifen ; nüt n be- 

zeidme ich nach Kräuter hier das n in ^yocahscher' Function), 
fiin und derselbe Laut wird also f orty^ihrend sswisdien den 
hdden Kategorien hin- und hergeworfen, und vielfach hängt es 

ganz vom Belieben des Sprechenden ab, ihm die eine oder die 
andere Function zuzutheilen. 

Worin der Unterschied dieser Functionen besteht, soll gleich 
hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegui^ des Gresagten 
^gedeutet werden; wir werden dann weiter unten in dem 
Abschnitt über die Silbenbildung eingehender darauf zurück- 
kommen (515 ff.). 

113. Zur Bildimg einer Silbe genügt, wie eine einfache 
Sprechprobe lehrt, schon ein einziger Sprachlaut. So stellen 
beispielsweise die isolirt gesprochenen Yocaie a, e, », o, u func- 
tionell zugleich fünf isolirte Silben dar. Ein jeder so functioni- 
rende Laut ist also hinsichtlich seiner Function ohne Weiteres 
^ silbenbildend oder kürzer als silbisch zu bezeichnen. 

114. Andrerseits können aber auch mehrere Laute zu einer 
Silbe zusammentreten, vgl. etwa Silben wie wa, /a, ba^ pa oder 
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öw, ar^ as^ af u. (Igl. In diusem Fall dominirt dann für das Ohr 
allemal einer der verbundenen Laute (als ^ Hauptlaut') über den 
oder die andern (in den gegebenen Beispielen ist es jedesmal 
der ' Yocal', bei Silben ^e ai^ au dw erste "Yocal"). Mit iEtück« 
sieht auf diese dominirende Stellung innerhalb der Silbe ivird 
der betreff^de Hauptlaut ebenfalls als an sich silbenbildend 
oder silbisch empfunden. Die begleitenden übrigen Laute 
sind aber dann ihrer Function nach unsilbisch, insofern ihre 
Hinzufügung nicht neue Silben hervorruft. Die / in rit-tn^ 
han-dl gelten uns also für 'silbisch'^ weil sie gegenüber dem d 
ihre Silbe dominiren, in ^e-rt/^ie, he-hand-le aber sind sie ^un- 
silbisch', weil hier das e ihnen gegenüber dominirt. 

116. Dieser G^ensatz der Function wd durch die Ad- 
jectiva silbisch und unsilbisch hinlänglich gekennzeichnet» 
aber diese gestatten nicht zugleich auch die Bildung ent- 
sprechender und bequemer substantivischer Nameu. Als solcii' 
hat neuerdings \W. von Hörschel maun die nach manchen Seiten 
hin sehr passlichen Ausdrücke Dominant (für den Hauptlaut) 
und Dominaten (für die etwaigen Begleiter des HauptlautsJ 
vorgeschlagen: nur fehlen da wieder gleich empfehlenswerthe 
adjectivische Parallele. 

116« Unter diesen Umständen behalt aach jetzt noch ein 
zuerst Ton Thausing (Das nat&rl. Lautsystem 8.97) yoTgesclila- 
goiies jS amenpaar seine j^i'Jikti sehen Vorzüge. Thausing ge- 
hraucht nämlich das Wort Con-sonant ausschliesslich in 
seincjii ursprünglichen functionellen Sinn als Namen für das 
was wir oben als Begleiter des Hauptlauts der mehrlautigen 
Silbe bezeichneten, und stellt ihnen statt des alten nun nicht 
mehr zutreffenden Gegensatzes 'Vocar den Ausdruck 'Sonant' 
als Bezeichnung des Hauptlauts der Silbe entgegen. Diese 
Ausdrücke smd auch insofern bequem, als man yon ihnen wie- 
der ohne Weiteres die adjectivischen Parallelen ^sonantisch' 
(= 'silbisch') und 'consonantisch^ (= 'unsilbisch'] ab- 
leiten kann. 

117. Demgegenüber fällt der kleine Uebelstand kaum in's 
Grewicht, dass die Wörter "^Consonant' und *^consonan- 
tisch* nunmehr in einem von der älteren Grammatik abweichen- 
den Sinne gebraacht werden, wie das ja in der neueren Wissen- 
schaft audi Ton andern termini technici gilt: man hat sich 
lediglich zu merken, dass diese Ausdrücke phonetisch nur der 
Functionslehi'e angehören. Wer daran Aiiiitüss nimmt, wird 
am besten thun, den Ausdruck 'Consonant' überhaupt zu 
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vermeiden und sich niit dem Substantiv 'Dominant' oder 
"^Sonant' und den AdjectiviB silbisch und unsilbisch zu 
behelfea« 

118. Hiermit wäre für den functionellen TLeü der Laut- 
forschung, welcher die Verw e ndung der Sprachlaute zurSilben- 
und Satzbildung zu behandein hat (s. \mien Oap. 25 ff.) ein 
erster Grund gelegt. Die Eintheilung nach dem Frincip der 
Sonanz und Oonsonanz ist aber natürlich nicht geeignet, zur 
Ghrundlage für die Betrachtang des Wesens der Xiaute zu 
dienen, welche sich yielmehr auf die Bildung der Laute und 
den daraus resultirenden akustischen Werth derselben zu 
richten hat. 

3. Was sind Einzellaute? 

119. Hier ist nun etwas genauer auf die Frage einzugehen, 
was denn ein Einzellaut (oder Einzelelement) sei und was 
fär deBSjSn Charakteristik in Betracht komme. Streng theoie* 
tifidi wäre wohl zu antworten, dass darunter ein isolirbares 
Etwas (meist ein Schall) zu Terstehen sei, das durch eine be> 
stinunte Zusammenwirkung bestimmter Factoren der Sprach- 
bildung und nur duxch diese erzeugt wird. Aber in der Praxis 
hat Niemand daran gedacht, diesen Satz in voller Strenge 
durchzuführen. Um überhaupt eine Uebersicht über die zahllose 
Menge der Einzellaute, die durch jene Definition gegeben sind, 
zu ermöghchen, hat man stets eine Anzahl naheverwandter 
Laute zu einer Ghnippe oder Kategorie zusammengefasst und 
als 'Einzellaute' betrachtet. So fasst man z. B. alle diejenigen 
Schälle unter der Kategorie des 'Lautes^ a zusammen, welche 
bei einer gewissen Aiuud Stellung und tönender Stimme hervor- 
gebracht werden können, ohne Rücksicht auf Tonhöhe, Stärke 
u. s. w. der einzehien Lautexemplare, aus deren Qesammtheit 
die Kategorie a abstrahirt ist Diese Verallgemeinerung kann 
nur geschehen, wenn man gewisse Factoren der Sprachbildung 
als nebensachlich für die Definition ignorirt So ist in dem 
gegebenen Beispiel a abgesehen worden y6n der qualitativen 
Art der Hemmung im Keklkopf, nach der sich Tonhöhe, Rein- 
heit oder Rauhheit des Klanges u. s. w. reguliren, und von der 
Grösse des Stromdrucks, welche die stärke der verschiedenen 
Einzel-a bedingt. Dies Verfahren ist an sich willkürhch, aber 
praktisch berechtigt, weil a von yerschiedener Tonhöhe, Stärke 
u. dgl. thatsächUch von den Sprechern und Hörem nicht als 
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Yerschieden ^pf unden und demnach nicht in einen Gegensatz 
zu einander gestellt werden. Wie viel von den Unterscheidung^s- 
merkmalen der einzelnen LauteKemplace als gegensätzlich und 
demnach als wesentlidi empfunden wird, läset sich natürlich 
nicht allgemein bestimmen. Es herrscht da grosses Sdiwaaken. 
Wie wir gesehen haben, werden z. B. bei den Vocalen (bez. bei 
den Sonanten überhaupt) Unterschiede der Q^onstärke nicht als 
wesentliche Untersolieidune^smomente aufgefasst. Wenn im 
Deutschen das a einer 'unbetonten' »Silbe regelmässig schwächer 
ist als das einer ^betonten' Silbe» so tri^ diese Unterscheiduiig 
ja nicht den Yocal an sich, sondern die Silbe, in der er steht. 
Anders bei den Oonsonanten. Auch die Oonsonanten unbeton- 
ter Silben stehen denen der Tonsilben an Stärke nach, wie die 
Vocale in entsprechender Stellung; aber unabhängig von dieser 
Abstufung nach der Silbenstärko haben viele Sprachen auch 
noch eine selbständige Abstufung der ( 'Onsonanten nach Stärke 
und Schwäche entwickelt, unterscheiden also z. B. starke und 
schwache /, 6\ ch oder starke und schwache stimmlose V^- 
schlusslaute (359) u. dgl. Man kann also keineswegs behaupten, 
dass die Druck- bez. Tonstärke bei den Definitionen der ^Einzel* 
laute* und ihrer Gruppen als unweseatüch überall bei Seite zu 
lassen sei, und so zeigt sich auch Ton dieser Seite, dass es un- 
möglich ist, eine zweckdienliche Eintheilung der Sprachlaute 
bloss auf Grund ihrer Articulationsstellung zu geben. 

120. Allerrlings ist es richtig, dass Unterschiede der Arti- 
culationsstellung m tler E;egel auffälligere Verschiedenheiten 
bedingen, als Unterschiede der Tonstärke oder Tonhöhe. Ein 
f und a stehen z. B. sicher einander f emer, als ein starkes iind 
schwaches / oder ein starkes und schwaches Man wird also 
zugeben dürfen, dass die Frage nadi der Artaculationsf orm 
eines Lautes im Allgemeinen der nach seiner Stärke voraus- 
zugehen hat. Bedingt aber jede Verschiedenheit der Articula- 
tionsforiii nun auch die Aufstrllunc: eines besonderen Einzel- 
lautes (der dann eventuell sogar noch nach Abstufungen der 
Stärke zu spalten wärej? Theoretisch gewiss, aber in praxi 
lässt sich audi diese Begel nicht durchführon Die Zahl der 
hiemach zu unterscheidenden Einheiten behält immer noch 
eine verwirrende Grosse, imd so bleibt abermals nichts anderes 
übrig, als von gewissen, weniger wesentlichen TTnterscbiedeti 
auch der Articulationsform unter Umständen für die Definition 
des Einzellauts abzusehen, und wieder bietet sich uns hier 
das Princip der Unterscheidung nach gegensätzhcher und nicht 
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gegensätzlicher Verwendung als eine Handhabe dar. Ein Bei- 
spiel mag erläutern, wie auch hier allgemeingültige Bestim- 
mungen nicht zu machen sind. Niemund wird bezweifeln, dass 
die drei Yocalo a, e, i als selbständige Emzellaute aufzufassen 
sind. Ihre Unterschiede beruhen auf einer Verschiedenheit der 
Zungenstellung. Bei der Aussprache eines m hat die Zunge 
an fiich nichts zu ihnn; sie icann in der Ruhelage yerharren. 
In den Sflben tna^ me^ mi wird aber (vgl. namentUch unten 
469 ff.) die Zunge schon während der Bildung des m mehr oder 
weniger die für das a, i nöthige Steil uug annehmen. Sind 
nun die m dieser drei Silben als drei selbständige Einzellaute 
anzusetzen oder nicht ? Thatsächlich sind ihre Artieulations- 
formen verschieden, so gut wie die der a, %\ aber die Zung^- 
Stellung, welche bei diesen Vocalen den speciUschen Klang- 
unterschied bewirkt^ ve^dert nicht in gleicher Weise stark den 
specif ischen Elang des der im Unterschied zu dem Vocal^ 
klang in allen jenen drei m hervortritt. Was dort specifisch 
ist, ist hier nebensächlich, und kann demgemäss hier für die 
Dpfinitiüii des m ebenso gut ignorirt werden, wie die Tonstürke 
bei der Definition der Vocale. Auch hier also lässt sich eine 
Grenzlinie nur auf Grund praktischer Einzelerwägungen ziehen, 
nicht nach theoretischen ämchtspunkten, denn es lässt sich 
nidit allgemein tiieoretisch feststellen, was für specifisch zu 
gelten hat und was nicht. 

121. Die Zahl der an sich unterscheidbaren *Sprach- 
laute^ ist also, wie die Erfahrung in üebereinstinunung mit 
1er Theorie lehrt, eine unbeschränkte zu nennen. Aber aus 
dieser unendlichen Zahl wählt die Praxis zunächst nur eine 
besckrikikte Anzahl von gegensätzUch verwendeten Typen oder 
Kategorien aus, um an deren specifische Oharakteristica 
ihre Definitionen anzuknüpfen. Für jeden einzelnen Sprachlaut 
in diesem weiteren Sinne bleibt dabei ein gewisser Spielraum 
übri^, innerhalb dessen die Unterarten oder Varietäten ihren 
Platz hnden, welche in der Sprache oder den verschiedenen 
Sprachen auftreten, und deren genaue Feststellung eine der 
Äuptauf gaben der beschreibenden Phonetik ist 

122. Bei dieser Betrachtung mussten die Gleitlaute ausgesoblos* 
Ben wwden, weil sie nidit einheitHehe, isolirbare TheUe der Sprache sind 
und daher auch keine einheitlicfae DedBmtion gestatten. Sie werden eben 
deswegen nicht als selhBtandige SpraeUante behandelt (vgl. 108) nnd finden 
deshalb erst bei der Gombinationslehre ihre Besprechimg. 
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4. Aufstellung eines Sprachlautsystems. 

188. Mit der angedeuteten Bednction der SpracUaute an! 

ein übersehbares Minimum von Typen sind indessen die 
Schwierigkeiten nicht erschöpft, weiche sich der Aufstelltiiig 
eines Sprachlautsystems hemmend in den Weg stellen, 
wenn man darunter eine Anordnung versteht, in der jedem 
Typus oder Sprachlaut ein für allemal seine feste Stelle ange- 
wiesen ist. Wenn, wie vir gesehen haben, jeder Sprachlaut das 
Froduct des Zusammenwirkens Ter schi edener Bildungs- 
factoren ist, welcher Ton diesen ist dann nofhwendig der 
oberste und wesentlichste, und mnss also für die Anordnung 
des Systems in erster Linie den Ausschlag gehen ? In welcher 
Reihenfolge müssen die andern heim Aufbau des Systems ihm 
imtergeordnet werden? Und wenn eine Lautgruppe y durch 
einen gemeinsamen Büdungsfactor mit einer Gruppe a;, durch 
einen zweiten mit einer Gruppe z zusammenhängt, nach -welchen 
Oesichtspunkten ist da zu grappiren, wenn einmal aus diesem 
oder jenem Grande zwei von diesen drei Gruppen zu einer 
höheren Einheit verbunden werden sollen? ^ne aUgemem 
gültige Vorschrift für die Lösung dieser und ähnlicher Fragen, 
wie sie namentlich auch dem Sprachhistoriker auf Schritt und 
Tritt sich darbieten, lässt sich nicht geben, weil man die ein- 
zelnen Laute hauhg von ganz verschiedenen Gesichtspunkten 
aus betrachten kann und muss^ und sich die Werthverhältnisse 
der einzelnen Bildungsfactoren mit diesem Wechsel des 
Sichtspunktes Terschieben. Versuchen wir z. B« zur Veran- 
schaulichimg des Gresagten die Lantgruppe amha zu analysiren. 
Der Vocal a ist reiner Stimmlaut, d. h. Stimme modificirt durch 
die Resonanz der Mundiiülile. Eine Geräuschbildung im Aii- 
satzrohr findet nicht statt. Isoliren wii- das folgende so ist 
auch dirses ein reiner Stimmlaut, ebenfalls ohne Geräusch- ^ 
büdung im Ansatzrohr, also dem a nabe vonvandt, von ihm nur | 
geschieden, aber doch in soln* charakteristischer Weise geschie- 
den, durch den Schlnss der Lippen und eine andere Stellung 
des Gtaumensegels (184 f.). Es folgt das das wir ebenfalls 
isoliren können. Mund und Nase sind abgesperrt, in den Hohl- 
raum des Mundes hinein ertont die Stimme (357), ebenfalls ' 
ohne begleitendes Geräusch. Also aucli das stimmhafte b kann, ! 
was die Lautgebung wälirrMid der Yerschlussstellung anlangt, j 
als einfacher Stimmlaut charakterisirt werden, und ist ge- 
legentlich so charakterisirt worden. Mit dem m ist dieser der 
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Articulationsstellimg nach Terwandt durch den gemeinBchaft- 

Uciien Verschluss der Lippen. Ja man kann das m ebeusu gut 
als ein nasalirtes stimmhaftes h bezeiclmt n wie man von einem 
nasaüi'ten Vocal spricht, denn m unterscheidet sieli von h eben 
wie der nasalirte Yocal vom reinen Vocal nur dadurch, dass bei 
dem erstem das Gamnensegel frei im Munde schwebt, der Luft 
jBHngaiig in Mund-^ und Nasenraum yerstattend, bei letzterem 
aber der Bacbenwand fest anliegt. Müsste man danach die 
Nasale als selbständige Olasse nicht ganz aus dem System der 
Spracblaute eliininiren und sie vielmehr als Unterabtheilung der 
Mediae fassen, wie man die Nasab ocalt n Is Varietät der reinen 
Vocale darzustellen pflegt? Wir haben aber weiter oben beim 
h die Acte des Verschlusses und der Oeffnung ignorirt, die im 
Zusammenhang der Eede das Ertönen der Stimme begleiten 
und die dergestalt diarakteristische Schälle erzeugen, dass sie, 
namenitieh bei schwach tönender Stimme, als das Wesent- 
Uchere empfunden und demgemäss auch von der Theorie an- 
gesehen werden können. Dadurch tritt das das wir eben als 
nahen Verwandten der 'Stimmlaute* a und m kennen gelernt 
hatten, in nächste Bezieiiung zu dem stimmlosen jo, das doch 
sonst als yollkommenster Gegensatz zum Vocallaut aufgefasst 
werden muss. Wollen wir nun hvssAp vergleichen, was ist 
denn da das Wichtigere: die Yersdünssbildung und Oeffnung, 
oder das Tönen und Nichttonen der Stimme? Und wenn wir 
uns etwa aus diesem oder jenem Grunde entschliessen, h und p 
in erster Linie als Verschlusslaute zu charakterisiren, gehört 
dann das bei dessen Bildung die Lippen Greschlossen, ein 
Canal aber, der Nasencanal, geö:ffnet ist, zu diesen Verschluss- 
lauten, welche beide Luftwege (durch Mund und Nase) ab- 
sperren, oder zu den Yocalen, welche auch einen Luftweg offen 
lassen, nämlich den durch den Mund, während der Nasencanal 
abgesperrt wird? Unterscheiden sich femer h als ^sthnmhafter* 
und/) als ^ stimmloser^ Verschlusslaut lediglich durch die Be- 
theihgung oder Nichtbetheiligung der Stimme an der Hervor- 
bringung dieser Laute? Eine einfache Messung des Exspira- 
tionsdrucks mit dem oben 61 erwähnten Listrument zeigt sofort, 
dass h nicht nur stimmhaft ist, sondern auch einen geringeren 
Hunddruck (60) bez. Ezplosionsdruck besitzt Wenn nun in 
^er ganzen Beihe von Sprachen an die Stelle des ^stimm- 
baften* h ein Laut getreten ist, welcher zwar nicht selbst stimm- 
haft, aber vom doch dm'ch schwächeren Explosionsdr uclv 
deutlich geschieden ist (859), soll man denselben nuu als ein 
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'stinunlom oder als ein ^schwächeres bezeichnen? oder 
mit anderen Worten, wenn die alten Ausdrucke Media und 
Tennis beibehalten werden sollen, welche ursprünglich 

stimmhaften und schwachen bez. den stimmlosen und starken 
Laut bezeichnen sollten, welcher von ihnen muss denn die Er- 
weiterung seines Begriffes erfahren? Es ist doch sehr natürlich, 
dass derjenige, welcher sein b stimmiiaft spricht, in diesem 
Mittönen der Stimme das eigentliche Gharakteristicum des 
Lautes findet, daher auch gaieigt sein wird, jenen sdhwachen, 
stimiDlosen Laut dem p i^her zu stellen, während umgekelurt 
derjenige, welcher ein 'stimmloses y zu bilden und nur durch 
den Explosionsdruck vom p zu unterscheiden gewohnt ist, ein 
feinereij Ohr für alle Unterschiede der Druckstärke haben und 
also in der Abstufung der Stärke das Wesentliche erblicken 
vrird (vgl. jedoch hierzu iJOi ff.}. Ihm rangirt dann das Mit- 
tönen der Stimme bei Andern, wenn er es überhaupt beachtet, 
erst in zweiter Linie. Der strenge Systematiker wird "vielleicht 
sagen, dass solche subjectiTe Bedenken oder Auffassungen nicht 
in Betracht kommen dürfen, wo es die AufsteUnng eines ab- 
Straeten Systems gilt. Aber es bedarf doch auch wieder nur 
eines geringen Nachdenkens, um zu erkennen, dass dies sub- 
jective Emplinden gewisser charakteristischer Eigenheiten ge- 
wisser Laute im Vorzusr vor anderen Eigenheiten derselben 
Laute für die geschichtüchc Entwicklung derselben, mitbm 
auch für die geschichtliche Entwicklung einer ganzen Sprache 
von bedeutendem Einfluss sein kann. Für denjenigen, welcher 
die Phonetik zu sprachgeschichtlichen Untersuchungen benutzen 
will, ergibt sich geradezu die Nothwendigkeit, auch auf diese 
subjectiyen Momente in der Auffassung der Laute durch die 
Sprechenden Rücksicht zu nehmen, selbst auf die Gefahr hin, 
sein abstractes System dadurch zti stören. 

124. Aus solchen und ähnlichen Erwägungen ergibt sich, 
dass ein allgemeines System für die Eintheilung der 
Sprachlaute, das namentlich auch für die Bedürfnisse des 
Sprachlustorikers überall ausrichte, nicht aufgestellt werden 
kann. Mehr nebensacMdi ist dabei die Schwierigkeit, dass 
Niemand von vom hmin alle überhaupt möglichen' Oombi- 
nationen der einzelnen Articulationbfürmen überschauen kann. 
Das ^allgemeine System' wäre, was diesen Punkt nnlanpft, ein- 
fach von Zeit zu Zeit zu modificiren, je nachdem lu uf's Beob- 
achtungsmaterial neue Oombinationen aufweist. Vor allem 
aber ist es, wie bemerkt, unmöglich, eine allgemein gültige 
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Liangordnung für die einzelnen Eintheilungsprinci- 
pien ausfindig zu machen. Am ehesten lässt sich noch für eine 
•inzelne sprachliche Einheit (Mundart oder Sprache) ein l)e- 
«timmtes Sjstem, d.lL eine bestimmte Anordnung der einzelnen 
Bintheilungsprincqiiien aofstellen. Aber ein Prindp) das für 
Gliederung der erneu Sprache Ton höchster Bedeatiing 
ist, tritt oft genug in einer andern ganz zorfick, wtkde also für 
iiese erst an einer andern Stelle des Systems zu berücksich- 
tigen sein. 

125* Ich meine also, wenn auch im ausdrücklichen Gegen- 
sätze zu den den grössten Theil der phonetischen Literatur 
beherrschenden Tendenzen, durchaus an der Meinung fest- 
halten zu müssen, dass das Streben nach einem allgemeinen 
Lautsystem nutzlos sei^ zumal für die historisdie Phonetik. 
Der Sprachhistoriker bedarf (wie übrigens auch der Praktiker) 
zunächst einer genauen Erforschung und Charakterisirung der 
Einzelsysteme derjenigen Idiome, welche den Gegenstand 
seiner sprachgeschichtlichen TTntersuchiin*3^ bilden. Für die 
historische Verknüpfung der Einzelsysteme verwandter IdiomCi 
die sich aus gemeinschaftlicher Grundlage entwickelt haben, 
braucht er sodaim eine klare Uebendcht über die einzelnen 
natürlichen Gruppen, in welche die Laute einer Sprache 
zerfallen, je nachdem man ihre Gesammtiieit yon dem einen 
oder andern Gesichtspunlit aus betrachtet. Er wird es bei- 
"^nielsweise einmal mit der Geschichte aller Verschlusslaute im 
Gegensatz zu den mit offenem Munde gebildeten zu thun haben, 
ein anderes Mal mit der Geschichte der reinen Stimmlaute im 
Gegensatz zu den Lauten, die ganz oder theihvcise auf Geräusch- 
bildung beruhen, oder mit der Geschichte der Labiale, Dentalei 
Palatale, Velare, oder der Nasallaute im G^ensatz zu den 
nichtnasalirten Lauten, u. s. w. Dabei wird er vielfach dieselben 
i.aute verschiedenen Gruppen zutheilen müssen: ein m bei- 
spielsweise bald als reinen Stimmlaut, bald als Labial, bald als 
Nasal, bald als Halbverschlusslaut betrachten müssen. Alle 
diese Betrachtungsweisen sind für ihn gleich wichtig, und mit 
der Wahl des Standpunkts wedbselt auch die Gestalt des 
Systems in entsprechender Weise, 

186. Derartige VenGMedenhAiteii der Betrach^^ 
besondere auch bei der Oaasificinmg der venchiedeiieii Yarietaten eines 
'Lantes' m weiteren Sinne geltend« Für die Entscheidiuig der IVage,. 

welche von diesen Varietäten im ^nzelnen Falle als die normale zu be- 
trachten sei — einer Frage, die ja vom absoluten Standpunkt aus über- 
haupt nicht SU beantworten ist — haben bei der speciellen Aufgabe des 

Digitized by Google 



60 



197. Gesichtspuzikte der CrruppiniDg. 



roriiegenden Werkes vorwiegend sprachgeschichtllche Momente herbei- 
gezogen werden müssen. Insbesondere hat in der Regel diejenige Varietit 
zur Grimdlage der Definition predient, welche sprachgeschichtlich als die 
Mutterform der übrigen gelt4?n darf. So gibt es z. B., wie unten 812 ff. 
ausgeführt ist, zwei Arten von /-Lauten, deren eine bloss aus res onatonsch 
modificirter Stimme besteht, während die andere ein eigenes Mumigeräusrii 
hat. EbeiiBü zeigt 500 f., daös es neben den spirantischen, d. h. aui Mund- 
geräuschbildung beruhenden Lauten wie j auch Formen ohne dieses 
Geiänsdi gibt, die also avcb nur aus reaonatorisch TezSnderter Stimme 
bcAtaben. StMng systematisch mteten beide Laatdassen ToUkommen 
paialleliriTt werden; sie werd^ aber hier absichtlich getrennt» weil mm 
Gnmd hat anzunehmen, dass l mit G^räusdibildung innerhalb der indo- 
germanischen Sprachen das Secundäre sind, wahrend sich für j dss 
Umgekehrte wahrscheinHch machen l'ässt. Doch ist hin und wieder amner« 
kTinnrsweise auf die verschiedenen Möglichkeiten der Auffassung hin- 
ge wiesen. 

5. Gesichtspunkte der Gruppirung. 

« 

127. Was nun endlich die leitenden Gesichtepimkte für 
diese gruppenweise Betrachtung der Sprachlante betrifft, so ist 
zuvörderst die These Flodstrom's, die Sprache könne theik als 

vernommen oder gehört, theils als hen-orgebracht oder ge- 
sprochen betrachtet werden, dahin zu berichtigen, dass nächst 
der Art der Hervorbringung der Sprache bez. ihrer El - 
mente auch die Natur der hervorgebrachten Producte zu er- 
forschen ist. Allerdings hängt die Natur der sprachlichen 
Producte yon der Art ihrer Erzeugung ab, und ihre Betrach- 
tung hat daher erst an zweiter Stelle zu geschehen. Aber es 
wäre mehr als willkürlich, wollte man daraui hin die ESrörtemng 
der Natur der Sprachlaute aus der Phonetik verbannen, oder 
ihr gar ein Eecht auf Existenz absprechen. Denn nicht nur ist 
die Natur dpr producirten Sprachlauto oder -Elemente für die 
Lehre von der Bildung sprachlicher (Jomplexe höherer Ordnung 
(namentlich die Lehre von der Silbenbiklung) von der grössteB 
Bedeutung, sondern es spielt auch die Verschiedenheit des 
Schallmaterialfi in der ESutwicklnngsgeschichte der Spradie eine 
wichtige Bolle. Wir werden also neben derEIrÖrterung der ein- 
zelnen Factoren der Sprachbildung auch den akustischen 
Gesammtwerth der fertigen Laute ins Auge zu fassen haben, 
d. h. nicht sowohl die specifische Schallqualität ''Klangfarbe) 
des einzelnen Lautes, als gewisse durchgreifende Verschieden- 
heiten des zur Sprachbildung verwendeten Schallmaterials 
namenthch mit Bezug auf die 16 ff. behandelte Unterscheiduiig 
zwischen musikalischen Klängen und Geräuschen. 
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Die Gruppen der Sprachlaute und die Einzellaute. 

L Die Gruppen. 
Cap« 6. Die ArtieulatioBsarteA des Ansatnroto. 

A. Nasenranm. 

128. Die Gestalt des Nasenraums kann, abgesehen von 
den durch die verschiedenen Stellungen des Gaumensegels be- 
dingten unwesentlichen Gestaltveränderuiigen ^4:9. 52), nicht 
willkürlich verändert werden. Nimmt er also überhaupt an der 
Laatbüdung Theil, so dient er entweder als blosser Besonanz- 
lauDy irie bei den stimmhaften Nasalen m, §9 u. s. w. oder 
den nasalirten Vocalen, oder die binduröhstreichende Luft 
bringt an den Engen des Oanals ein reibendes G^erftnscb ber^ 
vor, wie z. B. beim !Schnauitii durch die Nase, oder schwächer 
bei manchen stimmlosen Nasalen. 

B. Mundraum. 

129« Für die Articttlationsformen des Mundranms ist 

Lhiiraktcristisch, dass derselbe zwei veränderliche Ausgänge 
hat, nämlich durch die eigentliche Mundöffnung und durch die 
Nase. Fassen wu- zunächst nur die Articulationen des ersteren 
Luftwegs ins Auge, so ergeben sich für diesen folgende drei 
principiell Yerschiedene Stellungen oder Abstufungen der Ar- 
ticulation: 

ISO. Weitstellung: Der Mundcanal ist dnrcb- 

gehends so weit geöffnet, dass die ausgetriebene Luft un- 

gehmdert hindurchströmen kann, ohne durch Reibung an den 
Rändern einer entgegenstehenden Enge ein Geräusch zu er- 
zeugen; höchstens bringt der Anfall des Luftstroms an die 

4* 
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Wände des Hohlraums, den die arliciilireiide Mundhöhle bOdet^ 
ganz schwache Geräusche heiror, die sich indessen (als sog. 

Anfallgeräusche) von den Engenreibungsgeräuschen deut- 
lich unterscheiden. Der Mund räum dient in diesem Falle fast 
nur als Resonanzraum. T)i( s ist z. B. gewöhnlich der Fall bei 
den stimmhaften Yocalen und Nasalen, meist auch den r- und 
/-Lauten, d. h. derjenigen Grappe, weldienach den Erörterungen 
von 188 k als Sonorlaute zn bezeichnen sind. 

131. 2. Reibungsstellung: Der Mundcanal ist an 

einer bestimmten Stelle so weit verengt, dass der Ex- 
spirationsstrom an den Rändern der Enge ein reibendes Gre- 
räusch erzeugt Dies geschieht z. B. bei Lauten wie s, ch 
oder franz. engl* z u. a. 

182. 3. Verschlussstellung: Der Mundcanal ist an 
einer Stelle vollkommen geschlossen, z.B. an den Lippen bei 

5, hinter oder an den Zähnen bei am Gaumen bei Jc^ 
aber auch z. B. bei den sog. Nasalen m. w, 99^ s. unten 137, 6. 

133« Mit diesen Stellungen combiniren sich nun die ver- 
schiedenen Stellungen, welche das Gaumensegel als Hega- 
lator des zweiten Mundausgangs einnimmt. Dieser letztere 
sdbeint es nur zwei zu geben, da bisher (abgesehn vom Sdmar- 
chen) eine Stellung desselben nicht beobachtet worden ist, 
welche zur Erzeugung eines lieibungsgeräusches durch einen 
dui'ch die Nase geführten Luftstrom diente. Es kommen also 
nur folgende Stellungen in J3etracht: 

184« 4 Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gktu- 
mensegels an die hintere Rachenwand abgesperrt, also von 
der Articulation ausgeschlossen. So werden die meisten Spracb- 
laute gebildet; man kann diese demnach als reine Mundlaute 

bezeichnen. 

135. 5. Der Eingang zum Nasenraum ist durch Sen- 
kung des Gaumensegels geöffnet. Bei dieser Stellung 
entstehen Laute, die man als Mundnasenlaute charakte- 
risiren kann, weil bei ihrer Erzeugung sowohl Mund- wie 
Nasenraum bethefligt sind. Bezfiglidi der verschiedenen Be- 
theiligungsweisen des Nasenraums s. oben 128. 

Das Verhalten des Gaumensegels bei der Bildung der Sprach- 
laute, insbesondere der Yocale, hat lange den Gegenstand einer Conti uverse 
gebildet, und ob flind eine Menge zum Theil sd^ müheamer Experimente 
ausfgeföhrt worden, nm die Fn^ nach dem ToUstandigen Abedilnss der 
XaMidiöble apecieU bei der Bildimg der reinen Yocale objectiv an ent- 
scheiden (vgl. a.B. Brücke^ Grmidsiiige28; Wiener Bit2.-Ber., math.-natarw. 
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a JXYJn (1866), 90ff. C^eimiik, ebenda XXIV (IfiftT), 4C XXVm 

(1658), 675 ff. Merkel 68 ff.). Sehr ein&ch und fibensogeod iit CzermaVs 
Yerfüiren. Man bringe während der Bildung des n imtersadieDdeii 
Lautes eine kalte poUrte Platte, etwa eine Messerklinge, vorsichtig unter 

die Nasenoffimng. Ist die (Hunien]?lappe fest gfeachlossen, so bleibt die 
Platte rein, bei der geringsten Oeffnung alver beschlägt sie sicli mit 
Waaserbläschen. Fast ebenso emptindiich und Hir ili*' Demonstration besser 
geeignet ist tblgende Modification desBrückt 'sf lien Verfahrens (Grundz. 28), 
eine brennende Kerze vor die NasenüÜniaig zu bringen. ISIan befestigt in 
die Enden zweier KautschukBchläuche kleine Metall- oder Glasröhren, 
die in eine feine Spitze auslaufen; vor den Mündungen derselben irorden 
swei kleine Kenenflammen angebracht. Die beiden andern Enden Watt 
man möglichit Inltdioht in die eine Nasen-, bez. die MnndSffiEnmg ein (bei 
der letstem kann man auch aar bequemem Auffangnng des Lnftstroms 
etoea kleinen Trichter benutzen). Spricht man dann einen reinen Yocal 
aus, so wird nur die vor der Mündung des Mundschlauelia befindliche 
Flamme umgeblasen, bei einem Nasal nur die andere, bei einem nasalirten 
Vocal. anch bei der crerinfr^tm Spur von Nasaliiiing, gerathen beide in 
heftiges Flattern. Um die Sat niicb <birch das Gehör entscheiden zu 
können, kann man bei stimmhatten Lauten auch die Enden der Kautschuk- 
Schläuche (ohne jene Spitzen^ in die Ohren einführen; man hört dann das 
charakteristische Scliuielteru deb Stimmtons je nach der Art des unter- 
snchten Lautes nur in je einem oder gleichzeitig in beiden Ohren. lün 
lehr dnfiudiea Experiment ist auch das, wShrend der Ansspradhe des be^* 

faftffwn^fli ■^TWifnl*a-ft«n T^üIjm iIia Vma plftfgKfth «nKnli*.lten IrtderLaut 

nasalirti so yttSndert er sofort merkUch seinen Klang, weil sein bisher 
offener Besonanzraum in einen gedeckten verwandelt wird. Gans empfind- 
lich ist übrigens dieser Yersoch nicht, weil auch bei reinen Yocalen mit 
straf angespanntem Ghtmnensegel (namentlich t ) die Schallschwingungen 

durch das letztere in den Nasenraum übertragen werden, so dass auch 
dieser einen geringen KinP^m auf den Geaammtklang des Vocals 
erhalt 

Nennen wir alle diejenigen Geräusche, welche durch 
Beibung eines Luftstroms an den Bändern einer Enge ent^ 
stehen, Reibelaute oder Spiranten (auch Fricatiyae wird 

dafür gebraucht), alle diejenigen Sprachlaute aber, welche mit« 
telst eines völligen Versciilui>ses des Sprachorgans gebildet 
'werden, einstweilen Verschlusslaute, so ergeben sich aus 
^len oben angegebenen Eactoren folgende verschiedene Laut- 
gruppen: 

1. Aus 1 und 4 die rein sonor gebildeten Arten der 
Toeale und Liquidae (Cap. 10 ff.). 

2. Aus 1 und 5 die nasalirten Vocale und Liquidae 
(Oap. 10 ff.). 

8. Aus 2 und 4 die Mundspiranten oder Spiranten 
^ engeren Sinne; z. B. stimmloses /, s, eh oder stimmhaftes 
*»»»j(Oi^. 14). 
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4. Aus 2 und 5 nasalirte Spiranten, wie sie an SteDe 
einfacher Mnndspiranten in 'nasaUrenden* Sprachen, z. B. viel- 
fach im nordamerikanischen Englisch, auftreten. Die Nasali- 
iiing ist meist nur gering, da sich sonst, hei der doppelten 
Ausfiussöifiiung, das spirantische Üeihungsgeräusch zu leicht 
yerheren würde. 

5. Aus 3 and 4 die Mundverschlusslaute oder Yer- 
schlnsslante im engeren Sinne; hierher gehören die sog. 
Tennes ^ und Mediae h nebst ihren Aq[>iraten 
(Cap. 15). 

6. Aus 3 und 5 die sog. Nasale, ;w, u. s. w. (Cap. 13), 
die, wie hereits oben 123 angeführt, als nasalirte Mundver- 
schlusslaute aufgefasst werden können. 

138. Die Praxis hat diese 6 Classen von Lauten, aus denen 
ohnehin die vierte meist in Wegfall kommt, noch weiter redu- 
cirt, indem sie die zweite nur als eine Unterabtheiiung der 
ersten betrachtet, während sie 5 und 6 als getrennte Classen 
bestehen lässt Ein Gesammtname für die in unserer ersten 
Classe vereinigten Laute ist bisher nicht ühhch gewesen, man 
kami dafür etm (mit Bezog auf die 188 festgestellte Unter- 
Scheidung Ton Sonoren und Gerauschlauten} den Namen Mund- 
sonore gebrauchen. 0Iasse2 wäre demnach als die der nasa- 
lirten Mund sonoren zu bezeichnen. Classe 3 und ö pflegen 
schiechtliin als Spiranten und Verschlusslaute aufgefiilirt 
zu werden. Für Classe 6 ist von Alters her der Name Nasale 
üblich gewesen; seit Brücke ist dafür auch der nichtssagende 
Name Besonanten aufgekommen, der besser yermieden wird. 

139» Man unterscheide in der Praxis scharf zwischen einem Xasal 
als emem Laute unserer sechsten, und einem nasalirteu Laute als 
einem imserer swäten (nnd vierten) Classe. Namentlich aber nrasB vor 
einer Yermisohmig der dritten nnd fünften Classe, insbesondere vor einer | 
Verwechselung der AnsdrQcke Spirans (su 3) nnd Aspirata (in ' 
CL6) nachdrüddichst gewarnt werden. Die grosse Verwirrung, an welcher ! 
lange Zeit z. B. die Lehre von der Entwicklung der Medialaspiraten in 
den indogermanischen Einzelsprachcn Htt, ist wesentHch eine Folge un- 
klarer Vorstelluncren nnf diesem Gebiete gewesen. Obwohl die hier in 
Betracht kommenden Verhältnisse so ausst r* r Iciülirh einfach sind, hat : 
man doi h die in sich selbst widerspruchsvollsten Delmitioneu mit Ruhe ' 
hingenommen; wie wenn z. B. Corssen das lat. f als eine 'labiodenialc 
Spirans mit festem Kern' bezeichnete. Von einem solchen Kern, unter dem 
wohl ein Yersdilnss verstanden werden soU, kann natürlich bei einer 
Spirans keine Bede sdn. Geht der Sinrans ein Versohlnss voraus, so 
bekommen wir einen DoppeUaut^ dne Affricata, d. h. YerschhiBslaut + 
Spirans {s. 454 ff.}, folgt der Oefihung des Yerseblnsses ein einfacher i 
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Hauch (statt der Spirans), so entsteht das, was wir Aspirata nennen 
^s. 401. 434 ff.\ Zu den Verschliisslauten gehören eben nur die sog. 
Tenues und Medine nebst deren Aspiraten nach der landläufigen Termino- 
logie; zu den Spiranten dagegen alle übrigen ' G^räuschlaute' (188), 
insbeflondere «aeb die nur m Folge mimentiSiidlieher Namensfibertrikgimg 
so TidfiMsh fSlsehliolL als Aspiiateii 1)eseiGhneteii Ist. deatwdien / und ch^ 
engl, ik, oder ^, ^ der neogriechitohen AuMprache. 

140. Das indische System stellt die Nasale wegen ihrer 
Mundcanalversclüüsse zu den Yerschlusslauten, und einige 
Neuere möchten sich dem anschliessen. Es ist in der That 
nicht unwichtig, auf diese Verschlüsse bei den Nasalen hinzu* 
weisen: sie spielen bei der Combination der Xiaute eine wesent- 
hche BoUe. Aber man darf nicht vergessen, dass dodi der 
Nasencanal bei der Hervorbnngung der Kasale geöffnet ist, 
und dass sie dadurch den Vocalen und Liquiden, überhaupt 
allen Lauten nahe stehen, die nicht mit völligem Verschluss 
aller Luftwf cro gebildet werden. Richtiger wird man die Nasale 
daher als Halbschlusslaute bezeichnen. Zu diesen stellt 
sich dann in gewissem Sinne auch die Liquida welche wie 
die Dentale n eine Absperrung des Mundcanals in der 
Mittellime des Mondes aufweist (818). 

Cap. 7. Die Artiealationsstellen des Ansatmhrs. 

141. Eine grosse Anzahl von Sprachlauten entsteht, wie 
vir oben 89 iS. und öfter gesehen haben, dadurch, dass irgendwo 
im Ansatzrohr eine Enge oder ein Versdüuss gebildet wird, 
welcher den exi^pirirten Luftstrom in Schallschwingungen ver- 
setzt. Den Ort dieser Engen- oder Yerschlussbildung nennen 
wir die Articulationsstelle des betreffenden Lautes. Wir 
sagen also z. B., dass b, m (abgesehen von der eventuell 
^begleitenden Stinmie) ihi-e Ai-ticulationsstelle an den beiden 
Uppen, dass / die seinige zwischen Unterlippe und Oberzähnen 
babe, u. s. f. 

Solche ArticulatlonssteUen nun haben alle Sprachlaute, 
auch diejenigen, bei denen eine Geräuschbildung im Ansatzrohr 
nicht stattfindet; so theilt z. B. das geräuschfreie (stimmhafte) 

^ den Lippenverschluss mit h , das ebenso gebildete l die 
Stellung der Vorderzunge mit d, n. Der Unterschied ist nur 
dieser, dass bei der einen Keihe von Sprachlauten die Articular 
tionsstelle schallbildend aufthtt, bei der andern dagegen nur 
die Gestalt des Besonanzranms und damit den Oharakter der 
BdBonanz bedingt. 
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Die Bestimmung der Articulationsstelie eines Ijautes 
gelingt um so leichtöP, je prägnanter ausgeführt die Einengung 
desMundcanals (bis zum völligen Vexschluss) ist. Daher bieten 
die Laute, welche durch Articulation der mittleren Zungen- 
partien gegen den Gaumen gebildet werden, viel erheblichere 
Schwierigkeiten für die Bestimmung dar, als die anderen Laute, 
zumal man meist auf Tastversuche angewiesen ist. Am schwie- 
rigsten sind im Allgemeinen dio Articulationen der Vocale zu 
fixiren, weil bei diesen am wenigsten prägnante Verengungen 
des Mundcanals auftreten. Es soll daher ihre Beschreibung 
bis zu dem die Eiiizelvocale behandelnden Abschnitt aufgehoben 
und hier nur von den schärfer hervortretenden Articulations- 1 
stellen der übrigen Laute gehandelt werden. | 

143« Einen sehr wesentlichen Fortschritt in der genaueren Bestim- 
mnng der Articulationsst eilen bezeichnet die sehr sinnreiche Farbungs- 
methode von Oakley-Coles und öriitzner (S. 204 u. ö., vgl. auch 
Tecluner S. 30), die dann später durch Kiii trsley durch die Einführung 
des künstlichen Graumens (s. u.) vervollküinuinet wurde. Grützner bestreicht 
die trocken abgewischte Zunge dick mit Camiin- oder chiueöischer Tusche, 
und articulirt dann möglichst deutlich und zwanglos die Laute. Hierauf | 
Wird der Mund geöfi[net gehalteii und bei passendem Idöht mit einem 
grossen Kehlkopfspiegel, der sohxttg oben nach dem Gttomen sieht, imd . 
emem gewohnlicshen ToOelteDspiegel betrachtet Knigsley führt statt • 
dessen emen kfinsflichen Gaumen in den Mund em, d. h. eine dünne genau ; 
nach dem Gaumen des einzelnen Individonma gearbeitete Blatte, auf ': 
welcher sich die Contactil'ächen der Zunge markiren, die dann nach Her- 
ausnahme der Platte direct abgelesen werden können. Abbildungen des /, 
ZiiTiö^en-r, ^f, / gibt Grützner S. 204. 207. 219. 221; andere?; bei Teohmer. 
Atlas tab. IV, K. Lenz, Zs. f. vergL Sprach!'. 29, Iff., N. W. Jbüngsley iü . 
Techmer's Zs. 3, 22ö £f. und sonst. 

144* Es fragt sich hier zuerst, wie yiele solcher Articu- 
lationsstellen wir anzunehmen haben, und wie dieselben zu 

einander liegen. 

Im Anschluss an die Lautsysteme des Griechischen und 
Lateinischen pflegte man sonst nur drei verschiedene Articu- 
laüonsstellen anzunehmen, deren Producte ab gutturale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet wurden. Nach der 
Eenntnissnahme vom Sanskrit fügte man hierzu noch die sog. 
palatalen nnd cerebralen Laute, die man nach dem indi- 
schen Lantsystem zwischen Guttoralen imd Dentalen einschob. 
Das so entstehende System ist indessen physiologisch nicht 
ohne Weiteres verwendbar. Die Rücksicht auf die bei der 
Bildung der einzelnen Laute betheiiigten Organe wie auf di^ 
Lautgeschichte fordert vielmehr, wie Winteier gezeigt hat, 
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zimftchst «ine ZweitfaeQimg, in Lippenlaute oder Labiale, 

die nur vermittelst der Lippen unter gelegentlicher Znhülfe- 
nahmo der Zähne, und Zuugengauiuealaute oder Linguo- 
palatale, die vermittelst der Articulation irgend eines Zungen- 
theils gegen irgend einen Theil des innem Mundraums, speciell 
des weichen oder harten Gaumens, eventuell auch der Zähne 
henrorgebiacht werden. Als dritte Gruppe seUieasen sich diesen 
die faucalen Laute an, die durch Articulation des weichen 
Gaumens gegen die hintere Badienwand erzengt werden. 

145. Es versteht sich übrigens aus der Unabhängigkeit der 
Lippen- und Zungenarticulationen von einander von selbst^ 
dasB beide auch gleichzeitig bei der Bildung eines Lautes 
mitwirken können. Das Weitere hierüber wird die Combinations- 
lehre bringen. 

An Einzelheiten ist folgendes zu bemerken: 

1. Die Lippenlaute. 

146. Die Lippenlaute zerfallen je nach der Nichtbethci- 
iigung oder Betheüigung der Zähne an der Articulation in 
bilabiale (rein labiale, labiolabiale) und labiodentale. 
Zu den ersteren gehören unsere gewöhnlichen m und das 
mitteldeutscbe w. Hier sind die beiden Lippen entweder bis 
sum völligen Verschluss zusammengebracht (wie bei 5, m) 
oder einander bis auf einen kleinen Spalt genähert (wie beim w). 
Die Labiodentalen entstehen dagegen durch leichtes Anpressen 
der TJnterlippe an die Oberzähne; die Oberlippe bleibt zwar 
wesentlich in der Kiihelage, doch nimmt sie in den meisten 
Fällen ebenfalls an der Lautbildung AntheiL 

147. Die Variationsfähigkeit der Labiale ist (abgesehen von 
ihren Modificationen durch gleiclizeiti^?e Zungenarticulatiüiicn) 
im Ganzen keine sehr grosse. Allos in dieser Richtung zu Beob- 
achtende ergiebt sich leicht durch das 42 ff. über die verschie- 
dene Formen der Lippenarticulation Bemerkte. 

2. Die Zungengaumenlaute. 

148. Viel grössere Mannigfoltigkeit und damit erhöhte 
Sdiwierigkeiten für die dassificirung bieten dieLinguopalatale. 

Die articulirenden Theile sind liier die obere imd hintere Innen- 
fläche des Mundraums (das Munddach), speciell der Gaumen 
in seiner ganzen Ausdehnung, und die Zunge. Die letztere 
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aUem aber ist dgentüeh das bew^glidie Instrament der Axtidi* 
lation. Durch ihre Formyer&ndeningen (unterstützt dxxrdi diif 
Hebung und Senkmig des Unterkiefers) werden haaptsächlidi 

die betreffenden Engen oder Verschlüsse zu Wege gebracht. 
Das Munddach verhält sich dabei mehr passiv, namentlich der 
ganze harte Grauraen. An dem festen Dache des Mundraiiuis 
werden daher am besten die Orte zu markiren sein, an denen 
die Articulation stattfindet. Ein zweiter Gesichtspunkt für die 
Ohoraktenstik der Lingnopalatale ist gegeben in der Frage 
nach der Form der Thdle, mit wekhen die Zunge articolirt 

149. G^hen wir, um die Frage nach den Orten der Arti- 
culation zu beantworten, von den sog. ^Gutturalen' der alten 
Terminologie aus, so ist der äusserste Verschlusslaut dieser 
Reilie nach rückwärts zu ein tiefes das durch Berührung des 
hinteren Zungenriickens mit einem möglichst weit nach hinten 
und unten gelegenen Theil des Munddachs gebildet wird (man 
kann dabei selbst bis unter die Eegion des Zäpfchens hinab- 
steigen). Es ist nun ohne Weiteres Uar, dass man von hier ans 
nach vom fortschreitend nach einander jeden Theil der Znnge 
mit einem entsprechend gelegenen Theile des Munddachs in 
Berührung bringen, dass man die Berührungsstelle ganz all- 
mählich und unmerklich von hinten nach vom verschieben kann. 
Jeder der verschiedenen Berührungsstellen muss ein eigener 
Laut entsprechen, und ganz analog verhalten sich die neben 
den Ymdilüssen einhergehenden Engenbildungen und ihre 
Lautpiüducte. Man bekommt also eine contannirlich abgestufte 
BeOie von Lauten, deren Anzahl der Theorie nach nnendHch 
ist. Iii der Praxis aber werden jedesmal eine ganze Reihe 
solcher Laute, die sich Jurcli einen wesentlich gleichen Klang- 
charakter auszeichnen, zu einer Einheit zusammengefasst, so 
dass für die Articulation eines jeden Lautes ein gewisser Spiel- 
raum innerhalb bestimmter Grenzen gelassen wird. Unsere 
Ausdrücke Palatale, Dentale, Gutturale u. s. w. weisen also, 
wie die meisten Namen für Sprachlaute oder deren Gruppen, 
nicht auf eine absolut feststehende Articulation oder einen un- 
abänderlich fixirten Sprachlaut, sondern sie bezeichnen nur 
ganze Lautkategorien, deren Anordnung sich nach der Ver* 
wandtschaft ihrer Articulationsweisen und deren Anzahl sich 
nach ihrem Vorkommen in gegensätzlicher Verwendung be- 
stimmt (8. 119). Im AUgemeinen aber wird es genügen, zu- 
nächst drei grosse Gebiete, ein vorderes, mittleres und hin- 
teres aufzustellen, je nachdem die Laute mit der Zungenspitze, 
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dem mittleren oder hinteren Theile des Zungenrückens articulirt 

werden. Das erstere umfasst, wie man sieht, die Dentale des 
alten griechischen Systems (einschliesslich der sanskritischen 
Cerebrale), das zweite die sog. Palatale, das dritte die Gruttu- 
rale der älteren Terminologie, die man aber deutlicher und 
besser als Velare bezeichnet 

150. Was den zweiten Punkt anlangt, so sind zu unter- 
scheiden: 

A. Mediane Articulation: die Aiticalationsstelle liegt 
in der Mittelhnie des Mundes, und zwar: 

1. Coronale Articulation: die Articulation wird durch 
den vorderen Zungen saum bewirkt, welcher sich als eine 
mehr oder weniger sdiarf e Kante dem Gktumen entgegenstellt 
i z. B. beim Znngenspitzen-r und Yerschiedenen der sog. Dental- 
laute). 

2. Dorsale Articulation: die nothwendigen Engen bez. 
Verschlüsse werden durch Emporheben eines Theiles des 
Zungenrückens (z. B. beim/ des vorderUi bei ch des hin- 
tern) zum Gaumen gehilrlet. 

Ueber besondere Modificationen dieser beiden Articulations- 
weisen bei den sog. emphatischen Lauten s. unten 166. 

B. Laterale Articulation: liier liegen die charakteristi- 
schen Engen oder Verschlüsse zwischen den Seitenrändern 
der Zunge und den Backenzahnen (bei den /-Lauten). 

151. Die Articulationen des hinteren und mittleren Theils 
der Zunge sind aus leicht ersichtlichen Gründen sämmtlich 
dorsaly wbs die Gestalt der Zungenoberfläche anlangt (wodurch 
laterale Articulation natürlich nicht ausgeschlossen ist). Die 
Zungenspitze aber vermag wegen ihrer grösseren Beweglichkeit 
sowohl Corona! als dorsal zu articuliren. So bilden denn die 
sog. Dentale im herkömmlichen Sinne des Wortes eine Ver- 
mittelung zwischen den Gruppen coronaler und dentaler Bil- 
dung, indem man zu ihnen sowohl coronal als dorsal gebildete 
Laute rechnet Eine ArtUebergangsstufe scheinen die gewöhn- 
lichen «^Laute zu bilden« Bei diesen ist nämhch der äusserste 
Zungenraad ein wenig nach unten umgeknickt, so dass die 
eigentliche Enge mit einem dicht hinter dem Zungensaume 
gelegenen Theile des Zungenrückens gebildet wird. Für 
diesen Theil der Zungenspitze hat Sweet den Ausdruck blade 
'Zungenblatt' eingeführt. 
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162—154. Die Zungengaumenlaute. 



152« lieber die Nothwendigkeit der Unterscheidung coronaler und 
dorsaler Articuktion s. Michaelis, tJeber die Physiologie und Orthographie 
der «-Laute, Berlin 1862, und Kulmes Zeitsdir. TKTU, 518 ff. Nur fasgt 
Michaelis den Begriff Morsal' enger, indem er ihn nur für die zwischen f 
dem Zungenrücken und dem vorderen Theile des Ghiumens oder den obepen 
Schneidezähnen gebildeten Laute anwendet. Statt 'coronal' sagt Michaelis i. 
*apical\ was mir weniger passend erscheint, da man dabei unwillkürlich •. 
m tehr bloss an die vordere Spitse denkt: jeden&lls aber hatte "Mi^AMiKa ^ 
Bedit, den Mher yon mir gebxauohten missverstSndlioheiL Ansdnidk *otb1* ' 
statt ^ooronal' za v e r werfe n. — Die laterale Articulation ist^ wenn man ' 
will, nur eine TJnterabtheilung der allgemeinen Kategorie der Rand- 
articalationea der Zunge; die andere Abthdbing dmelben bilden die ) 
coronalen. i 

Hiernach geirinnen vir folgende Gruppen Ton Zimgen- 
gaumenlauten: 

A. Mediane Articulationen. 

1. Vorderes Gebiet. i 

Ibd. In der Indifferenzlage ruht die Zungenspitze hinter 
den Unterzähnen. Sie kann von dort ausgehen rl stufenweise 
gehoben und mit entsprechenden Theilen der beiden Zahn- 
reihen, der Alveolen der Oberzähne und des harten Gaumens 
in Berührung gebracht oder diesen genähert werden. Hat sie 
so die obere Grenze der Alveolen Überschritten, so kann sie 
selbst etwas nach hinten ttbergebogen werden. Die ünter- 
fläche der Zunge wird dabei nach vom zu coiivex und berührt 
theilweise den harten Gaumen (Brücke S. 36 f.). Die Articu- 
lation selbst kann dabei entweder coronal oder dorsal sein, vgl. 
oben 150. 

164« Dies ganzeArticulationsgebietpflegli die vergleichende 
Grammatik im Anschluss an das indische Lautsystem gewöhn- 
lich nur in zwei Unterabtheilungen zu zerlegen, die der Cere- 
brale und Dentale. Brücke tlieilte sodann die letztere Gruppe 
wieder in Alveolare, Dorsale und feigentliclie) Dentale ein, 
fasste aber selbst innerhalb seiner Dentale Laute von ganz ver- 
schiedenem Mechanismus zusammen, indem er z. B« lehrte, dass 
ein 'dentales' t gebildet werden könne, 'indem man die Zahn- 
reihen ein wenig von einander entfernt und den Spalt mit dem 
Zungenrande verstopft, oder indem man den Band der flach 
liegenden Zunge ringsum an die obere Zahnreihe anpresst, oder 
endlich indem man die Spitze der flach liegenden Zunge nach 
abwärts biegt und hart über derselben durch festes Aufdrücken 
der Oberzähne den Verschluss bildet' (Grundz.^ 37). Nach ihm 
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hat dann namfintlich zuerst MiehadiB strenger die Orte und 
Arten der Articulation (ob dorsal oder coronal gebildet) zu 

unterscheiden gelehrt, da diese namentlich bei der Bildung von 
Spiranten («-LautenJ sehr wesentlich sind. So erhalten wir von 
oben beginnend: 

a. Laute coronaler Articulation. 

155. 1. Cerebrale (dies die üblichei wenn auch falsche 
Uebersetzong des sanskr. mirdhanya^ des indischen Namens 
dieser Lautdasse) oder cacaminale (M. Mttller), auch höchst 
unpassend Ton einigen als linguale bezeichnet; deutiichw 

ist der englische Name *inverted*. Die Zungenspitze ist hier 
nach dem Gaumendache auf- und zurückgebogen. Dorsal ge- 
bildete Nebenformen dieser Classe gibt es meines Wissens nicht, 
die angegebene Zungenstellung lässt ihre Bildung nicht wohl 
als möglich erscheinen. — Es fallen hierher die bekannten 
Oerebiallaute der dravidischen Sprachen und des Sanskrit {f^ t^t 
dh, Uj r, Bruckens u. s. w.^ Sweet's (^-l-), cfl-} n. s. w.), 
auch im Schwedisdien sind sie häufig; im EngUschen kommt 
cerebrales r dialektisch vor. 

156. 2. xVlveolare, Brücke's t\ u. s.w., Sweet's point 
consouants, LundelFs Supradentale. Der Zungensaum 
wird durch Hebung der Vorderzunge nach den Alveolen der 
Obeizähne hingeführt» ohne die Oberzähne selbst zu berühren, 
aber auch ohne ersichtliche Bückbiegung der Zunge, die zu 
cerebraler Articulation führen würde. Bei der räumlichen Aus- 
dehnung der Alveolen sind eine ziemliclie Anzahl von Varietäten 
möglich: man kann etwa vordere und hintere Alveolare unter- 
scheiden, je nachdem die eigentliche Articulationsstelle mehr 
an der XJnterfläche oder der nach innen gewendeten Seite der 
Alveolen stattfindet. Alveolare i^d^nvu s. w. sind in Deutsch- 
land sehr Terbreitet. 

157. 3. Postdentale (Lundell), Sweefs point-teeth 
consonants, von MichaelLs noch unterschieden in Super- 
ficiale (nach der superficies interna dentis) und Marginale, 
je nachdem die Articulation z^vischen Zungensauui und der 
Hinterfläche oder dem untern Bande der Oberzähne stattfindet. 
Hierher gehören die t, d mancher Sprachen, auch z. Th. das 
engl, ih. Brücke's t^^ d* u. s. w. umfassen auch noch die folgende 
Gruppe, die 

158. 4. Interdentale (Brücke, Sweet, Lundell). Wir 
verstehen hierunter nur diejenigen Laute, bei welchen der 
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158. 160. Vordere Zimgengaumeniaute. 



Zungeiis^^ini selbst den Spalt zwischen den beiden Zahnreiben 
yerstopft Hierher gehören z. B. die tj d des Annenischen 
(doch nicht ausnahniBlos) und anderer orientalischer Spradien, 
neugriech. &^ auch oft engl, th. 

Diese Interdentaleii halten die neutrale Mitte zwischen 
coronaler und dorsaler Articulation, indem die Vorderzunge 
fiach und ohne Knickung ausgebreitet daliegt. Sobald eine 
Hebung der Zunge stattfindet, gelangen wir zu der Articula- 
tionsweise der Postdentalen, Alveolaren und Cerebralen. Wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedrückt und ein weiter 
r&ckwärts gel^ner Theil der Zunge gehoben, so bekommeii 
wir die specifische Articulationsform der 

b. Laute dorsaler Articulation. 

159. Brücke beschreibt nur eine Art dorsaler Laute der 
Vorderzunge, die er schlechthin Dorsale nennt (Lundell's 
Dentipalatale). Sein dorsales t wird z B. gebildet, indem 
man mit dem vorderen convez gemachten Theile des Zungeih 
rückens gegen den vorderen Theil des Oaumens schliesst, 
während die Zungenspitze nach abwärts gebogen und gegen die 
untem Schneidezähne gestemmt ^vird. Man kann aber aucli 
z. B. ein s bilden, dessen Enge zwischen dem Zungenrücken 
und den Oberzähnen hegt, während der eigenthche Zirngen- 
saum noch immer hinter den Unterzähnen ruht (so wird z. £■ 
das franz. z articulirt). Manche Personen, die mit der Zunge 
'anstossen', bilden ein s zwisidien dem 'Zungenblatt' und der 
Einte der oberen Schneidezähne. Man kann also fast alle die 
Articulationen auch dorsal bilden, die oben bei den coronalen 
Lauten aufgeführt Avurden. Eine praktische Einschränkung er- 
fährt dieser Satz aber dadurch, dass die dors;ile Wölbung de» 
Zungenblatts die Bildung rein postdentaler Verschlusslaute 
fast unmögHch macht, da gar leicht bei dem Versuche dazu 
auch die obem Alveolen mit berührt werden. Jedenfalls aber 
ist das dorsal-dentale franz. s von den dorsal-alveolaren 
^-Lauten BrClcke^s zu trennen. 

160. Die Scheidung der Laute dorseler Bildung rührt wieder zu- 
nächst von Michaelis her. — Uebrigens iässt sich der Unterschied der 
beiden zuletzt genannten Gruppen deutlich fast nur bei den Spirantea 
beobachten. Bei den Verschlusslauten ist die Beriihruu i^sfläche von Zuagea- 
rücken und Graumeu nieist so breit, dass es schwer ist, derc^n Begrenzung 
genügend zu ennittoliL 
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2, Mittlerem Gebiet (Palatale). 

IM. Unter Palatalen (Praepalatale Londell) ver- 
stellen wir die durch Articulation des mittlem Zungeurückens 
ge^3:en den harten Gaumen gebildeten X;-ahülichen Verschluss- 
kiite und die diesen entsprechenden Spiranten. Dieser Art 
sind z.B. diejenigen A;-Laute, welche die iSlaven^ aber auch viele 
deutsche Mundarten vor den sog. 'weichen' oder 'palatalen' 
Yocalen {ä^ e, i u. ähnl.) bilden, von Spiranten der deutsche 
*(A-Laut, VL dgl. Man siehti dass bei der Auadehnung des 
Articalationsgebiets ) das sidi von der hintern Grenze der 
Alveolen bis zum weichen Gaumen erstreckt, wieder eine grosse 
Maumgfaltigkeit von Lauten möghch ist. Man I^miiu dies leicht 
Terfolgen, wenn man der H ei he nach die Verbindungen kä^ ke'^ 
^offenes e), ke^ (geschlossenes e), ki- (offenes i), ki^ (geschlosse- 
nes i) spricht. Je weiter man sich dem Ende dieser Reihen 
naherti um so mehr wird auch die Articulationsstelle des k 
nach Yom verschoben. Man kann die einzelnen Laute dieser 
Palatalgrappe nach Massgabe von Gap. 23 etwa durch einen 
ubergesetzten Vocalexponenten bezeichnen {c % u. dgl.), oder 
auch zu genauerer Scheidung noch zunächst die UnterabtLei- 
lungen der hinteren und vorderen Palatale {c\ u. s. w.) 
ven^enden. 

162« Es ist besonders darauf zu sehten, dass wir unter dem Namen 

Palatalen nicht auch die zusammengesetzten t««A-Iiaute begreifen, die 
^^an vielfach mit diesem Namen bezeichnet. Diese werden erst im folgen- 
(ien Abschnitte €ap. 21, 1 ihre genauere Besprechung linden. 

3. Hinteres Gebiet (Velare). 

168. Als Velare (früher meist als Gutturale bezeichnet) 
bleiben hiernach nur diejenii^^t ii Zun;^n'n!^aumenlaute übrig, bei 
denen der hintere Zungem-ücken gegen den weichen Gaumen 
bez. die weitere Fortsetzung des Munddachs nach hinten und 
unten (149) articulirt. Viele Sprachen unterscheiden hier aber* 
nutls zwei Gebiete» das der vorderen und der hinteren 
Velare (k\ und k^j u. s. w.; Mediopalatale und Post- 
palatale Lundell). Zu der hinteren Reihe gehören z. B. die 
tiefen Gutturale der in iti sehen und mancher kaukasischen 
Sprachen (sem. koph, georgisch q]^ von S})irauten z.B. das tiefe 
schweizerische ch und die diesem entsprechenden stimmhaften 
Laute, die man vielfach als Ausartungen des uvularen r hndet 
(zu ihnen gehört auch das annenische ja^). Hier articulirt 
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164—167. Die Zungengaiunenlaate. 



überall die Zunge mit dem untereiiBaiide dee weichen Oaumens. 
Zur vorderen Beüie gehören die gewöhnlichen enrop. ff tot 
Oj II und fihnlidien Vooalen, der deutsche oeA-Laat u. m. 

164* lieber die hier dem Worte Velare gegebene Bedeutunj^ e. 171. | 

165« Für die Sprachgeschichte ergibt sich aus dem G-esag-l 
ten der Satz, dass eine continuirliche Lautreihe und also eine 
entsprechende Lautentwicklung von den hinteren Velaren bisi 
zu den dorsalen Lauten der Yorderzunge besteht Yon diesen j 
gelangen wir zu den alveolaren und cerebralen Lauten nur! 
durch einen Sprung, insofern nicht etwa im einzelnen Palle 
interdentale Laute den Uebergang vermittelt haben. Zu den 
Tiabialen gelangen wir abermals nur durch einen Sprung in der i 
ArÜculaüon. ! 

4. Anhang. 

Die Articulation der sog. emphatischen Laute. 

166. Neben den gewöhnlichen medianen Zungengaumen- ' 
lauten besitzen die semitischen Sprachen noch eine Reihe ab- 
weichend gebildeter Laute, die man als emphatische Laute 
und in den übhchen Transcriptionssystemen durch einen unter- 
gesetzten Punkt zn bezeichnen. pflegt. So stehen im Arabischen 
den gewöhnlichen Tenues i£! o ^ die emphatischen f, 
der Media ^ <^ die emphatische [jo der stimmlosen und 
stimmhaften Spirans ^ s und j z die emphatischen Parallelen 

s und ^ gegenüber. Das Aethiopische hat auch ein em- 
phatisches p. Die Articulation dieser Laute im Einzelnen ist 
noch nicht mit hinlänglicher Sicherheit erforscht. Ihren Namen 
tragen sie deshalb, weil sie mit kräftigerer Anspannung der 
articulirenden Theile gebildet werden. Diese erstreckt sich ins- 
besondere auch auf die Zunge, welche namentlich in ihren 
hinteren Partien stark gewölbt, sozusagen klossförmig verdickt 
wird. Bei den Tenues kommt ausserdem vielleicht Kehlkopf- 
verschluss hinzu (vgl. 365)^ bei den stimmhaften Lauten wahr- 
scheinlich auch Pressstimme statt der gewöhnlichen Stinune 
(vgl 172, 7. 175), 

B. Laterale Articulationen. 

167. Oben 150, B wurde bereits ausgeführt, dass die 
specifische Articulation der Laterallaute darin bestehe, dass 
ihre ArticulationssteUe zwischen den Seitenrändem der Zungs 
und den Backenzähnen liege. Das bekannteste Beispid 
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derselbe sind die /-Laute. Laterale Yenchlusdaate finden 
mkf soweit bekannt, in den indog. Spradien nnr Tor oder nach 
/•Lallten als Vertreter von medianenVeneUnsBlauten) nament- 
lich Dentalen und Palatalen. 

3. Die FaneaUaute. 

168. Faucale Laute werden» wie bereits 144 angegeben 
wurde^ durch Articulation des weichen Gteumens gegen die hin- 
tere Bachenwaad gebildet Da niuii wie ebenfalls bereits früher 
;133] angedeutet wurde, zwischen GauDensegel und Bachen- 
wand em eigenes Reibungsgeräusch, das zur Sprachlautbildung 
diente, nicht erzeugt wird, wenn das Gaumensegel gesenkt ist, 
so erq^bt sich, dass faucale Reibelaute einstweilen nicht zu 
statniien sind. Dagec^on wirkt die Schliessung und Oellnung 
<Ier Gaumenklappe ganz ebenso wie z. B. die Schliessung und 
Oeffnung der Lippen von oder 6*Lauten u. dgl., d. h. durch 
lic Schliessung und Oeffnung (sanunt der Yerschlussstellung) 
der Gftumenklappe entstehen faucale Yerschlusslaute in 
demselben Sinne wie labiale Verschlusslaute bei ähnlicher 
Action der Lippen u. s. w. (vgl. oben 107). 

169. Ein Durch^an|[^ durch die Yersehlusssteilimi,' der 
Gaumenklappe ist natürlich überall da vorhanden, wo em remer 
Mundlaut neben einem Mundnasenlaut oder einem Nasenlaut 
gebildet wird (vgl 188 £E.), aber die Wirkung des Eaucal-. 
Schlusses bez. der FaucalöfEnung konunt fast nur dann deulr 
Ücher zur G-eltnng, wenn der Mundcanal gleichzeitig abgesperrt 
und die Schlicssun^r und Oeffnung der Gaumenklappe demnach 
der einzige schallbiidende Articulationsact des Ansatzrohrs ist. 
So hört man z. B. den Knall bei der Oeffnung der Gaumen- 
tiappe leicht beim Uebergang vom t zu n oder 6 zu m in Wör- 
tern wie Aetna^ ahmaeken^ viel schwieriger (fast nur beim 
flüstern) den schwächeren Enall, der durch die Oefbiung des 
^bveischlusses (vgl. 140) bei der Verbindung ron Spiranten 

ITasalen, wie sfuty sma entsteht, und bei der Yerbindting 
▼on belle })igen Mundlauten mit ^asalvocalen erfassen wii' über- 
haupt wüiil nur die Mundlaute, in Verbindungen wie pq, fq 
^Jso nur die Lippenlaute /. Die Gleitlaute, die durch 
Schliessung der Gaumenidappe entstehen, sind ebenialis im 
Ganzen wenig deuüich ausprägt 

IIO, Die eigentliche Articnlationsstelle der Faucallaute ist 
Aur wenig variabel, insofern das Gaumensegel höchstens etwas 
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mtbt gesenkt oder mebr in die Höhe gezogen eeia kinn. £s isl 
daher streng genomiiUMi andi nur eine Grappe von FanoallaiiteB 
aaznsetBen (inneilialb deren nnch Mas^be der folgendes 

Capitel stimmlose und stimmhafte, Portes tmd Lenes tu dgl. zu 
unterscheiden sind). Dagepfen ^vird der Klang der Faucalen 
stark beeinfliisst durch die durch gleichzeitigen Mundverschlu^ 
oder -haibverschiuss bedingte verschiedene Hesonanz: mau 
glaubt also z. B. beim üebergang von p mm (faucale Explofflos 
nach labiofaucalem Rchluss) einen p-ähnlichen^ beim üebergang 
Ton tzan (fauoale Explosion nach dentifaacalemScfalnss) ein« 
NUinlichen Explosivlaat zu hören, u. s. w. Bei den stimoh' 
haften Verschlusslauten 6, c?, g wirkt ausserdem der verschie- 
dene Klang des Blählauts (357) in derselben Sichtung. In 
unseren Rcluiftsystemen haben daher die Faucallaute kerne 
gesonderte Bezeichnung ( mj^f anLc« n, und da sie, wie wir gesehea 
haben, thatsächlich anMuudschlüsse oder -haibschltisse gebun- 
den sind, so kann man sie wohl ab Unterabtheflungen der 
MnndTerscUusslaate betrachten, die ans ihnen dnrch den assi- 
milatoriscihen Einflnss nasaler oder nasalirter Lante hervor^ 
gehen. Sie werden also wie die lateralen Yerschlusslaute 
hauptsächhch erbt in der Combinationslehre weiter behandelt 
werden. 

171. In den ersten Auflagen dieses Buches smd die Fattcale ab 
Velare bezeichnet worden, weil sie durch Action des Qwiiieiiaegels, vehm 

palati, erzeugt werden. Da indessen hei den Zung'engtnimenlauten <ii> 
verschiedenen Unterarten in der Haupt^^acho nicht nach den rerschiedeneu 
Thailen der articulirenden beweglichen Zunge, sondern nacli den verächie- 
denen Theilen des festen Munddachs unterschieden werden, gegen welches 
die Zunge articulirt, so empfiehlt es sich auch hier den Namen nicht von 
dem articulirenden beweglichen Velum, sondern von der festen Wand der 
Vaneei alunleiteii, nmiil te Name Velare jetzt last allgemein zur Be 
zeiöhiniiig der 'Q-uttaralen* im alten Smne, d h. der dmüh ArHrniktir 
der Hmtersunge gegen das Velum palaAi gebildeten Laute, Terweodet nvd 
(Tgl. oben 168). Ganz einwandfrei Ist freilich auch der Käme *7aucale' 
nicht, da er die Beziehungen der betr. Laute zu den Nasenlanteu nicht 
scharf hervortreten lässt und auch eine Articolation der Zunge gegen die 
Rachenwand möglich ist (149i, deren Producte aber praktisch doch den 
Velaren zugerechnet %verdrn müssen. Man muss eben auch hier des 
Satzes eingedenk sein, dass eine Benennung nur a potioh geschehen kann. 
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Cap. S. Die Articulatiaaen des KeUkopfs. 

Allgemefnei. 

173« Der Kehlkopf besitzt im Gregensatz zum Ansatzrohr 
nr ^1116 Aiticulationsstelle, die Stimmritze. Dagegen weist 
r gegenüber den drei Articalati<ms8tttfen des Ansatitohrs 
Weitstellung, BdbesteUmig, YersohlusssteQiiiigy 180 IL) ein 

Qtschieden^ Mehr von Stufen auf. Es sind nämlich mindestens 

Dlgende, zum Theil wieder in sich abgestufte Stellungen zu 
nterscheiden (vgl. dazu 68 f.): 

1) Weitstellung: die Stimmritze ist so weit geöffnet, das» 
He ausgetriebene Luft ohne gerftuschr oder Uangbüdende Hem- 
onng läidurchstreichen kann. Der Kehlkopf nimmt in diesem 
l'alle an der Schallbüdung keinen Anthdl. Er wirkt bödi- 

tens insofern activ oder positiv mit, als die Stimmritze gcgon- 
iber der ganz weiten Stellun^^ beim freien Athmen beim 
Sprechen mehr oder weniger verungt ^em iüiim, um den Luft- 
Iruck besser reguiiren bez. ein übermässiges Ausströmen von 
^prechluft venneiden zu können. Diese relative EngensteUung 
ier Stimmritze kann natürlich dem Grade und der Form nach 
^isdiieden sein. 

2) Die Reibestellung, genauer die Hauchreibestel- 
ung: die Stimmrltzt' ist soweit verengt, dass die ausgetriebene 
Aih an ihren Rändurn ein mehr oder weniger deutlich hauch- 
miges bez. von einem Ffauche begleitetes Beibungsgeräusch 
.rzengt Dies ist z. B. der J^'all bei den deutlicher geriebenen 
Pormen der stimmlosen h (392). 

B) Die Fitisterstellung, genauer gesagt die Gruppe der 
Plüsterstellungen (81 f.): die Stimmritze ist so weit verengt, 
iass eines der specifischen Fliistergeräusche entsteht Von den 
Producten der Hauchreibestellung unterscheiden sich diese durch 
las Fehlen des hauchartigen Charakters. 

4) Die Stimm Stellung, genauer gesagt die Gruppe der 
Stimmstellungen (72 ff.): die Stimmritze ist so weit verengt 
imd die Stimmbänder sind derart elastisch gespannt, dass sie 
doroh die ausgetriebene Luft in Klangschwingungen versetzt 
ifsfden. 

5) Die Murmelstellung (84 f.) , eine Art Bfittelstufe 

«wischen Stimm- und Flüster- oder Reibestellung, bei der zu- 
gleich Klang und Reibegeräusch erzeugt wird. Eine Unterart 
hierron ist die Hauchmurmeistellung (87), bei der die 

6* 
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17^—175. Die Articidkiionen des Keblkopfe. 



Stimmritze so weit geöffnet ist, dass sich neben dem MiirmeL- 
klang auch ein Hauchelement bemerkbar macht. 

6) Die einfache Verschlussstellung: die Stimmritze ist 
unter massigem Druck verschlossen. Bei der Durchbrechmig 
des Verschlusses entsteht ein ganz momentaner, stinunloaec 
Knall, der stimmlose Kehlkopfexplosivlaut (vgl. 353 etc.). 

7) Die Fressstellung: die Stfamiibäiider sind so fest auf 
einander gepresst, dass nur mit fordriem Drnck Lnft dnrdiK 
getrieben werden kann, diese aber doch die Stimmbänder zu 
(unreinen) Klangschwingungen erregt. Eine schwächere Press» 
Stellung findet sich statt der öfewöhnliohen Stimmstellung bei 
der Quetsch- oder Pressstimme der Bauchredner (80), aber 
auch sonst als Charakteristicum mancher Sprachen überhaupt 
(z. B. sehr deutlich im Somali). Eine forcirtePressstellimg zoigl 
wie es scheint das arab. g (354). 

173. Was die Benennun.i,^ der einzehicn Lautclassen mit 
£.ücksicht auf diese verschiedenen Stellungen und Leistungen 
des Kehlkopfs anlangt, so hat man sich jetzt ziemlich allgemefn 
dahin geeinigt, mit Trautmann aJle diejenigen Laute als stimm- 
haft zu bezeichnen, welche mit irgendwie tönender Stimme ge- 
bildet werden. Alle übrigen Laute der gewöhnlichen 'lauten' 
Sprache heissen dem entsprechend stimmlose Laute. Als 
dritte Hauptgnippe gesellen sich hierzu die Plüsterlautc oder 
geflüsterten Laute; diese finden aber gewöhnlich nur in der 
Müstersprache ihre Verwendung, und stehen da den stimmhaften 
Lauten der lauten Sprache parallel : beim lauten Sprechen wer- 
den eigentliche Flüsterlaute verhältnissmässig selten eingemischt. 
Für die laute Sprache besteht also im AUgememen nur der 
Hauptgegensatz von stimmhaft und stimmlos. 

174. Statt stimmhaft und stimmlos pflegte man früher meist 
tonend und tonlos zu sagen mit Beziehung auf das Tönen oder Nicht- 
tönen der Stimme. Doch ist der Ausdruck tonlos misa verständlich, weil 
er auch im Sinne von unbetont gebraucht wird. Es ist daher besser, 
die alte Terminologie ganz zu vermeiden, obwohl sie auch jetst noch nicht 
ganz ausgestorben ist. 

175. Die stimmhaften Laute zerlegen sich nach den 
Ausführungen von 172 wieder in mehrere Unterabtheilungen, 
die gegebenen Falles auch terminologisch auseinanderzuhalten 
sind. Vor allen Dingen ist der Gegensatz Yon Tollstimmigen 
Lauten mit der Stellung 4 und Ton gemurmelten oder halb- 
stimmigen Lauten mit der Stellung 5 im Auge zu behalten, 
zumal auch beim lauten Sprechen namentlich in unbetonten 
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Üben die Y oUstiiiime oft zur blosBen Murmelstiiiiiiie herabsinkt 
hr die Frodncte der Haacbmurmelstellimg (172, 5) könnte 
aan etwa den Ausdrudc hanchstimmig verwenden, für die 

i^roducte der schwächeren Foimen der Pressstellung (172, 7) 
ien Ausdruck pressstimmig, für die der forcirten Press- 
tellung (s. ebenda) den Ausdruck Kehlpresslaute (vgL 354). 

176. Die Articidationen des Kehlkopfs sind von denen des 
bisatsrohrs im Prindp unabhängig, d. h. jede der genannten 
Heilungen der Stinmiritze kann mit jeder Stellung des Ansatz- 
ohm combinirt werden. Namentlich können also bei jeder 
^lundstellung sowohl die verschiedenen Arten von stimmhaften 
vi€ von stimmlosen Lauten erzeugt werden. Nur versteht es 
ich von selbst, dass der Kelilkopf verschluss aucli die Schall- 
öldung im Ansatzrohr unterbricht. Die Schallbiidung beginnt 
)eim Kehlkopfrerschluss ebenso wie bei den Verschlüssen des 
insatzrohrs erst mit dem Moment, wo der Yerschluss ge- 
iprengt wird. 

177. üeber den Einfloss der Kefalkopfarticalationeii auf den akusti- 
lohen Werth der %racfalwite t. Cap. 10. 

b. Die Laryngallaute. 

178. Unter Laryngallauten versteht man im Gegensatz 
m denjenigen Producten des Kehlkopfs, welche ganzen Eeihen 
)der Ghiippen von Sprachlauten als Ingredi^tis dienen (Voll- 

»timme, Munnelstimme, Flüsterstimme u. s. w.), diejenigen ini 
f^ehlkopf gebildeten Schälle, welche als besondere Sprachlaute 
'iii' sich fungiren. 8ie sind wie die Mundlaute (137; entweder 
laryngale Reibelaute (wie die h mit deuthchem Reibungs- 
^eräusch, z. fi* das arab. ^), oder larjngale Verschiuss- 
bez. Explosivlaute, wie aas semit. Aleph^ arab. Hamza oder 
las arab. ^. Weiteres über sie s. 353 f. ; über ihre Verwerthung 
ils 'Einsätze' s. 383 ä, 

Cap« 9. Die SpraeUante nach ihrer Stirke wbA Dauer» 

1. Stärke. 

179. Die Stäriie der Sprachlaute ist für diese selbst nicht 
von so durchgreifender Bedeutung wie die bisher erörterten 
Factoren der Lautbildung. Zu einem guten Theile dient die 
Unterscheidung von Laut^ grosserer oder geringerer Stärke 
bloss den Zwecken der Silben- und Wortbildung, insofern 
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z. B. alle liaute einer dynamisch betonten Silbe (637 ff.) duroli> 
gch^ds stärker fluid iJs die «inerdyiiaiiii^ DkM 
XTntenchiede dienen also niciht zur CSiarakteriatik der Spracb- 
laute an sich. Wohl aber treten in eangen Fttton aach Stärke* 

abstnfungen auf, welche vom x\cccnt durchaus unabhängig und 
demnach als integrirende Oharakteristica der Sprachlaute zii 
betrachten sind. Prüft man z.B. mittelst des oben 61 beschrie- 
benen kleinen Apparats den Luftdruck stimmloser und stinutt- 
hafter PaialleUaute irie p und oder f und v (indem man Yer- 
binduDgen me paba^ oder hapa^ faioa^ wifa mit möglichst 
gleicher Starke aller SQhen spricht), so findet man, dass er bei 
allen stinunlosen grösser ist als bei den entsprechenden stimnH 
haften. Es thut inchts zui' Sache, dass man ein leises p mit 
absolut geringerem Luftdruck aussprechen kann als ein lautes, 
nachdrücklich tönendes b : es kommt nur darauf an, dass bfi 
sonst gleicher Sprechstärke die erwähnte Abstufung vorhanden 
ist. In Beziehung auf das relative Mass des Luftdrucks bei 
der Erzeugung ihres Geräusches sind daher p und stimmhaftes 
/ und stimmhaftes 9 einander als Fortis und Lenis ent- 
gegenzustellen. 

180. Zweierlei ist hierbei zu beobachten: einmal ist der 
geringere Luftdruck im Munde bei den stimmhaften h , v gegen- 
über f mindestens zum Theil nur die l^^olge der Hemmung 
des Exspirationsstroms, welche dieser im Kehlkopf durch das 
Einsetzen der Stimmbänder zum Tönen erfährt (s. 60) , und 
zweitens liegt es auf der Hand, dass die geringere Stärke» mit 
welcher die spedfischen Grei^usche der v erzeugt werden» 
nicht nothwendig als der wesentlichste TJnterscUed dieser 
Laute von p, f betrachtet werden muss. Im Gegentheü, das 
Mittönen der Stimme bei b , v wird immer das am ersten in die 
Ohren fallende Merkmal sein. Aber alles dies st()sst die That- 
sache nicht um, dass die specihschen Schälle der b^v, soweit 
sie im Munde erzeugt werden, mit weniger starkem Druck (ge- 
nauer Munddruck) gebildet werden als die von p^ denn für 
diese Frage ist es völlig gleichgültig, ob der schwache Laft- 
Strom direct als solcher aus den Lungen kommt, oder ob er erst 
unterwegs aus eiueni stärkeren abgeschwächt worden ist. 
, 181. Ist also anzuerkennen, dass in Sprachen, welche solche 
Parallellaute wie p imd b etc. durch Nichttönen und Tönen der 
Stimme unterscheiden, die geringere Stärke des b etc. nicht als 
wichtigstes Unterscheidungsmerkmal aufgefasst zu werden 
brauchti so muss auf der anderen Seite doch auch wieder 
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zugestanden werden, dssa es Spanckea gibt» welche BtimmloBe 
Iiaute yerschiedener Stärke emander geg^tlberstelleii. 
Der Schweiaer z. B. imtendieidet die Sflben pa und ha, ta und 

da durch stärkeren Druck beim />, schwächeren beiin Z>, 
aber stinimlüs sind beide Laute. Ebenso unterscheidet er z. B. 
genau ein starkes und ein schwacJies stinimloses 5, eh u. s. w. 
(z. B. in hafe \ gaffe ^ jese: esse, tsecke: tsechohe, Winteler 20) 
unabhängig vom Accent oder der Stellimg in der Silbe. Hier 
bleibt eben der Stärkeunterschied das einzige greifbare Unter- 
scheidiingsmerknialy hier müssen die Ausdrüdce Fortis und 
Lenis angewandt werden, wenn man den factiscb bestehenden 
Unterschied der Laute charakterisiren will. Der Unterschied 
erweist sich aber auch sonst nützlich. 80 ist z. B. das deutsche 
anlautende s (wo es stimmlos gespro« hen wird) meist eineLems 
im Vergleich zu dem gleichstehenden englischen s. 

182. Auch auf die Laute, bei denen eine Schallbildung 
nur im Kehlkopf stattfindet (die Sonorlaute, 188 f.) kann natiuv 
lieh das Piincip der Scheidung nadi der Stärke der Stinnne 
ausgedehnt werden. Die Stimme erfihrt aber durch blosse 
Ste^erang nicht eine wesentliche qualitative Yeiimderung, 
während die Veränderung des Klanges bei den Geräuschlauten 

ine sehr wesenthche sein kann. Daher werden 'sonore^ Fortes 
und Lenes wohl kaum in gegensätzlicher Verwendung ge- 
braucht, ihi' Wechsel hängt hauptsächlich von den verschiede- 
nen Arten der Silbenbildung und des Accents ab. Vergleicht 
man Fälle wie tdk: ahlej Amme: ahme^ Amt: ahmt in der ge- 
wöhnlichen nord-, mittel* und süddeutschen Aussprache, oder 
noch besser etwa schweizerisches mäne mahnen, mäle mahlen 
mit deutschem Manm , falle , so wnil man leicht erkennen, dass 
das den kurzen Vocal noch wäln:end eines Momentes voller 
Energie abschneidende 11^ mm^ nn an der Stärke des Vocals 
parücipirt, also Fortis ist im Vergleich mit dem 1^ 1», 71 nach 
langem (in den angeführten mane^ male auch kurzem) Vocal 
mit schwachem Aufgang (689 fL). Selbst bei stimmhaften 
Greräuschlanten (168) lässt sich gelegentlich eine solche Ab- 
stofong erkennen; wenigstens scheint mir, dass die stimm- 
haften 6 in norddeutschem dmsdn oder engl, jjuzzle ein 
wenig stärker sind, als die von norddeutschem rieseln ^ engl. 
measles u. ä. 

183. Man wird hiemach gut thun, auch abgesehen von 
dem Gegensatz yon Lungendruck und Munddruck (s. 60), 
überall den Gegensatz von 'Lautstärke' und 'Silbenstärke 
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im Auge zu behAlten. Zum Gebiet der 'Silbenstärke^ rech- 
nen wir alle diejenigen St&rkennteradiiedei welche nur vom 
Accent und ähnlichen Einflüssen abhängen. Sie sind also erst 

in der Silbenbildungslehre zu behandeln. Dagegen gehört die 
Lehre von der Lautstärke schon in die Lehre von den Einzel- 
lauten, indem sie über alle diejenigen Stärl^einiterscliiede zu 
handeln hat, welche für einzelne Laute an sich charakteristisch 
sind. 

184» Man achte darauf, daas die schweiaeriachen Fertes an vielen 
Orten als Geminaten gesproohen werden. In den oben angefBbrten Bei- 
apielen bedeutet aber das ^ ss, chch in gaffe, mm, Ueehehe durcfaana nur 
einen einfachen, nicht geminirten (565 ff.) t-, cÄ-Laut. — Uebrigens 
macht Heusler. Dit alem. Consonantismus der Mundart von Baselstadt 
S. 24 mit Keclii dui auf aufmerksam, dass stimmlose Lenis uud Fortis ihre 
gegensätzliche ^Natui* oft (weniir'^'teiis in der von ihm behandelten Mund- 
art) nur in sonorer (189) Umgebung bewahren. Treten zwei oder mehrere 
stimmlose Laute zusammen, so erhalten ihre Articulationen eine gewisse 
mittlere Stärke, kralliger als die der Lenis, etwas schwächer als die der 
Fortia. HensW beEddinet diese Laute als neutrale. 

1S5* Für diejenifjen, welche gewöhnt sind, nm- die (Qualitätsunter- 
schiede zwischen Tenuis und stimmhafter Media oder stimmloser imd 
stimmhafter Spirans zu erfassen, sind einerseits die Explosivlaute, anderer- 
aeita die liquiden imd Naaale zur Yemiflchaaficdnmg dea Oeaagteii «ni 
beaten geeignet. Man hdrt in Worten wie Amm^ im Gegenaata zu ahm 
oder mahn0 die grossere Stärke dea m ganz deutlidi, aobald man nor 
gelernt hat sich von der durch das Schxiftbild erzeugten Yorstelhmg eines 
durch mm bezeichneten Doppellauts zu emaacipiren. Bei k, t,p: g, d,h 
achte man auf daa Gefühl in den sich berührenden articulirenden teilen 
des Mundes; man wird dann ohne Mülie die stärkere Zusammenpressung 
z.B. der Lippen bei im Gegensatz zu b erkennen, und von da auf? frelanpft 
man zu dem sicheren Rückschluss auf die grössere Stärke des Drucks 
(vgl. 60 . Hat man sich an die gesonderte AuffassuuL^ der Explosions- 
geräusche gewülmt, so wird man auch lernen, sicli \ on der geringeren 
Stärke des Keibui^sgeräusches der stimmhaften Spiranten gegenüber den 
atinunloseu zu iiberzeugea und nun auch dasVerhältniss der ohne Beihülfe 
des Stimmtona unteradhiedenen Fortea und Xienea richtig zu würdigen. 
Auf der anderen Seite empfiehlt neh für diejenigen, welche alle Laute mit 
Gerikuaefabildmig im Ansatarohr (Gterihiachlaute, 189} stimmloa apcechea 
und also die Beimischung dea Stimmtona in stimmhaften *G«räuschlauten' 
schwer mit dem Gehöre zu erfassen vermögen, die Anwendung dea oben 
28 naher beschriebenen Auscultationsacblaucha. 

2. Dauer. 

186. Die Dauer oder Quantität eines Lautes hat an sich 
keinen EinAuss auf dessen Qualität. Sie kann daher auch nicht 
zu einem eigentlichen Eintheilungsprincip erhoben werden. 
Indessen hat man wohl mit Bücksicht auf die Dehnbarkeit oder 
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Nichtdehnbarkeit der spedfischen Schälle der Sprachlaute 
zwiflclien Oontinuae oder Dauerlauten und momeBtanen 

Lauten unterschieden. Zur letzteren Gruppe gehören bloss 
die Explosionen der Verschlusslaute, welche letzteren nur eine 
Dehnung der zwischen Yerschluss und Oeffnung liegenden 
Pause (103) bez. der wälurend dieser Zeit ertönenden Ötmune ge- 
statten. Im Uebrigen wird über die Quantität der Sprachlaute 
im dritten Theile (684 &] zu handeln sein. 

187. Es ist jedoch zu beachten, dass die Fortes häufig gegenüber 
den correspondireudeu Leues desselben Lautsystemü zugleich eine etwas 
grossere Zeitdauer beaimmichen. So wird die YerachhiaBrtellaiig bei den 
Schweiz, p, t, h Winteler^s z. B. länger eingehalten als bei seinen h,d, g. 
In wie weit dies auf einem natürliefaen ZusanunenliaDg zwischen Starke 
und Dauer der Exspiration oder auf willkürlicher Gewolmheit beruht, mag 
dahin gestellt bleiben. 

Cap. 10. Die SpraeUanto nach ihrem akastiscken Wertk* 

Sonore und Gerauschlante. 

188« Wie bereits oben verschiedentlich ausgeführt wurde, 
kommen bei der Sprachbildung sowohl musikaliBche Klänge als 
Gexäusche zur Y erwendung. Die ersteren, die wir als Stimme 
zasammenfassen, haben ibrdn Ursprung nur im Kehlkopf, die 
letzteren Torwiegend im Ansatzrohr. Nennen wir mit Bück- 
sieht auf diese Verschiedenheit des akustischen Materials die- 
jenigen Sprachlaute, bei denen eine Stimmbildung stattfindet, 
Klanglaute oder, da hier Klang und Stimme identisch sind, 
8timmlaute (bez. stimmhafte Laute, vgl. 17Sj, diejenigen 
aber^ welche ein Geräusch enthalten, Geräuschlaute, so er- 
geben sich folgende Hanptabstufungen der Sprachlaute nach 
ihrem akustischen Werthe: 

1. Reine Stimnilaute oder Sonore. 

2. Beine (stimmlose) Geräuschlaute. 

3. Laute, in denen Stimme und Q-eräusch verbun- 
den sind. 

Zui' dritten Gruppe gehören z. B. das franz. engl. »,2;, wie 
man nacli den oben 28 gegebenen Andeutungen leicht er- 
mitteln kann. Diese Mischlaute sind, je nachdem das eine oder 
andere Element in ihnen vorwiegt, als stimmhafte Geräusch- 
laute oder ab geräuschhafte Stimmlaute zu charakteri- 
nien. Doch ist gleich hier hinzuzufügen, dass in der B^l die 
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G^erftuaGhbildung der wesentlichere Eactor ist, man also meist 1 
nur ton stiirnnhaften Geräuschlmteii au spredien hat 

189. Für die Praxis ordnet man daher diese Mischlante 
besser der Gresammtgruppe der Geräuschlaute unter, und zer- 
legt demnach besser so : 

I. Sonore. | 

n. Geräuscliiaute, und zwar: 

1. Stimmhafte. 1 

2. StuDunlose. i 

190. Man achte genau auf den Unterschied der Begriffe stimm- 
haft und sonor. Jeder Sonorlaut ist zwar zunächst auch stimmhaft (doch i 
vgl. 197 f.), aber nicht umgekehrt jeder etunmhafte Laut auch ein Sonor- , 
lavi Ebfloao hüte man eSeh Tor Yenreoiieehmgen «wischen eonor und ! 
sonantisch. Sonor bezeichnet einen bestimmten aknstiflchen Werth j 
wisser Laute, sonantisch aber besieht sich auf die Functionen beliebiger 
Lanto bei der Silbenbildimg (116). I 

191« Die TorstehoidenBesthnmnngen sind smdidiBtnmrfl^ du laste 
Sprechen massgebend; sie lassen sich aber auch ohne weiteres auf die ! 
Mnimel- und Flüsiersprache übertrag e n, wenn man statt der YoUstimme 1 
die Murmelstimme bez. das FlüstergerSnsch sinsetst. Die Terminologie , 
braucht dabei nicht besonders abg^dert an werden« i 

192. Eine vollkommen feste Grenze zwisclien den Sonor- 
lauten und den stimmliaften Gerauschlauten kann nicht ge- 
zogen werden. Bei normaler Sprechweise bestehen die Sonoren 
lediglich aus resonatorisch modificirter Stimme, d.h. der 
tönende Luftstrom bringt weder durch seinen Anfall an die 
Wände des Ansatzrohrs noch durch Beibung an den 'B&aäem 
einer entgegenstehenden Enge ein deutliches eigenes GhrausdL 
hervor. Doch ist das hierzu nothwendige Gleichgewichtsver* 
hältniss zwischen der Druckstärke und der Hemmung im Kehl- 
kopf einerseits und der Weite der Ausflussöffnnng andererseits 
leicht Störungen ausgesetzt, welche die Bildung von Neben- 
geräuschen veranlassen. Insbesondere kommen hierbei in 
Betracht: 1) Verengerungen der Ausflnss Öffnung; 
2) Steigerang des'Bxspirationsdrnoks ohne gieiehMitige 
Verstärkung des Widerstands im Kehlkopf; 3) Erschlaffung 
der Kehlkopf articulation (eventuell Oeffnung der Knorpel- 
glottis, 3 3 } bei gleichbleibendem Exspirationsdruck. Im ei btereii 
Fall genügt bereits die geringe fortsclireitende Bewegung des 
tonenden Luftstroms im Mundraum, um an der verengerten 
Ausflussöffnung ein Geräusch zu erzeugen; in den beiden an- 
dern Fallen wird diese fortschreitende Bewcigong so geeteigerl;, 
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da^s sie auch bei grösserer Weite der AusflossÖffnung noch 
scbalttnldend zu inAen ymoBg. 

193. Beim gewöhnlichen Sprechen, weniger beim Singen, 
mögen wirklich derartige Nebengeräusche vielfach vorhanden 
sein, je nach der individuellen Fähigkeit oder Gewohnheit, den 
Tlünklang zwischen Exspiration und Hemmung mehr oder 
weniger YoUkommen herzustellen. Sie werden aber meist durch 
die Stunme überdeckt und höchstens bei ganz geschärfter Auf- 
merksamkeit 'wahrgenommen; man yergleiche z. B. den EHang 
eines m, n, l oder nicht gerollten engl, r mit dem eines stiinm- 
haften s (franz. engl, z] oder c u. dgl. 

194. Im Allgemeinen können sich solche Nebengeräusche 
um so leichter bemerklich machen, je stärkere Engenbildung 
die Articulationsstellung eines Lautes aufweist Aber auch in 
diesem Falle heben sich die Geiunsche erst dann als etwas be- 
stimmt Gtesondertes Yon der Stimme ab, wenn die Stärke der 
Exspiration selir bedeutend die der Keldkopfartieulation über- 
steigt. So bedarf es z. B. schon einer erheblichen Steigerung 
des Luftdrucks, um ohne Veränderung der Kehlkopf articulation 
und der Mundstellung ein sonores i in den Beibelaut j\ oder 
ein sonores / in ein spirantisches / überzuführen. Bei Sonor- 
lauten von grösserer Oefouig, wie beispielsweise dem Yocal 
gelingt es gar nicht» diesergestalt ein G^eriLosch zu eizengen. 
^el leichter stellt sich Oeräuschbildung bei Verengerung der 
Ausflussöffnung ein ; aber auch dies ist wieder nur möglich bei 
Lauten, die an sich schon eine verhältnissmässig geringe Oeff- 
nung besitzen, wie etwa das t oder stark gerundetes u (vgl. 272) 
oder r; bei a und ähnlichen Lauten versagt aber auch dies 
Mittel, weil bei der Verkleinerung der a-Oeffnung zur Reibungs- 
enge die specifische o-Stellimg ganz yerloren gehen würde. 

195. Umgekehrt können auch stimmhafte Geräuschlaute 
(Reibelaute) durch Erweiterung ihrer Reibeenge oder Minde- 
rung der fortschreitenden Bewegung ihres tönenden Luftstroms 
in sonore Laute übergeführt werden. Man kann z. B., wie in 
500 des Näheren ausgeführt ist, auch sonore Formen neben 
den spirantischen stimmhaften $ (franz. engl, z), neugriech. 
'weichem' engL th^ fram. engl, deutsdiem j (wie in nordd. 
tage^ bogen) u. s. w. bilden. 

Man könnte geneigt sein, auch die stimmhaften Yerschluss- 
tooto wie h,d,0 hierher m ttaSUen, da hd ihnen irSbac&oA der T^taner der 
TencUasMtelhiQg in der That ein reiner Stimmlttiit gehfldet irird (der 
sog. BBUMt» M9). Be -mt aber VerschlDSBatelhing und CSi^oiion bei 
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den 'Verschlusslauten' als zusammengehörig betrachten (vgl. oben 107), 
die £xploBion aber in einem Geräusch besteht, so müssen wir die stimm- 
haften b, g vielmehr zu den stimmliafteii Uträuschlauien rechnen« 

197. Weiterhin ist darauf aufmerksam zu machen, dass 
auch bei den stimmlosen Dauerlauten eine ähnliche Abstufung 
stattfindet wie zwischen Sonoren und sthnmhalten Spiranten. 

Bei Lauten wie s wird ein deutliches Reibungsgeräusch an 
der Articulationsenge gebildet ; ebenso z. B. bei dem stimm- 
losen welschen oder isländ. hl^ 317 (in Deutschland hört man 
ein solches deutlich spu antisches stimmloses / als Ersatz f ür sch 
oft bei Personen, welche 'mit der Zunge anstossen'! Ebenso 
stimmlos wie diese Arten des / ist aber auch z. B. das englische 
/ vor und nach stimmlosen Lauten wie in shalt, feit oder ßat^ 
pligt u. dgl., nur leMt das kräftige Beibungsgei^usch. Dies 
berulit darauf, dass der Luttdruck im Verhältniss zu der Grösse 
der Ausflussöffnung zu gering (oder umgekehrt die letztere im 
Verhältniss zur ersteren zu gross) ist, als dass an der Articu- 
lationsstelle bez. -enge ein deutliches Ileibungsgeräusch erzeugt 
werden könnte. Das schwache Geräusch, welches man bei 
diesem l wahrnehmen kann, wird vielmehr durch den Anfall 
des Exspirationsstroms an die Wände des Ansatzrohrs hervor- 
gebracht. Man muss also hier stimmlose l mit und ohne 
Reibungsgeräusch oder spirantische und nicht spirantische 
stimmlose l unterscheiden. Ebenso ist z. B. das englische r nach 
p und k raeist stmimlos und nicht spirantisch, nach t aber 
spirantisch (303 f.). Fernere Beispiele für nicht spirantische 
stimmlose Dauerlaute sind die ^stimmlosen Yocale' (282 fi.). 

198. Wie man sieht, beruht die Bildung der stimmlosen, 
nicht spirantischen Dauerlaute wie die der Sonoren auf der 
Herstellung eines gewissen Gleichgewichts zwischen ()effnunj^ 
und Exspirationsstärke. Sie verhalten sich zu den »Sonoren wie 
die stimmlosen Spiranten zu den stimmhaften, und können dar 
her wohl als stimmlose Sonore bezeichnet werden, wenn 
man mit einer Erweiterung des Begixfib unter Sonoren Dauer- 
laute ohne Engenreibungsgeräusch versteht. 

199» Nach dieser Erweiterung umfassen die Sonorlaute, wie leicht 
ersichtlich, alle Laute, welche bei der 130 unter 1 aufgeführten Stufe der 
IMuudstellung gebildet werden. Das Wort Sonore bezeichnet das freilich 
nicht und sollte es von Hause aus nicht bezeichnen, da es ursprünglich 
bloss als Name für stimmhafte Laute olme Engenreibungsgeräusch ein- 
gefübrl wurde, sa emer Zeit, wo die stimmloBen Banllelai dieser Leute 
in Deuteehland wenigetene noch nicht genügend bekannt geworden wann. 
Da es aber mr Zeit noch pn einem brauchbaren Geaunmtnamen for 
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tthnmliafte und skimmlose Dtofiilftiito obne Beibnngsgerameh feUt, so 
möge es auch ÜBmer geBtattet aeiD, den eigentlichen, d. h. etininüiaften, 
Sonoreii zur Beieichnnng yon itimmlosen Iduiten, die sonst wie die Sono* 
reo, d. 1l ohne Beibungsgeräusch gebüdet werden, 'stimmlose Sonore 
gegenüberznstellen. Die an sich gewiss widerspruchsvolle Zusammen- 
steUun^ von 'stimmlos* und 'sonor* ist ja nicht schlimmer als z. B. der all« 
gemein übliche Terminns 'stimmlose Voc al e\ der gerade auch von solchen 
Phonetikern mit Vorliebe *r(4)raucht worden ist und gebraucht wii*d, 
welclic die ZosammensteUung von 'stimmlos* und sonor' aufs Heftigste 
bekämpfen. 

200. Was die Bezeichnung und Classification der bisher 
besprochenen Parallelformen anlangt^ so ist die Praxis der 
Chraminatik und Sprachwissenschaft darin nicht consequent 

gewesen. Mau pflegt z.B. ein sonores i einen Vocul zu nennen, 
bei Stimmlosigkeit aber zum Tlieil unter die h einzurechnen 
(vgl. 282) ; ein stimmhaftes i mit Roibimgsgeräusch bezeichnet 
man als die Spirans j\ die stimmlose Parallele dazu als die 
palatale Spirans ch. Auf der andern Seite fasst man sonore und 
spirantische i?, j etc. im Anschlnss an die hergebrachte 
Qrihographie (die sich nur je eines Zeichens bedient) in der 
Regel als Varietöten desselben Lautes auf; bei den Liquiden 
und Nasalen rechnet man aus demselben Grunde auch die 
stimmlosen Formen meist als Unterarten mit ein, während mau 
den stimmhaften * Spiranten' v . . j die stimmlosen y, ch als ge- 
sonderte Laute gegenüherstellt. Bei all diesen Abgrenzungen 
ist man von dem yerhältnissmässig einfachen Lautbestande der 
älteren indogermanischen Sprachen ausgegangen, imd an diesen 
schliessen sich denn in der Begel die üblichen Definitionen der 
▼erschiedenen hierher gehörigen Laute oder Lautgruppen an. 
Mit wachsender Kenntniss des bunteren Lautbestands der 
moderneren Sprachen hat man das neu hinzutretende Material 
meist nach seinem historischen Zusammenhang mit dem älteren 
betrachtet, und nur in entsprechender Weise die alten Defini- 
tionen der einzelnen Gruppen erweitert. So stützen sich z. B. 
die herkömmlichen Definitionen der Yocale, Liquidae und 
Nasale auf die sonoren Formen dieser Laute, die geräusch- 
haften oder stimmlosen Formen werden als abgeleitete betrachtet, 
wie mugekehrt etwa sonore Nebenformen zu den spirantischen 
z, M, r, j als Abkömmlinge dieser aufgefasst. 

201» Für die rein phonetische Betrachtung und Gruppi* 
rang der Sprachlaute ist natürlich eine solche Auffassungsweise 
zu verwerfen; dem Sprachhistoriker aber bietet die historische 
Gruppirung erhebliche Vortheile dar. Insbesondere ist für die 
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maoa Sonore vui Qerftoaohlaate. 



indogennanische Lautgeschichte die Eintheilung der Sprach- 
laute in (ursprüngliche) Sonore und Geräuschlaute von grösster 
Wichtigkeit, und ebenso spielt dieser Unterschied in der Lehre 
Yon der Silbenbiidung eine grosse üoUe. 

202* Im Sanskrit wirken 7,. B. die Sonorlaute beim Sandhi in gfuz 
indmr Weise ein als die Gerftiuohlaiite (Whitney, Ind. Gramm. § 117). 
Femer konnten in der indogermanischen Grundsprache alle Sonorlaute als 

Sonanten fun<rirfn. Giräuschlauto dagegen nur als ConsonanteTi (vorl. 
namentlich K. Hrugmann, Nasalis sonans in d* r indogermanischen Grund- 
sprache, m (Jurtms' Studien IX, 287 ff., und überhaupt die neuerea Unter» 
suchungen über indoörermanischen '^'ocalismusj. 

203. Von diesen Erwägungen ausgehend, stellen \vir bei 
der folgenden Besprechung der Einzellaute diejenigen Gruppen 
Toraus, welche für die älteren indogennaniBcheii Sprachen ab 
normaler Weise sonor gebildet anzuseteen sind. Bs sind dies 
die sogenannten Yocale einschliesslich ihrer unsilbischen For- 
men (der sog. Halbvocale, 422), die Luiuiilac d. h. die r- und 
/-Laute) und die Nasale. Die nasalirten Yocaie und Liquidae, 
welche im Indogermamschen stets aus luclit nasalirten durch 
den Einfluss benachbarter Nasale hervorgegangen sind, werden 
dabei als Anhänge zu den nichtnasalirten Vocalen und Liqnidea 
behandelt. Auf die Besprechung dieser nrsprünglichen indo- 
gennanischen Sonorlaute lassen wir sodann die Erörterung der 
ursprünglichen Gkräuscblaute, d. h. der Spiranten und dar 
Versciilusslaute nach der herkömmlichen Bezeichnung 
folgen. Die Processe, durch welche Laute der einen Gruppe in 
die der andern übertreten, also Sonorlaute sich in Geräusch- 
laute wandeln und umgekehrt, werden dann an einer spätem 
Stelle ihre Besprechung finden (s. namentlich Cap. 24), soweit 
nicht schon bei der Besprechung der Einzellaute darauf Bück* 
sieht zu nehmen ist 
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A. Die ursprünglichen Sonoren. 
Cap. 11. Die Vocale. 

204t. Unter Vucalen verstehen wir im Allgemeinen eine 
Gruppe von Sonorlauten, welche mit offenem Munde und 
dorsaler Articulation der Tiun^e gt'V)i[df't werden, ein- 
schliesslich ihrer stimmlosen Parallelen, in diesen beiden 
Qiarakteristicis liegt der wesentliche Unterschied der Vocale 
von den Nasalen und Liq^uiden begründet, über deren Articu- 
latiim die folgenden Gapitel das ll^ahere bringen mrden. Nicht- 
dorsale Articmlation Ton Yocalen findet sich, soweit bekannt, 
nur als Resultat der Versclunelzung von Vocalartieulationen 
mit den nichtdorsalen Articulationen von ^achbarlauten, die 
nach Cap. 23 zu beurtheiien smd. 

üm die bunte ManniglMtigkeit der Laute dieter 
Bildiing besser ttbersdiauen zu können, hat man dieselben zu* 

nädfflt in gewisse Reihen geordnet, und innerhalb dieser Reihen 
eine inössere oder geringere Anzahl von Normalvocalen an- 
genommen, denen dann die übrigen Glieder als Varietäten 
untergeordnet wurden. Bei diesem Ordnungswerk, wie bei der 
Veigleichung der einzelnen Reihen unter einander, ist man von 
verschiedenen Standpunkten ausgegangen, deren jeder in seiner 
Art pralttische Yortheile bot oder zu Ueten sclüen. Bas gilt 
insb^ondere von den Terscbiedenen Oeddiispunkten, welche zu 
der Aufstellung der Vocalreihen geführt haben. Man kann 
Wühl sagen, dass auch heutzutage noch drei Principien der An- 
ordnung sich um den Sieg streiten, und ül)er diese soll im Fol- 
genden etwas eingehender, jedoch stets mit Beschränkung auf 
einige hervorragendere Vertreter der yerschiedenen Eichtungen, 
gehandelt werden. 
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206. 207. Kkogreihensyateme. 



1. Die Anordnung nach Klangreilien. 

206« Die ältesten Versuche einer Beihenordnung der 
Vocale gingen nicht sowohl von einer Untersudiung der ver- 
schiedenen ArticulationssteOttngen aus, als von einer Betrach- 
tung der Klangunterschiede der einzelnen Tocalischen Laute. 

Erst in zweiter Linie wurden dann auch die Articulations- 
stellnngen geprüft und ihr Verhältniss zu den verscliiedenen 
Klangqualitäten untersucht. Man nahm diesergestalt an, dass 
die indogermanische Ursprache nur drei bestimmte 'Vocal- 
quali täten' besessen habe, a, u (was beiläufig durch die ■, 
neueren Untersuchungen über indogermanischen Yocalismus als ; 
irrig erwiesen ist). Auch innerhalb der complicirteren Yocal- , 
Systeme der modernen Sprachen schienen diese drei Laute, als i 
*die entschiedensten und stärksten Gegensätze vocalischer j 
Klangfarbe' darstoHend, besonders hervorzutreten. Ihr Vei- I 
hältniss und ihie relative Lage musste also zuerst tixirt werden, 1 
damit auch den zwischenliegenden Yocallauten ihre Stellung im 
'System'' richtig angewiesen werden konnte* 

207. Zunächst pflegte man diese *drei Orundpfefler* des 
Vocalismus ungefähr in Gestalt einer Pyramide oder eines 
gleichseitigen Dreiecks mit dem a an der (unteren, oberen oder 
seitlichen; iSpitze zu gruppiren, damit andeutend, dass zwischen 
je zweien d< i selben (t — a, a — m, m — i) ein gleicher Abstand 
vorhanden sei. Die übhgen Yocale wurden zwischen denjenigen . 
Lauten eingetragen, zwischen welchen sie ihrem Klange nach | 
eme Art Mittelstufe zu bilden schienen, also e zwischen a und i, 
0 zwischen a und «. Durch weitere Ausbildung dieser zuerst 
von Hellwag (1781) in der Form 

u ü t 

0 Ö € 

d ä 
a 

aufgestellten Pyramide (näheres bei Yietor, Phonetik^ 412.) 
gewann zuletzt Brücke folgendes Schema: 

a 

e 0^ c 

% u»' u 

(a^ bezeichnet hier ein dem a nahestehendes a, das gewöhn« 

liehe ä oder offene e u. s. w.]. 1 
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208. JJies Vocaldreieck ist in verHciuedeneu Modificationen 
auch heute noch vielfach in Gebrauch. Eine wesentliche Modi- 
flcation, und zwar eine Verbesserung, erfuhr es zonäohst dureh 
Winteler, welcher, davon aDsgi^nd, dass die Artumlationa- 
abstände zwischen t , t« nickt überall gleich seien» vielmehr 
das a eine Art neutraler Mitte zwischen i und u bilde, viebn^ir 
vorschlug, jene drei Laute in der Folge h — a — i u der umgekehrt 
auf einer geraden Linie zu verzeicliuen, und die Laute wie ö 
als ^ Yermittelungsvocale' auf einer zweiten^ zur ersten senkrecht 
stehenden Geraden einzutragen. 

Zur Begründung dieses Anordnungsprincips und seiner 
Durchüihrung im Einzelnen lässt sich etwa das Folgende sagen: 

209« Beim a ist der Mundcanal dordhgehends massig g(> 
öffnet. Die Zunge entfernt sich nicht viel aus ihrer Iluhelag«^ 
Bei i und u werden dagegen durch kräftigere Articulation 
hedeutendo Engen im x^nsat/iohr hervor q^ebracht, die Articu- 
lation nähert sich also mehr derjenigen der ^Oonsonanten^ im 
alten Sinne des Wortes. Da nun bei stärkere Engenbildung 
kleine Differenzen in der Articulation stärkeren Einfluss auf 
d^ Charakter der entsprechenden Laute haben als bei 
geringerer, so sind auch % und « riel empfindlicher gegen Ver- 
änderungen der Articulation als welches bei sehr verschie- 
dener Alundweite doch stets inil derselben Klancrfarbe hervor- 
gebracht w(Tden kann. Aus diesem Gninde fand Winteler es 
rathsam, nicht, wie man bisher meist zu thun pflegte, von dem 
a als d^ 'einfachsten und reinsten^ Vocal auszugehn, sondern 
(nach einer sdion von du Bois-Beymond, Kadmus 193 gegebe- 
nen Yorschrift) von den beiden mit grösserer Sicherheit zu 
bestimmenden Endpunkten der Vocallinie tf— t und Ton da aus 
erst nach der Mitte vorzuscKreiten. 

210. Dies Verfahren gewährte zugleich noch den Yortheil, 
dass es von Anfang an die Articulationen der hei den versciiie- 
denen Theile, welche zur Bildung des vocalischen Resonanz- 
raums dienen, die der Zunge und die der Lippen, schärfer 
herrortreten liess; denn bei u und t articuliren beide viel ener- 
gischer als bann a und den diesem zonädiat liegenden Vocalen, 
und die Eonnen ihrer Artieulatiott sind die möglichst entgegen- 
gesetzten. 

211. Die Zunge wird beim u in ihrer ganzen Masse nach 
hinten gezogen und in ilu'em hintern Theiit^ zum weichen Gaumen 
eoopoi^ehoben. Beim i dagegen ist sie nach vom gedrängt und 
mit ihrem Y ordertheile dem harten Gaumen genähert. 

Sicvers, rhOMtik. 5. Aufl. 6 
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SIS. Die Lippen aehen sich bei dem möglidist voll ge- 
spfodbenen n Ins auf eine kleine kreisfönnige Oeffnung zusam- 
men und werden gleichzeitig, das Ansatzrohr verlängernd, etwas 
vorgeschoben ; heim möglichst hellen i werden die Mundwinkel 
auseinander gezogen und es entsteht ein breiter Spalt an Stelle 
jener kreisrunden Oeffnung beim u (ygL oben 42). 

818* Beim u wd also im yordem Munde ein ziemlich 
grosser, kugelShnlicher Besonanzraum mit kleiner runder Au.6~ 
flussüffnung hergestellt; beimUebergang zum i wird das Volumen 
desselben auf ein Minimum reducirt und dabei zugleich die 
AusflussöfT n u ng moghchst vergrössert. Demgemäss werden beim 
u die tieferen Theiltöne des Stimmklangs verstärkt und die 
höheren gedämpft; beim t umgekehrt (vgl dazu unten 234 £). 

S14* Hienuif beruht es, daas dai u aach beim gewöhnlichen Sprechen 
tiefer kitQgt als das t , aoch wenn die Stimmhiader beidemal dieselbe 
Schwingn^fisahl haben, mid daas das u auf sehr hohen Tihien, das t um* 
gekehrt auf sehr tiefen nicht mehr anspricht 

815* Ausser den beiden genannten Factoren zog man übrigens auch 
noch die Hebung des Kehlkopfe bei • und seine Senkung bd a in Betracht 
(Ghladni 190f. u. ö.). Biese Bewegungen sind aber grosaeniheils nicht 
willkürlich, sondern wesentlich dmek das Vorschieben bes. Zurfifdoiehn 

der Zunge bedingt (so richtig Thausing S.15 gegen Brücke, der ein umge- 
kehrtes Verhältniss annimmt}. Man kann sie d^alb bei der Beobachtung 
ohne groDSon Schaden ausser Acht lassen, weil sie unwiliköriich eintreten, 
wenn man die Znngenarticttlation richtig ausführte 

216. Um nun ans der Menge der möglichen Yariationeii 
von u und i die beiden änssersten Gh?enzpunkte aosi^ihl^ zu 

können, lehrte Winteler namentHch auf die Engenbildungen bei 
der Articulation dieser Laute zu achten. Beim u liegt die 
grösste En^e zwischen flen Lippen, heim i zwischen der Vorder- 
zunge und dem harten Gaumen. Eeide Engen können nacli 194 
auch schallbildend auftreten ^ und zwar um so leichter, je 
stärker der Grad der Verengung ist; damit wird aber die 
Existenz des Vocals, welcher dodi ein reiner Stimmlaat sein 
soll, beeintrg^^htigt. Man erhalt also nach Winteler die äusser- 
sten Grenzwerthe von u und t, wenn man hei der eben beschrie- 
benen Articulationsweise bis zu dem ausser stcn Grade von 
Verengung fortschreitet, welclu r noch erlaubt, jene Vocale bei 
normalem Exspirationsdruck ohne Beimischung jener Geräusche 
hervorzubringen« 

217. Schwieriger als die Bestimmung dieser äussersten u 
und i ist die der 'neutralen Mitte', des a, weil hier die sehr 
einfache Geräuschprobe in Wegfall kommen muss. Man geht 
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ans. Biingt man nun 
aibwechselnd em Mnnkles' a und ein 'breites' U hervor^ so sieht 

man, wie bei ersterem der Zungenkorper nach hinten, beim 
zweiten etwas nach vom geschoben wird (die gleichzeitig wahr- 
Tiehmbare Hebung der Zunge ist wesentlich nur eine Folge der 
Hebung des Gaumensegels, welches bei der Yocalbildung den 
Nasenramn abschliessen muss). Verringert man diese Vorwärts- 
nndBüdcwärtsbewegong aUmählich, so müssteman schliesslich 
mit der Bückkehr zur Ruhelage zu einer ganz neutralen Mittel- 
stelhmg gelangen, weldie als ArticuIatiaii8{iroduot das ganz 
reine, neutrale a lieferte. Bei dieser Stellung wird aber ein 
l)reiter ä-älinlicher Laut erzeugt, den man nicht mehr zu den 
Arten des a rechnen kann. Ein eigentlicher a-Laut konunt 
erst bei einer merklichen ilückwärtsbewegung der Zunge zu 
Stande, also durch eine positive Articulation aus der Indifferenz- 
lage heraus* Daher setzte Winteler an die Stelle der bisher 
angenommenen Einheit eine Zweiheit von Lauten, die er nicht 
unpassend die u- und die t-Basis nannte, insofern durch Stei- 
geinmg ihrer specifischen Articulationen — Zui'ückziehung der 
Zunge aus der Ruhelage bei der w-Basis, Vorschiebung der 
Zunge bei der ?'-Basis — die Zwischenlaute zwischen a und ?, 
a und u und endlich i und u selbst erreicht werden. Die mög- 
lichst geringe Bück- oder Vorwärtsbewegung der Zunge stellt 
also die äussersten Nähepunkte der beiden Basen dar. 

218. Dmb mau biemaoh dsB a miM, wie viel&eh (seit Kempelen 
201) gesdiehen, ab den ^batfirliehea Vooal* beseiolmen darf^ leoohtet yon 
MilMtem» da aiidi sa semer Bildimg die euudnen TheQe des AnM^ 
Axüenlaiionsbeweguiigen amföhren müssen. Laset man die Stimme er^ 
tonen, wahrend die Mundoigane ach in der Ruhelage befinden, so erhalt 
man den semer Klangfarbe nach zwischen ä und 9 liegenden nasalirten 
Laut, den wir nnwillkürlich beim Stöhnen hervorbringen. Auch der blosse 
Abschlnss der Nasenhöhle durch Hebung des Gaumen seg-els g^nügi noch 
nicht, um ein a ber^-^orrubringen, mau bekommt vielmehr, wie schou an- 
gedeutet, bei Ausführung dieser Ai^ticulation (wobei man behutsam darauf 
achten muss, die Zun^e nicht aus ihrer Ruhelage zu bewegen) ein 3, den 
ersten Sckreilaut der Kinder, den maa mit \'iel mehr Recht als das a 
einen Natorlant nennen könnte, wenn das Ganze nicht doch aof eine blosse 
Spidearei binansliefe. 

219. Was nun die weitere Gliederung der Reihe u — a — i 
anlangt, so lassen sich die Zwischenlaute wie o und e nicht so 
sicher bestimmen, wie jene drei Markpunkte. Doch zeigt eine 
BetrachtoBg der Articulatioiien dieser Laute im Yerhältniss 
za der TOn tf, i wenigsteiis den Weg za einer weiteren, 
zLemlich ezacten Vocaleiniheüang. 

6* 
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380« Greht man Yom äussersten u aUnmhlich zu etaein im 
Uebrigen beliebigen o -Laute über, so wird der bintere empor- 
gejiobene Tbeil der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
ganze Zunge etwas vorgeschoben (in der Richtung zur Lidiffe- ; 
renzlage); die IVIundöffnung erweitert sich in entsprechendem 
Yerliiiltniss, ohne ihre gerundete (rostiilt zu verheren. Verfolgt 
mau diese allmähhche Verschiebung unter gleichzeitiger Sen- 
kung des Unterkiefers weiter, so gelangt man zur t^- Basis des 
a, bei welcher die Zunge nun bereits der Buhelage ziemlich : 
nahe flach ausgestreckt imMunde Hegt; die willkürliche Articu- 
lation der Lippen (d. h. ihre kreisförmige Zusammenziehung) 
hat aufgehört, die Gestalt der Muiidüffnung ist einfach abhängig 
von der Senkunc^ des Unterkiefers. 

221. Durchläuft man nun vom a ausgeliend die Zwisch* n- ■ 
stufen zum i hin, so wird die Vorschiebung der Zunge fort- 
gesetzt und ihr Vordertheil hebt sich stufenweise zum harten 
Gaumen in die Höhe; der beim Gange von uzaa hin etwas 
gesenkte Unterkiefer steigt ebenso allmählich wieder mit 
empor, und es kann abermals eine wiUkürlidie Articulation der 
Lippen beginnen, indem die Mundwinkel auseinander gezogen ' 
werden. j 

222. Man dnrfOiläuft also vom u m^i^vhvud sämmtiiche 
möghche Vocalnüancen der B/Cihe u — t , indem mau die 209 ff. ] 
gegebenen Charakteristica der w- Articulation gradweise ver- ■ 
ringerty bis sie gleich oder fast gleich 0 werden, dann aber zu 
der ebenda charakterisirten «-Stellung gleichfoUs durch grad- 
weise Steigerung der beiden Articulationsfactoren (Zungen- 
und Lippeiithätigkeit) fortschreitet. Zwischen u und i liegt 
also eine lange ganz continuirliche Reihe gleichmässig ab- ; 
gestufter und in einander übergehender Vocahiüancen. Alk 
hier zu machenden Unterschiede sind f olghch auf der oben 208 
erwähnten Vocallinie « — i einzutragen. 

Da man nun doch nicht für jeden einzelnen Punkt 
dieser Lmie, d. h. für jede mögUche Nüance, ein gesondertes 
Zeichen aufteilen kann, so bleibt nichts anderes übrig, als die 
Linie in eine gewisse Anzahl von Theilen zu zerlegen, d. h. statt 
einzelner Vocalnüancen vielmehr Gruppen oder KatesrorieTi 
(vgl. schon oben 121) von solchen autzustelien, deren emzehie 
Varietäten sich einem Normalvocal unterordnen, der als 
eigentlicher Eepräsentant der Kategorie gilt. Als NormalTOcal 
ist diejenige Nuance zu bezeichnen, welche den Klangcharakter 
der Kategorie am ausgesprochensten wiedergibt 
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224. Für die Aiifstelliini^ dieser Noniialvocalo imii 
nach AVinteler besonders zwei Gesichtspunkte iiiassi'f^lv'nd: 
Erstens^ dass der Abstand derselben unter einander gleich 
sei, d. h. also, dass wenn z. B. zwischen a und u nur ein 
Mittellaut (o) eingeschoben werde, dies Normal dann erzeugt 
werde, wenn man die XJebergangsbewegung d^r Organe Ton a 
zu u genau in der Mitte unterbricht. Bei zwei Mittellauten 
hätte diese Unterbrechung zweimal, beim ersten und beim 
zAveiten Drittel, stattzulinden. Natürlich kiimi man die so fest- 
zusetzenden Normalvocale uui' durch alhuäldicheb, burgfiiltiges 
Dui'cliprobiren der ganzen Articulationsreihe u—a — / ermitteln. 
Hat man dies aber gethan und sich die Articulationsweise 
und den Klang der gefundenen Nonnalwerthe genau einge- 
prägt, so wird es leicht sein, das Yerhältniss derselben zu einer 
jeden abweichenden Yocalnüance zu erkennen und auch für 
andere zu charakterisiren. 

225. Was sodann die Anzahl der Kategorien betri^, so 
ghittbte Winteler für die indogermanischen Sprachen mit einer 
Verdoppelung der bisher vorgeführten Yocalkategorien t«, o, 
Oy i auskommen zu können (zwei t und u waren jedoch schon 

vor ihm von den Engländern, in Deutschland auch von Böhmer 
aufgestellt wurden). 

22^ Zu den so erhaltenen zehn Normalvocalen der Reihe 
u — o — i kommen nun noch die bisher ausser Acht gelassenen 

Laute von der Klangfarbe w, ö, die man alsVermittelungs- 
vocal« bezeichnen könne. "Während nämlich hei der Bil- 
dung: di r Laute u—a — i die beiden die Klangfarbe bedingen- 
den Factoren (die Ai'ticulation der Zunge imd die der Lippen, 
s. 211 f.) auf dasselbe Resultat hinwirken, treten hei üy ö diese 
Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sich die Zungen* 
articulation eines hellen Yocak mit der Lippenarticulation 
eines dunkeln oder umgekehrt. So ist z. B. beim deutschen ii 
die Zunge vorgestreckt und gehoben wie beim die Mund* 
Öffnung aber rundlich contrahirt wie beim u. Dieser Articu- 
lationsweise entsprechend liegen denn auch die Klangfarben 
dieser Yocale in der Mitte zwischen denen der £.eihe u — a und 
Reihe a^'. 

227. Die Eintheilung dieser Yermittelungsvocale ergibt 

sich nach dem Gesagten leicht. 

Es sind ebenso viele Vermittelungsvocalo aufzustellen, als 
Stufen zwischen a und u vorhanden sind, bez. zwischen a und », 
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nur da» eine Yennittelimg xwischeii den beiden Baaen des a 
iregBÜOtf weil beide ohne adbatlndige Axticiilation der Lippen 
gebildet werden. 

228. Biemach stellte sioh daa Wintder^ache Sdiema 

folgendermass^ dar: 



Dabei sind nur die Bezeichnungen durch Zahlenexpunenten an 
Stelle anderweitiger typographischer Auszeichnungen Winteler's 
gesetzt. Der Exponent ^ deutet an^ dass der Yocal unter den 
beiden dasselbe Grundzeichen tragenden Lauten die specifische 
Klangfarbe am deutlichaten habe; in der Praxis kommt ^ mit 
dem üblichen 'geschlossen', > mit *offen* aosammen. 

Zur Vergleichnng mQgen hiemeben die sonst ge- 
bränchlichsten deatschen Transscriptionssysteme, die Ton 
Lepsius, Brücke und Böhmer Platz finden: 

Lepsius: u ^ q a ^ s f t ^ o q 
Brücke: u o a ef^ 0 i 

Böhmer: u 0 q a ^ a ^ e \ % v m 

280« iüt unmöglich, für die gegebene Vocalreihe ohne mündliche 
EriaateroDg genau treffende Beispiele aus den lebenden Sprachen und 
Mundarten anzofOluen, da die inäiddiiene Sprechgewohnhdt des Lesen 
ftrt fibmU za MiBBrentändniflsen fObren wBrde. üngefSbr tieffisn u\ oK 
«1, t^, fli, 0^ mit den Ijauten der dentsohen langen «, 0, «, fi^ If Sbemin 
oder mit franz. om, an» ^, « (an); die mittel- and norddeatBiQhen kurze n 
u, o, c (Ä), •*, ö, ö fallen meist in die Sphäre von unseren ti«, o\ Ä*, 
Das & ist der breite tf-Laut, welchen die Bewohner der OstseeproTinaea 
in "Worten wie BHr, Meer bilden und der auch in süddeutschen und 
schweizerischen MundartoTi als Umlaut von kurzem und langem a mehr» 
fach auftritt. Unter a ist das m^r. reine a des Italienischen und Französi- 
schen 7X1 verstehen Langes o- ist der auch in Mittel- und Norddeutsch- 
land (3fter gehörte Zwischenlaut zwischen a und o im englischen com, 
fall u. dgi. Auch sein Umlaut u kommt als Länge iu Xorddeutscklanii 




Öfter vor. 
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231. In der ersten Ausgabe dieses Buches war auf Qmnd einer von 
Lepsius übernommenen falschen Analyse der Bildung des russischen je«y 

und einiger ähnlicher Laute das Winteler'Bche System durch Annahme 
einer zweiten Reihe von Vermittelun^svocalen erweitert, die als durch 
Combination der Zunge narticulatiou der Kcihe u — a mit der Lippen - 
articulation der ßeüie t — a entstanden i^edaclit wurden. Das erweiterte 
Syatem bekam dadurch (mit Weglassung der Kreiaiinieuj die Gestalt: 

0^ iß a & «1 tS 

Ol 

Diese Anordnung ist später in mehr oder weniger modificirter Ge- 
stalt von Trautmann und Techmer aufgenommen und weiter ausgebildet 
worden. 

232. Dies sogenannte Normalsjstem bedarf aber nodi 
Tendiiedener allgemeiner Modificationeni um den An- 
forderungen der Praxis gerecht zu werden, denn es beruht 

auf willkürlicher Auswahl bestimmter Momente der 
Lautcharakterisirung. Der Satz, dass zur Bildung der 
Laute der Vocalreiiie w — a — i die Articulation der Zunge und 
die der Lippen gleichmässig und in möglichster Energie vor- 
handen sein müsse, ist wesentlich deswegen aufgestellt, weil 
man doch nun einmal Ton einer bestimmten Articulationsweise 
ausgehn muflste, und gerade die gewählte die sicherste Bestim- 
mung der Endpunkte der Yocahreihe zu ermöglichen schien. 
Nun lehrt aber die Beobachtung, dass selbständige Lippen- 
thätigkeit, namentlich bei den Lauten der t- Reibe, vielfach gar 
nicht, vielfach wenigstens nur in sehr geringem Masse vorhan- 
den ist. Was hier an der Lippenthätigkeit erspart wird, wird 
oftmals durch gesteigerte Zungentbätigkeitersetzt, damit einiger- 
massen dieselbe Klangfarbe herauskomme, wie bei den Vocalen 
mit stärkerer Lippenbeiheiligung. Gegenüber diesen letzteren 
baben die auf die erstere Weise erzeugten Vocale zwar etwas 
weniger scharf ausgeprägte Klangfarben als die vorher beschrie- 
benen, aber man kann doch auch bei ihnen sämmtliche Unter- 
schiede der ganzen Scala durehlaufen (es ist also z. B. ein ohne 
Lippenrundung gesprochenes nicht etwa einem mit Lippen- 
nmdung gesprodienen gleichzusetzen; denn bei letzterem 
findet doch immerhin, wenn auch schwädier als beim u\ eine 
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Lippenrundun^^ statt). Beim a hört natürlich der Unterschied 
der beiden Bildungen auf, da dieses stets ohne selbständige 
Lippenarticolation gebildet wd. 

233, Man hatte seit Brücke (Clrundziige S. 23 ff.) diese 
ohne energische Lippenbetheilignng bervorgebrachten Yocale 
unvollkommene genannt^ weil dabei 'nicht alle Mittel in 
Gebrauch gezogen werden, welche die menschlichen Sprach- 
werkzeuge darbieten, um den Yocallaut deutlich unterscheidbar 
und klangvoll herrortreten zu lassen\ Dieser Name ist bequem, 
aber Missdeutungen ausgesetzt, weil man unter unvollkomme- 
nen Vocalen auch oft die unter dem Einfluss der Accentlosig- 
keit nur mit mangelhafter Articulation gehiklcten g(nniirmel- 
ten Yocale (279 ff.) versteht. Man würde deshalb auch von 
diesem Standpunkt besser thun, zunächst Yocale mit active^ 
und passiver Lippenarticulation (vgl. 42) zu unterscheiden. 
Weiterhin würde man für jeden Einzelfall genau angeben 
müssen, ob Zungen- und Lippenstellung den angenommenen 
Normalstellungen dieser Organe entspreclienj oder ob und -svie 
weit sie sich davon entfernen. Naraontb'ch würde dabei auch 
auf die verschiedenen Stufen der Energie der Lippenbetheiligung 
Gewicht zu legen sein. Auch die Stellung der Verm^ttelungs- 
vocale, welche "Winteler's Schema in die Mitte der beiden ver- 
mittelten Laute gestellt hat, würde noch jedesmal naher zu 
prädsiren sein, je nachdem die charakteristische Articulations- 
form des einen oder andern dieser Laute überwiegt. 

2. Die Anordnung nach Eigentonreihen. 

234. Das eben skizzirte Klangfarbensystem leidet — von 
einigen weiter unten zu erhebenden Einwänden abgesehen — 
an dem praktischen Uebelstande, dass es sehr schwer ist, die 
Gkbiete der einzelnen Laute oder Klangfarben scharf von ein- 
ander abzugrenzen. Schon die Bestimmung der Endpunkte der 
Linie u — t bereitet Schwierigkeiten. Die Geräuschprobe liefert 
allenfalls emen brauchbaren Grenzwerth für das iy aber schon 
bei dem u lässt sie im Stich. Zwar kann man mit ihr den 
äussersten Grad der Lippenverengung beim u fesstellen, aber 
die Zunge hat dabei freien Spielraum, und ihre Stellung lässt 
sich demnach nicht ohne Weiteres hxu'cn. Ferner wird für die 
einzelnen Normalvocale gleicher Abstand von einander gefor- 
dert) aber es wird kein Mittel angegeben, das uns in den Stand 
setztCi die Bew^fungen, die von einem Laute zum andern 



üiyiiizeo by Google 



235. m Die Vooale: 2. Das Eigeutonsyitem, 



fBbrexi^ genan m messen^ imd danach die Abstände der Emasel- 
lante Ton einander an beetiniinen. So war es denn natürlich, 

dass riian ein Mittel zu objectiverer Constatiruiig der Noruial- 
stellungen suchte, und man glaubt viLlfacli, ein solches Mittel 
in den Eigen tönen der Vocale gefunden zu haben. 

Der Unterschied der Yocalifichen Klangfarben beruht 
nach den Untersuchungen besonders von Grassmann, Donders 
und fielmholtz (die HauptUteratur s* bei Qrützner S. 174 ff.) 
auf der venschiedeiieii Sinwkung, welche das Ansatzrohr auf 
den Stimmklang ausübt, indem es kraft seiner Eigenschaft als 
hohler ilcioiüinzraum einzelne Theiltöne der Stimme verstärkt, 
andere dämpft (vgl. 23). Kann nun auch die akustische TIk ( »in^ 
der Yocalbildung noch nicht als durchaus gesichert und abge- 
schlossen gelten, so steht döch der Fundamentalsatz fest, dass 
jeder Articulationsform de^ Ansatzrohrs ein bestimmter Eigen- 
ton entspricht Die Höhe dieses Tones kann man auf Tcrschie- 
dene Weise bestimmen, z. B. durch Percussdon der Mundhöhle 
bei geschlossenem Kehlkopf, oder durdi Beobachtung der 
Fliistergeräusche der Vocale, am sichersten endlich durch die 
Stinnmgabelprübe. Hält man nämlich anireschlagene Stinmi- 
gabeln von verschiedener Jrlöhe vor die üeituung des für einen 
bestimmten Vocal eingestellten Ansatzrohrs, so wird nur der 
Ton derjenigen Gabel durch das Mittönen der Luft im Mund- 
raum eine deutHche Verstärkung erfahren, deren Eigenton dem 
des Miindraoms gleich ist (22). Man kann hiemach nicht nur 
die Höbe des Eigentons jeder Vocalstellung ermitteln, sondern 
unigekehrt auch das Ansatzroln* mit Hülfe der Stimmgabelprobe 
jederzeit auf einen geforderten Eigenton einstellen. 

236. Bestmimungen der Eigentöne von Vocalen sind in 
älterer und neuerer Zeit vielfach vorgenommen worden. Einige 
Zusammenstellungen darüber s. z. B. bei Merkel, Xialetik 
Griitzner S. 177 f., Trautmann, Spiachlaute 8. 27.fi., Victor^ 
S. 27 fi., Bremer 8, 170. Wenn die Kesultate der einzelnen 
Beobachter stark von einander abweichen, so hat dies, wie 
Trautmann richtig hervorhebt, darin seinen Grund, dass ein 
Jeder zunächst die Eigentoue seiner eigenen Vocale bestimmte, 
während doch die Aussprache der Vocale bekannüich in den 
einzelnen Sprachen und Mundarten, ja selbst bei einzelnen 
Individuen, sehr erheblich diffeiirt. Dem gegenüber hat dann 
Trautmann den Satz aufgestellt, dass man, um zu einem 
brauchbaren System zu gelangen, nicht von beliebigen Einzel- 
vocalismen ausgehen müsse, sondern von einem idealisirten 
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Yocalsystem, welches die Hauptlaute der bekannteren Spraclieii 
enthalte. Ein solches gewinnt er auf Grund der Yergleichnng 
der wichtigsten YocallMite insbesondere des Dentschen, Frau- 

zösischen und Italienischen nach ihrer mustergültigen. Aus- 
sprache. Diese Sprachen liefern ihm zunächst drei Reihen von 
je 4 Vocalen, welche ungefähr den drei Halbreihen bei Winteier 
entsprechen, nur noch durch eine vierte Reihe ergänzt werden 
(vgl. 23i)« Setzen wir statt der besonderenZeichenTraatniann's 
die oben verwandten Typen mit Zahlei^neniteiii so gewinnt 
Trantmann's System die Gtestalt: 

tß 

u\ 0^ a «2 ^1 |i 

4t 

Yon dem System Winteler's unterscheidet sieb dasseUbOi aV 
gesehen von der Annahme der vierten Beihe, dadurch, dass nur 

einerlei u, «, ü {ü) angesetzt werden, während Winteier auch 
diese Vocale in je zwei Abtheüungen zerlegt. 

287. Charakteristisch ist für Trautmann's System die Be- 
gründung. Auch er findet, dass sein System eine Ordnung der 
Vocale nach ihrer Articiilationsverwandtschaft enthalte. Seine 
Yocalreihen sind ihm aber nicht nur Articulationsreihen, son- 
dern stellen zugleich harmonische Reihen von Eigentönen dar. 
Die Eigentöne der Reihe a bilden nach ihm zusanunen 

den Septimenacoord gi d^ fj, die der BeSie & A 0^ einen 
Septimenaccord) der genau eine Octaye höher liegt als der erste, 
also g3 h3 d4 f^. Die Eigentöne von sind dieselben wie 

die von &, e*, die von ii^ dieselben, wie die von a 
Dies vierzehnvocalige System wird sodann erweitert durch die 
Annahme von Zwischenvocalen, die sowohl was den Eigen- 
ton als die Mundstellung betrifft, genau die Mitte zwischen zwei 
Grundyocalen halten, femer durch die Annahme Ton Neben- 
Tocalen, die durch Beimischung mehr oder minder geränsch- 
artiger Oberhalle (Hall Eigenton) charakterishrt sind, welche ' 
ihrerseits darauf beruhen, dass das Ansatzrohr an einer ge- 
wissen Stelle etwas eingeengt wird, und demnach in Vorder- 
gaumen-, Hintergiiunien-, Gaumensegel-, Rachen- und Kehl- 
^Nebenvocale zerfallen. 
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SSS» ICrautmaiin glaubt dmes Systenn nidit ab ein kOnai- 
fich harmonisch gemadites, sondern, da die meisten seiner 

Glieder die am häufigsten hegegnenden Vocale seien, ak ein 
der !N"atiir abgelauschtes bezeichnen zu können (S. 51). Da- 
gegen ist zunächst einzuwenden, dass es nicht angeht, nur den 
Yocalismus einiger ausgewählter Cuitursprachen zur Grundlage 
eines YocalsTstems za machen^ das allgemeinen Zwecken dienen 
soll, namentlich wenn der Yocaliamiis dieser Mnsterspraohen 
ein ao einförmiger ist, wie etwa der des Dentschen, VaaaäA- 
sehen und Italiemsehen. Ein Yocalismus wie der des Englischen 
lässt sich, um nur ein praktisches Beispiel auzuf iiliren, nur ver- 
mittelst 80 vieler Modificationen dieses Systems ausdrücken, 
dass schliesslich von dem Grundsystem selbst nichts mehr übrig 
bleibt. Es ist femer zu bezweifeln, dass jene hannonischen 
Reihen Irautnumn's wirklich die normalen Sprechvocale der 
genannten Ooltarspradien darstellen. Soweit ich nach den 
ESnzelangaben Traatmann's (namentlidi auch bezüglich der 
wechselnden Grösse des Kieferwinkels, welche beim gewöhn- 
lichen Sprechen fast f^a.T keine praktische Bedeutung hat (vgl. 
40 f.), urtheilen kann, sind seine deutschen Normal vocaie zum 
grossen Theile Laute, die der gesprochenen Sprache, selbst in 
ihrer reinsten, bühnenmässigen Form, ib*emd sind, und in dieser 
Abstufung höchstens hie und da beim Gesang oder beim Yor- 
nnd Nacdisprechen isolirter Einzelyocale gebildet werden. 
Wenn man aber doch einmal für jede einzelne Sprache, auch 
das Deutsche, noch besondere Angaben über die Höhe der 
Eigentöne ihrer Vocale haben muss, so nützt die Erkenntniss 
nicht viel, da^ss man sich auch eine Idealsprache denken kann, 
in der die Eigentöne gewisser Vocale eine harmonische Beihe 
bilden. 

Dieselben Bedenke scheinen mir ebenso dem wieder anders 
gearteten Eigentonsystem Bremer* s enigegenzustehn. 

SSO« Erwägt man femer, dass die Eigentöne der Yocale 

stets von der jeweiligen Stellung des Ansatzrohrs abhängen, 
also etwas Secundäres sind, so gelangt man zu dem Hesultate, 
dass sie höchstens als Controlmittel bei der Feststellung dieses 
oder jenes Vocals Verwendung finden, nicht aber zu einem 
wesentUchen Eactor bei der Anordnung der Vocale gemacht 
werden können. Aber aach als Oontrolmittel sind sie nur mit 
Vorsicht zn gebrauchen, schon ans dem Grunde, weil ganz ver* 
achiedene Qrganstellungen doch denselben Eigenton besitzen 
können. Femer ist die Bestimmung der Eigentöne an sich, wie 
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auch die Anhänger des EigentoneTstems zageben^ mit eiiieb- 

b'chen Schwierigkeiten verknüpft. Ohne genaueste mündliche 
Anweisiüif]: seitens eines erfahrenen L(»hrers wird wühl kaum 
ein Anfanger je im Stande sein, die Fliisterprobe praktisch 7M 
verwerthen. Auch die Stimmgabelprobe ist nicht so leicht zu 
machen^ als man wohl denken möchte. Der Anfänger, der sein 
Sprachorgan noch nicht völlig in der Gewalt hat» ist stets der 
Oefahr ausgesetzt, nnr einseitig die Lippenöfiharung oder die 
Stellung der Zunge zu yariiren, nm zu einer SteUun^ von be- 
stimmtem Eii?enton zu gelan^^en, mag luan ihm aucli noch so 
deutliche W^isclirifteu über die Bildung der gesuchten Articu- 
lationsstelluiig geben: ja in den meisten Fällen gelingt dem 
Anfänger das ganze Experiment der Einstellung auf einen be- 
stimmten Ton überhaupt nicht, wenn nicht etwa zufällig ein ihm 
geläufiger Y ocal den geforderten Eigenton hat In der Begel 
führt eine Beobachtang der Klangfarben der gesprochenen 
Vocale rascher und sicherer zu dem gewünschten Ziele. 

240. Das Piigentonsystem gewährt daher weder in tlieo- 
retischer nucii in ])raktischer Beziehung irgendwie erhebliche 
Vortheile vor dem l\iangfarbensystem, durch dessen Modifica- 
tion es entstanden ist. Dafür hat es an allen wesentlichen 
Gebrechen desselben Antheil, und mnss also mit ihm stehen 
oder fallen. 

241* Das Klangfarbensystem wie das Eigentonsystem ist 

in letzter Instanz auf der altüberlieferten Vocalreihe «, o, a, e, t 
aufgebaut. Von diesen Vocalen erfordern a, i in der Regel 
nur eino ^flltstriiidige Zungenartir'ulation, o und ti dagegen 
neben dieser auch eine selbständige Lippenarticulation, die 
Rundung. Das Gleiche gilt von Lauten wie ö, ü. Was berech- 
tigt nun dazu, o und u als Grundlaute zu betrachten, ö und ü 
dagegen als ' Yermittelnngsvocale'? Wo ist ferner in einem so 
aufgebauten System Baum für die gar nicht seltenen Yocale, 
die mit der Zungenstellung von o, «, aber ohne deren Lippen- 
rundung gesprochen werden? Sie fehlen auch in dem Vier- 
reihensystcui Trautmann's, denn dessen vierte R«ihe umfasst ja, 
wenigstens seiner Dehnition nach, nicht Laute mit rein passiver 
Lippe. So gut man aber ö, ü als aus i abgeleitet betrachtet, 
so gut müsste man consequenter Weise auch das o, u aus der 
Reihe der Grundvocale streichen, denn auch sie verbinden eine 
modificirende Lippenarticolation mit der Znngenaiticalation. 
* Es fehlen femer in jenen Systemen die Vocale, welche dnrcii 
Articulation der Mittelzunge gegen den Gaumen gebildet werden. 
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Bkse Yocale sind nach Klang, Bigenton und Articulation Ton 
den Vocaleii der Vorderzunge, wie e ebenso geschieden, wie 

von denen der Hinterzimge, wie u. W as berechtigt also, 

wenn man ihre Existenz anerkennt (wie dies z. B. Trautmajm 
tbut), dieselben nur als Nebenvocale zu charakterisiren? 
Warum sind sie nicht eben so gut in das Normalsysteia auf- 
zunehmen wie die Vocale der Vorder^ und Hinterzunge? 

24:2. Der Hauptfehler beider Systeme indessen liegt darin, 
dass sie auf irrthümlichen yoraussetzungen über das Verhält- 
m'ss der JKLlangreihen bez. Eigentonreihen zu den Arti- 
culationsreihen angebaut sind. Die Vertreter beider Systeme 
sind zwar der Meinung, dass ihre Eeihen den Abstufungen der 
Articulationen parallel gehen, aber diese Meinung beruht in 
vielen Fällen einfach anf einer leicht nachweisbaren Täuschung. 
Man betrachtet z.B. die Keihe a, cV, i (genauer etwa Winteler's 
& ^2 i und die entsprechenden Vocale Trautmann's) als eine 
deichmässig abgestufte Klangreihe mit gleichmässig abgestuften 
iügentönen (nach Trautmann steigen hier z. B. die Eigentöne 
Ton Vocal zu Vocal je um eine Terz), Aber man gelangt von 
a oder & zum ä (e^) durch Yorschiebung der Zunge in horizon- 
taler Bichtung, vom ä (e^) zum und i dagegen durch Hebung 
der Yorderzunge, also eine Articulationsbewegung anderer 
Richtung und anderer Art. Nach dem Verhältniss der Articu- 
latioiifistellungen bez. der Bewecruncren, durch die man von dem 
einen Laut zum andern gelaugt, müsste man jene Vocale etwa 
so ordnen: 

t 

e 

a ä, 

aber nicht auf einer geraden Linie. Noch schlagender ist etwa 
der folgende Fall. Die Folge offenes o, geschlossenes o in 
engl faaiy ftdl^ foal stellt ohne Zweifel eine gleichmässig ab- 
gestufte Klangreihe dar; auch die Eigentöne fallen in der- 
selben Richtung, wie der Klang der Vocale dumpfer wird. Bei 
dem olit lieu o von fall steht aber die Hinterzunge tiefer als 
bei a und dem geschlossenen o. Der Klangfolge a, o^, ent- 
spricht also hier die Articulationsfolge o^, und so in 
vielen anderen Fällen. Fragt man sich aber, was für die syste- 
matische Anordnung der Vocale den Ausschlag geben muss, die 
Aehnliohkeit der Klangfarben bez. die damit zusammMngende 
Abstufung der Eigentone, oder aber die Articulationsstellungen. 
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ans denen Klangfarbe wie ISgentan resoltiren, so kann die J 
Antwort natllilicikniir SU Ghmsten der letiterenai^^ Vfk . 

die Aufstellung eines Vocalsystems kann nur die Anordnung 
nach Articulati ODS Verwandtschaft massgebend sein. Die Klang- 
farben und Eigentöne sind zwar schatzbare, ja unentbehrliche 
Hüüsmittel für die Oontroie der Einstellung im Rinzelfaü^ 
aber anoh nichts mehr. 

8. Die Anordnung nach Articnlationsreiken. 

248. Das Verdienst, ein Vocalsjrstem eingeführt zu haben, 
welches das subjective Moment der Abschätzung der ArtieiK 
lationsverwandtschaft nach der akustischen Achnlichkeit aas* 
sdiliesst, gebtthrt dem Schotten A. Mehille BelL Semyocat> 
System bant sich ebmiso ausschliesslich wie das System dir 
übrigen Laute auf einer Analyse der Articulations weise 
auf, ohne Rücksicht auf grössere oder geringere Klangrerwandt- 
schaft der einzelnen Vocale, und hierin liegt ein grosser prin- 
cipieller i^'ortschritt, den auch diejenigen nicht wegleugnen 
können, welche mit Vorliebe betonen, dass Bell bei der Durch- j 
führung des Systems im Einzelnen Fehler begangen hat (wie | 
sie ttbngens einem jeden Phonetiker ohne Ausnahme mit uiitep> 
gelaufen sind). Jedenfalls darf das System Bellas nach im 
Verbesserungen, welche es durch Sweet und Storm erfahren 
hat, als das relativ vollkommenste aller bisher aufgestellten 
Vocalsysteme gelten. Natürlich soll mit dieser Anerkennimi: 
des Systems nicht gesagt sein, dass es mcht für weitere Durch- 
bildung und Verbesserang im Einzehien noch hinlänglidi 
Baum böte. 

244* Bie Beaohrdibmig des Systems gebe kli im Folgenden in mög- 
lichst engem Anschlnss an die BazsteDongen yon Sweet^ Handbook 8 ff,, 
nnd Stenn, Englisehe FbilologietSBff. (vgl. 1*, III ff.), aas denen ich ätm 

System zuerst kennen gelernt babe. Später habe ich dann G^legenlieifc 
gehabt» die einiehien AnftteUnngen mit Sweet mfindli«^ dnrcfasD^rSteL. 

246« In dem alten Tocaldreieck wie in der VocaUinie 

u — a — i werden, wie gelegentlich schon bemerkt wurde, Vocale 
mit einfacher Zungenarticulation mit solchen zusammengewor- 
fen, welche Zungen- und Lippenarticulation haben. Dem 
gegenüber hält Bell's System die Articulationen der Zange 
und der Lippen streng auseinander, und dassificirt die Vocale 
zunächst nur nach den Stellungen der Zunge: beides mit 
Bechty da ja im Prindp zu jeder beliebigen Zungenstelhmg 
jede beliebige LippensteUung modifidrend hinzutreten kaim. 
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Ausserdem wird, was in kdnem der älteren Systeme der Fall 
war, auf die verschiedenen Spannungsverhältnisse der 
t^rticulirenden Weichtheile Rücksicht genommen, durch welche 
die B^sonanzYerhältni&se und demnach auch die E^langfarben 
der euusehoten Yocaie sdir wesentlich mit bestimmt werden, in^ 
sofern Besonanzrftnme mit gespannt-elastischen Winden andern 
resonireii als solche mit Schlaitz W&nden (vgl. Hebnholts, 
Tonempfindnngen^ 186 f.). 

246. Zungenlage. Die Zungenstellungen der Vocale 
sind besonders ausgezeichnet durch mehr oder minder starke 
dorsale (204) Erhebungen bestimmter Theile tles Zungen- 
rückens, weiche zur Bildung einer mehr oder weniger ausge- 
prägten charakteristischen Enge zwischen Zunge und Mund- 
dach führen. Für jeden Yocal ist also zunächst festzustellen, 
wo diese charakteristische Enge liegt und wie gross dabei der 
Abstand zwisdienZmige und Monddach ist üm hier systemsr 
tisiren zu können, muss man vorerst lernen, die verscliiedenen 
uui zum Theil recht complicirten Bewegungen des Zungen- 
kiirpers, durch die man von der 8tellimg eines Vocals zu der 
eines andern gelangt, in ihre einfachsten Factoren zu zerlegen. 
Wie dies zu geschehen hat, können ein paar einfache Tastver- 
suche zeigen, bei denen man einen Finger möglichst weit in den 
Mond emfOhrt und auf die Zunge auflegt. Spricht man nun 
eme Yocalfolge wie t-^ oder «^a, so findet man, dass sich 
jedesmal die Gesammtmasse der Zunge von vom nach hinten 
bewegt, um zu der Stellung des zu zweit genannten Vocals zu 
kommen, und umgekehrt: legt man den Finger fest auf die 
Zunge, so folgt er einfach ihrem Zug nach hinten bez. dem Vor- 
schieben nach vom, legt man ihn lockerer auf, so gleitet die 
Zunge unter ihm fort Anders bei einer Yocalfolge wie t — e 
oder u — a. Hier braucht keinerlei Verschiebung der Zungen- 
masse nach hinten (oder bei umgekdirter Folge nach Tom) ein- 
zutreten, wohl aber senkt sich der Zungenköi-per, und zwar von 
i zu e in seinem vordem, von w zu a in seinem hintern Theil, 
und entsprechend steigt er von e zn {. von a zu «, u. s. w. Mit 
andern Worten, man gelangt von i zu von e zu a und um- 
gdcehrt durch Horizontalbewegungen, von t zu von u 
zu a und umgekehrt durch Yerticalbewegungen der Zunge, 
tmd auf diese beiden Grundformen der Bewegung lassen sich 
audi alle anderen Bewegungsformen zurückfQhren, die man 
ausführen muss, um von emcr Vocalstellung zu einer andern 
zu kommen. Man fühlt z. B. wie bei einer Folge wie a— t die 
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Zunge nicht nur voigesoholieiit aondeni auoh in ihren yoxim^ 
Theü gehoben wird, u. dgL mehr. Man kann aber diese l>eidM| 

Theile der Bewegung auch von einander isolieren, indem mui 

Z. B. zunäclist die Zunge von der a-Stuilung aub einfach vori 
wärts hcluebt bis zur f'-8tellunf(, und dann den vordem Theil 
der Zunge hebt bitt zur s-^äteUung. Man Yergieiche etwa dii 
beiden Diagramme 



247. Die (relative) Zongenstellung eines jeden einzelnd 
Vocals (genauer gesagt, die relative Lage der charakteristischeq 

Eiige) wird albo durch zwei Stelluugscleiuente bestimmt, di^ 
man kurzweg als Horizontal- und Yorticalstellung be- 
zeichnen kann. Doch darf man diese beulen Ausdrüeku nicht 
allzu buchstäblich nelimen, weil der Mundraum nicht eine ge- 
rade, horizontal hegende Röhre bildet, sondern eine gekrümmte 
Gestalt hat, bei der sich ein vorderer, mehr horizontal liegen- 
der Theil (zmschen Vorder- und Mittelzunge und dem harten 
Ga.umen some dem Anfang des Ganmensegels , und ein hinterer, 
mehr absteigender Tlieil (zwischen dem hintern Zuiigenrücken 
und dem liintem Theil des Gaumensegels und der Rachenwand! 
unterscheiden lässt. Auch ist zu beachten, dass der vordere Theil 
infolge der Wölbung des Ghiumendachs in der IVIitte an sich 
weiter ist als an seinem vordem und hintern Ende. Von allen 
diesen Unregelmässigkeiten der Gkstalt des Mundraoms ist hei 
jener Nomenclatur und der Ausgestaltung der entsprechenden 
Vocaltabelle (s. 266) abgesehn, indem der Mundraum schemar 
tiöch als eine gerade horizontale Rühre gedacht w urde. Dies 
Verfahren ist durchaus zweckmässig und entspricht niu' ihr 
allgemein bei der Aufstellung orientirender Schemata üb- 
lichen Praxis. Es ist daher kaum mehr als Selbsttäuschung, 
wenn einige Phonetiker geglaubt haben, Bell's System dadurch 
im Wesen zu verbessern, dass sie die geradlinig-rechtwinklige 
Anordnung Bellas (s. die Diagramme in 246 und die Vocal- 
tabelle in 266) durch eine andere typographische Anordnung 
der Vocalzeichen ersetzten, die den K i iinmiungsverhältnissen 
des Mundraums genauer angepasst seni ftoll. 

248!. Die Zahl der möghchen Abstufungen der Zun|^ 
Stellung in bonzontaler wie in verticaler Bichtung ist an eich 
wieder unendlich gross. Dodi genügt es, fär {»aktiflche 




und 
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Zwecke, zunächst in jeder Biditmig drei Absfofnngen anf- 

24-9. Horizontale Zungcnstel 1 ungcn. Die Vocale sind 
AI dieser Beziehung entweder hintere [öackj velare), wenn die 
Zunge zu ihrer Bildung nris der Riihelafre nach hinten gezogen 
wird und deumach die charakteristische Enge zwischen Hinter- 
zunge nnd weichein Gaumen bez. hinterer Ilachenwand liegt, 
wie beim sog; reinen a; oder vordere {/rant^ palatale), wenn 
die Zunge Yorgeschobräi wird nnd demnach gegen den harten 
G^anmen articulirt, wie etwa beim t; oder endlich gemischte 
[mixed^), palato velare), wenn die Zunge auf ihrer Basis eine 
mittlere Stellung einninirat, wie etwa bei en^l. m* oder deut- 
schem e in (Jähe es ist nur das ^'-ähnlich klingende unbetonte e 
zu yerstehn, wie es etwa im Bühnendeutschen gesprochen wird; 
die Dialekte haben vielfach auch e- oder ä- oder a-ahnliche 
Varietäten, anf die dann das oben (besagte nicht mehr passt). 

260« Neben diesen BAuptstellungen sind eventaeU noch 
Zwischenstufen zu unterscheiden, die man als innere und 
äussere [inuer und outer) bezeichnen kann. So wäre z. B. ein 
e, bei dem die ZuTit^^e i^ei^MTi die /-Stellung nicht nur gesenkt, 
sondern zugleich auch ein wenig zurückgezogen würde, als ein 
'inneres zu bezeichnen, u. dgl. mehr, oder ein Laut der nach 
der horizontalen Lage der Zunge zwischen dem^on^ nnd 
dem mized (s. nnten) liegt, entweder als ^inneres s^* oder als 
^äusseres zn bezeichnen, je nachdem er dem einen der bei- 
den genannten Normalvocale näher liegt. In der Praxis wird 
aber kaum je mehr als eine Mittelstufe anzusetzen sein. 

251. Yerticale Zungenstellungen. Je nach der grösse- 
ren oder geringeren Erhebung des articulirenden (horizontalen) 
Znngentheils gegen das Munddach hin sind die Yocale ent- 
weder hohe (At^Ä) wie etwa das mittlere {mtd) wie etwa das 
e, oder niedrige (low) wie etwa der Vocal in engl. atr. Hohe 
Vocale sind also die mit geringstem Abstand der dorsalen 
Zungenwölbung vom Munddach, mittlere die mit mittlerem, 
mednge die mit grösstem Abstand. Als Zwischenstufen 



1"^ I)er Ausdruck ^rnrerJ für Vocale mit horizontaler Mittelstellimpr der 
ZuDge beruht auf oint r ii i l luirnli eben Analyse BeU's, welcher ur'^priiiigiich 
glaubte, dass bei diesen Vocaien Vorder- nnd Hinterzunge glen li/Htic: 
articulirten. Er empfiehlt sich aber durch seine Kürze und wird schwer 
durch eijieii andern, ganz sachentsprechenden zu ersetzen sein, da der Aus- 
druck * mittlere Vocale' für die Scheidung nach Verticalstellungen vor- 
behalten bleiben mxm (t. 861). 

Sierers, Phonetik. 5. Aufl. 7 
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kann man aasserdem noch gesenkte {lowerml} und erUkte 
(roMet/) nnterBcheiden, z. B. zwischen dem A^A-^on^-Tocil i 
und dem mf«f-/Wm/-Yoca] e noch einen hweredhigh-front und 

einen raised ?72iä-froni-Yocal einschieben. In der Praxis wird 
man aber auch hier meist mit einer einzigen Mittelätuie auf- 
kommen. 

Spannung. Yocale wie beispielsweise deatsdieB 
oder englisches langes i nnd e sind, wie im Vorhergeiheoden 
ausgeführt ist, dnrch (primär, vgl. 255) verschiedene Zungen- 
Stellung oder Zungenlage eharakterisirt. Man muss also, um 
vom ^ zum e zu gelangen, entweder den Kieferwinkel vergrössern 
(d. b. bei eventuell vollständig innerhalb des Kiefers fixirter 
Zunge den ganzen Unterkiefer senken) oder den articulirenden 
Vordertheil der Zunge innerhalb desünterkielersherabdrüdicen. 
Wesentlich anders ist aber der Mechanismus^ wenn man z. K 
vom deutschen oder englischen langen I zum kurzen t, von e 
zu ^ u. dgl. übergeht. Beim langen i, e fühlt man bei dsiger 
Aufmerksamkeit leicht, wie die Zunge zumal in dem arücuHren- 
den V urdertheil straff angespannt ist ; geht man dann zu t, e 
über, so wird sie sciüa^er und sinkt gewissermaesen in sich zu- 
sammen. 

Man kann den Spannmigsunterschied bei den vorderen Yocalen 
wie *,i:tj ^ auch von Aussen her leicht durch Betasten üeststellen, indem 
mein einen oder besser zwei Finger von unten her gegen die vom zwischen 
den beiden Uiiterkieferknoclien eingebetteten Weicbtheile presst; bei \ J 
ist dann die ganze Uiiterwaiid stärker angespannt, bei t , e aber er^rlilaft 
sie. Bei den hintern Vocalen wie ü : ü oder ö : o mnss man dagegen weitef 
rückwärts gelegene Theile betasten, etwa so dass man Daumen und Zeige- 
finger zu beiden Seiten des Kehlkopfiä einsetzt und sie dann entsprechend 
in die Höhe scliicbt 

254-. Bei genauerem Aufmerken hndet man übrigens leicht, dass der 
hier geschilderte Spamiungsunterschied sich nicht auf die Zunge allein 
beschränkt, sondern in analoger Weise bei allen an der Lautbil- 
duiig activ bcthciligten Organen wiederkehrt, welche übe^ 
haupt verschiedene Spannungsgrade gestatten. Dies gilt bei derTocal- 
bildung einmal von den Lippen, bei deutiicber Bnndnng (261 fil) odff 
spaltidnmger Erweitemng (264], sodann ab«r namentlich auch tob den 
Stirn m b änd e r n. Beim Nachlassen der Mundspannimg nimmt auch die 
Stlmmbandspannung ab, und mngekehrt. Dies macht sich praktisch in 
einer entsprechenden *Verdumpfung' bez. "ErheUung" des betreffendfn 
Vocalklangs bemerkbar (vgl. noch 256); insbesondere ist dabei charakte- 
ristisch, dass auch die Tonhöhen der 'ungespanntoT^' Yocale (255) et'w^^ 
tiefer liegen als die der jeweüen correspondirenden gespannten Vocale. 

255. Solche SpannniigsimterBchiede ziehen sich nim'durcb 
das ganze Yocalsystem hindurch. Man hat daher audi überall 
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iwiachen gespannten nnd angespannten Vocalen zu unter- 
scheiden. Doch ist dabei düiauf zu achten. <lass der ünter- 
scliied der Spaimungs- und Entspannungsgrade in den einzelnen 
Sprachen sehr verschieden sein kann, dass es sich also abermals 
m einen relativen Gtegensatz handelt Auch die Veriheilung 
der beiden Arten von Voealen kann sehr rarschieden sein. Die 
fieobachtnng ivird da wesentlich erleicktert, wo sidi der Gegen- 
satz zwischen Spannimg und Nichtspannnng mit einen anden, 
z. B. quantitativen, Gegensatz verbindet. Dies ist z. B. im 
Deutschen und Englischen der Fall, indem hier die langen 
Vocale wie ü, ö meist gespannt, die kurzen wie t, e, Ö 
meist ungespannt sind. 

256» Die nngespannten Vocale klingen tiefer nnd dumpfer, 
W6ii^|er*meta]li8ch* als die gespannten. Dies beroht emerseits 
auf der Verschiedenheit der Resonanz Yon linffcrSLnnien nnt 

schlaffen und elastischen Wänden (245), andrerseits auf der 
Verschiedenheit der Stimmbänderspannung (*25i i, endlich spielen 
auch Verschiedenheiten der Zungenform mit em. Doch sind 
diese letzteren, wenn sie natürlich auch eine Verschiedenheit 
der Gesammtstellung der Zunge inTolYuren, als secundär zu be- 
zdchnen, da sie durchaus Ton Spannung und Nichtspaanung 
der Zunge abhängen. Wie jeder angespannte Muskel wölbt 
ssch nämlich auch die gespannte Zunge in dem articidirenden 
Theil stärker convex nach oben, als wenn sie entspannt wird 
und damit zusammensinkt. Die stärker gespannte Zunge tritt 
daher auch bei gleicher Hohenstellung (251) dem Munddach 
näher als die ungespannte, daher ist denn auch die Mundweite 
der tmgespannten Vocale etwas grösser als die der entsprechen- 
den gespannten, aber der Gegensatz ist wesentlich andrer Art 
ab etwa der zwischen hohen und mittleren oder mittleren und 
tiefen Yocalen. Man vergleiche etwa den Gegensatz zwischen 
tvffid e, i und ^ einerseits, und den zwischen i und i, e und ^ 
andrerseits: der erstere beruht auf der Verschiedenheit der 
Zungenhöhe, der letztere auf der Spannungs Verschieden- 
heit der articulirenden Weichtheile. 

2^7* Den hier gesdulderten Gegensatz zwiflchen 'gespannt* tmd 
angespannt' bezeidmete Bell nut den Namen primary und wide\ dafür 
hat Sweet seinerseits narrow und wide eingeführt, was man dann ahermak 
Qitt'eng' nnd 'weit' übersetzt hat. Diese (auch noch in der 4. Auflage 

«Üeses Buches gebrauchte) Bezeichnungsweise ist an sich nicht unrichtig, 
*h <ne an die thatsächlich bestehenden Unterschiede der Mimdweite (266) 
'^^üpft, aber doch nicht ganz eTiipfehlenswei't]], iii'-ofern sie A^er- 
^echalangen mit den durch verschiedene Höhensteiiuugen der Zunge 

7* 
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hervorgerufenen Venohiedeiilieiten der Yocallnldiiiig nicht gans au- 
flddiesst. Biese Gefiihr yermeidet man bei consequenter Anwendung der 
Namen 'gespannt' und ^ungespannt', welche die entsprechende Be> 
Sonderheit der Arüenlation ganz nrnnissverstiodlich sum Ausdruck bringeiL 

86& Man hüte sich auch davor, die Begriffe *g e s p ann t' (oder 'en|f) 
und 'angespannt* (oder Veit*) mit denen sn ▼erwechseki, welche die 
althergebrachten Ausdräcke *ge schlössen' und 'offen* beaeichneo 
sollen. Diese letzteren wollen nur aussagen, dass ein Yocal geringere oder 
grössere Mundweite habe als ein anderer, aber ohne alle Rücksicht auf die 
Yprsrhiedenheit, dor Articiilationsweise, welche die Differenzen rler Mund- 
weiie im einzehieii Fall hervorruft, speciell also ohne Rücksicht d;irauf oK 
die specifische Mundweite auf grösserer oder geringerer Erhebung (^51: 
oder auf grösserer oder geringerer Spannung der Zunge beruht, oder 
auf einem Gemisch von beiden. Eiu Vocai kauu also Otiener' sein als ein 
anderer^ weil er geringere Zungenhöhe hat, oder aber weil er geringere 
Spannung hat, und umgekehrt bei den 'gescdilossenen* Vocaloi. Im em« 
schien VSXk kann sidh also wohl einmal 'gespannlf mit 'gesddossen* dedcan, 
aber ee muas nicht so ssin. So nennen wir s. B. das kane deutsche t 
'offen' im Qegensatz zum 'geschlossenen langen i (oder 'offener als das 
lange «*), und das deckt sich hier auch wirklich mit dem Unterschied von 
'ungespannt* und/gespannt'. Wir sagen aber z. B. auch das engL m,e m 
"Wörtern wie air, there sei 'offener' nls das deutsche lange e in See u. di?). 
hier sind aber beide Vocale gespannt, aber sie haben verschiedene Zungea- 
höhe (da« deutsche e als mittlerer, der enL:lische l^ut als tiefer VocalV 
Nicht minder nennen wir auch z. B. das ( a in man, hat. 'offener als 
das deutsche ä in helfen, Mächte, da duch beide trotz verschiedener 
Zungenhöhe in gleicher Weise ungespannt sind. Da wo die Grammatik 
mit geschlossenen' oder 'geschlosseneren' und 'offenen* oder 'offeneres' 
Yocalen operirt, muss also die Phonetik jedesmal erst des Qenaueren oon- 
statiren, was mit dem mehrdeutigen Ausdruck gemeint ist. 

259. Lip])<ni:irticiilati Uli derYocale. Zu jeder Zungen- 
stellung und -Spannung kann eventuell eine ]h sondere, seih- 
ständige Articulation der Lippen hinzutreten. Diese Articu- 
latiouen bestekeu nach dem, was in 42 erörtert worden ist, 
entweder in einer Bundung (roundingy Labialigirung), die 
mit oder ohne Vorstülpimg der Lippen anogefOhrt werden kann, 
oder in einer spaltförmigen Ausdehnung der Lippen- 
öffnung. 

360* Zu beachten ist dabei, dass nach 254 Voeale mit gespannter 
Zunge die Spannung bis zu einem gewissen ürade auch auf die Lippen 
ausdehnen, sofern diese bei der Articulation activ betheiligt sind. Mau 
beachte etwa den Spannungsunterschied der Lippen bei deutschem langem 
f gespanntem') ü und kurzem fungespamitem'} & oder entsprechendem ö:« 
u. dgl. Je grösser die Activitat der Lippen, um so deutlicher ist auch der 
SpaanmigBunterschied, d. h. er ist deutlicher bei stark als hei schmcb 
gerundeten Yocalen (ygl. 2€1), u. dgL 

261* Rundung. Innerhalb dieser sind im Einzelnen wie- 
der Abstufungen nach dem Grade der Verengung der 
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Lippend&ting und nach ihrer Form zu unterscheiden. Was 

die ersteren anlangt, so unterscheidet Sweet drei natüiiiclie 
Haujitabstufungen, welche häufig den Abstufungen der Zungen- 
liolie entsprechen, indem gerundete hohe Vocale sehr gewühn- 
lich die engste, niedrige Vocale die weiteste, mittlere Vocale 
eine mittlere Lippenö&iimg haben. Man vergleiche z. B. die 
Vocale in engl, who^ noy saw^ deutsch du^ so^ dialektisch j<l. 
Bei dem u sind die Lippen bis auf eine ganz enge OefEnung zu- 
sammengezogen, bei o ist die Oefinung weiter und breiter, und 
beim d sind nur die Mundwinkel etwas zusammengezogen. 
Doch ist dieser Parallelismus zwischen Zungenhöhe und E-un- 
duugsgi'ad meist nur ein habitueller, und nur insofern durch 
natüriicheVerhältnisse geboten, als Vocale mit niedriger Zungen- 
stellang und dem entsprechender stärkerer Senkung des Unter- 
kiefers kaum eine sehr starke Verengung der lippenöffnung 
gestatten. Sonst kann sich auch eine Rundung ersten Grades, 
wie wir sie etwa bei dem 'geschlossenen* (d.h. hier ^gespannten*) 
tt haben, auch mit einer niedrigeren Zuugenstellung verbinden, 
U.S.W. Als Beispiel kann das deutsche 'geschlossene' ü wie in 
über dienen; dasselbe hat die starke Rundung des aber die 
Zungenstellung des ^geschlossenen welches ein Vocal von 
mittlerer Zungenhöhe ist 

. Was sodann die Formunterschiede in der Bimdung 

betrifft, so unterscheide man im Einzelnen, ob die Rundung 

bloss durch Verticalbewegung der Lippen gegeneinander erzeugt 
■vii'd (verticale Rundung), oder durch Einziehung der Mund- 
winkel (horizontale Kundung), oder durch beides zugleich 
[gemischte Bundung) ; femer ob die Lippen ihren natürlichen 
Abstand von den Zähnen behalten oder an diese stärker an« 
gepresst oder aber vorstülpt und dadurch von den Zähnen 
abgehoben werden (42£). 

263* Sweet definirt Kundimg als 'a contraction of the mouth cavity 
by Iftteral omnprearion of I3ie ebeek pMnge and narrowing of tho lip 
apertnre'. Er tmteneheidet daher mit BeU nebea der lappennrndung 
uch noch ome i n ziere oder Wang enr und ung [ümer rouniUngy eheek* 
rounding^ cheek-narrotüing), und bonerkt^ dass die Bundung immer auf 
^en Theil des Mundes concentrirt sei, wo der beireffendo Yocal gebildet 
werde fv^-l. auch Primer S. 15 f.). Bei der Bundung von vorderen Vocalen, 
wie des franz. «, sei die "Wanpi-encompression hauptsächlich auf die Muntl- 
winkel und die uninittclbnr daran grenzenden Partien der Wangen be- 
s-clirünkt, wahrend bei hinteren Vocalen. wie dem (deutschen) u , die Haupt- 
compression in den hinteren Theilen der Wangen stattfinde. Wenn hintere 
Vocale bloss mit Lippenverengung, ohne gleichzeitige innere Rundung 
SQ^fesprocheu werden, erhält man nach ihm nicht die entsprechenden 
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gerundeten Vocale) sondern nur dumpfe {muffted) YariefSten der gewobn- 
lichfinLaate. Ebenso ist, wenn eia vorderer Yocai nur mit innerer Bun- 
dung ausgesprochen wird, das Resultat nur ein dumpfer 'gntturalisirter 
Yordervocal, nicht ein pfcrundctor Vonlervocal (Swfet 8 18 ff.). Es ist 
richtip-. dfif!*^ bei der Rundung durch Anpressung der Li])! * u an die Zähne 
auch die Wangen z. Th. eine straffere vSpannung annehmen, aber ich ver- 
mag nicht dieser eine derartig besondere Bedeutung beizulegen wie Bell 
und Sweet es thun, da doch die Wangen auch in schlaffem Zustande an den 
Zahnreihen anzuliegen pflegen, also wenigstens die Gestalt des ß^sonauz- 
ranms «of diese Weise mM wesentlioli Teciadert werden kann. EmeD 
EinflnsB der Speanang auf dieBesonenzwirirang des MmidreimiB wird man 
allerdings nach dem in 246 Bemerkten anoh hier nickt prinoipiell lengneQ 
diorfen. Doch bedarf die Sache noch näherer Aufklärung, namentlich aadi 
nach der Seite der Frage hin, welche Bolle die in 254 erwähnte Yerschte- 
denkeit der Stinunbinderspannnng im einzekien Falle spielt. 

364. SpaltlÖrmi^e Ausdehnang der Lippenölfnnng 

(42) findet sich namentlich oft bei eleu vorderen Vocalen, di» 
dadurch einen helleren Klang erhalten, kann aber auch, wie 
Sweet bemerkt, auf andere Vocale ausgedehnt werden. AuoL 
eine Verbindung von verticaler Rundung und Auseinander- 
ziehen der Mundwinkel ist möglich und scheint sich hie und da 
thatsächlich zu finden. 

205. \ on diesen Gesichtspunkten ausgehend stellt das 
englische System zunächst 18 (=9 gespannte und 9 ungespannte) 
Normahücale ohne active BetheiMgung der Lippen auf, und 
stellt diesen weitere 18 entsprechende gerundete Normalvocale 
gegenüber, indem es die spalt förmige Ausdehnung der Lippen- 
öfinung als weniger wesentlich bei Seite läset und von den yei^ 
schiedenen Arten und Formen der Bundung für jede Zungen- 
höhe je nur eine correspondirende Stufe in Rechnung zieht. Die 
so gebildete Yocaltafel umfasst danach 36 Grundvocale, s. die 
Tabelle S. 103. 

266« Diese Tabelle ist die von Sweet angestellte Yocaltafel mit den 
Verbesserungen und Zusätzen von Storm. Nur weicht die Anordnung in 

so weit ab, als Sweet die gespannten und ungespannten Yoeale von ein- 
ander trennt; bei ihm lautet die oberste Vocalreihe y, ib^ ih? 
während ich vorgezogen habe, die gespannte!^ inid ungespannten Formeu 
der Yoeale sonst gleicher Zungeusteilung neben einander zu geben. 
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867. In dieser Tabelle sind die Transscriptionett, -welche 
Sweet im Handbook gebraucht, an zweiter Stelle in Slainmeni 
beigefügt. Abweichend von ihm sind bei unserer Transscription 

im Ansclüuss an das oben hm tlei Darstellung der älteren 
deutschen Systeme befolgte Verfahren die gespannten Vocale 
durch den Exponenten \ die ungespannten durch den Ex- 
ponenten - bezeichnet, während Sweet die ersteren unbezeichnet 
lässt, die letzteren durch Cursivdruck untei-scheidet. Die *ge- 
mischten^ Vocale beseichnet Sweet im Handbook dnrch bei- 
gesetzte später durch üebersetzen eines Doppelpunkts^ also 
^, ^ etc. Unsere Transscription folgt dem Yorschlage von Storni, 
welcher nur einen Punkt zur Bezeichnung dieser Yocalreihe an- 
wendet (einen Doppelpunkt erhalt danach nur das i* neben t). 

268. Um dieses System zu studiren beginnt man nach 
Storm am besten mit dem langen ^geschlossenen' genauer *ge- 
spannten' • in thn^ sie {i\ liigh-front-narrow). Wenn man aus 

dieser Stellung den Zungenrücken (oder aber den ganzen Unter- 
kiefer, 252) allmählich senkt, sonst aber dieselbe Spannung 
und Form der Zunge behält, erhält man erst das gespannte 
fgebchiosscnc^ e in tSee (e^, mid-front-narrow), dann das breite 
U im schwed lära {€b\ low-front-narrowj, welches Storm im 
Wesentlichen mit dem ital. e in beUo^ spaoento identificirt 

269. Doch gibt Sweet nachträglich S. 211 zu, dass beim Uebeigang 
Ton engl, t ^ zu und nicht nnr die Zunge gesenkt, sondern der Ort 
der gioflBton Enge weiter r&ckwirts wiegt wird, io daaa die Gtosse des 
BMonannsnmB nach beiden Biiditungen hin wächst. Ebenso bemerkt 

Sweet richtig, dass man dem denselben Grad der Enge geben kann wie 
dem i\ ohne die beiden Laute zu vermischen. Solche Speoialit&ten sind 
bei der Lautbeschreibung im Einzehien natürlich jedesmal genau zu ver- 
merken. Auf jeden Fall r^'her ist zw beachten, daas eine Zurüokiri'ehuTio^ 
der Zunge Vjei tielerein SiauJ keinesfalls nothwendig- ist, wenn sie aiich an 
sich nahe lie<rt fum dii' eriorderliche Grösse und Gestalt de» üeaonanz- 
raums im Vurdermuud bequemer herzustellen). 

270. Bann freche man das ^offene' (d. h. hier ^ungespannte'j 
i in FUeh [i^^ hi^-front-mdey man hüte sich aber dabei in den 
ü-äfanlichen Lant zu verfallen, mit dem man in Norddentsch- 

land oft das kurze i spricht). Dabei wird die Vorderzunge loser 
\md schlaffer als beim ^csclüosst nen i^. Wenn man von dieser 
Stellung aus die Zunge benkt, so erhält man zuerst das '^offene' 

^ bühnendeutsche e in Mensch^ Jieljen (e^, mid-front-widej, welches 
mit ä in Männer identisch ist, engL e in men^ pen, dann 

' durch noch tiefere Senkung das engl, a in man iow-front- 
ivide). 
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271« Zur Yeraiischaalickimg der enteprechenden gerun- 
deten Yoeale ist der deutsche Yocalismns nicht geeignet. Es 

wird zwar meist (auch noch von Sweet und StormJ angenommen, 
dass dem als RiiiuluiigsN ocal {y\ Iiigh-front-naiTOw-rouml) 
• las deutsche in uöer^ ^ukne entspreche, dein als das 
geschlossene' ö in Söhne (mid-front-uanow-round), ferner dem 
»2 als y 2 das 'offene* ü in Sünde y schützen (high-front-wide-round), 
und dem als 0^ das 'offene* ö in Götter^ Stöcke (mid*£ront- 
wide-ronnd), doch beruht diese Annahme auf einer folscben 
Analyse der Stellungen dieser Laute (weswegen die betreffen- 
den Beispiele in der TabeUe eingeklammert sind). Abgesehen 
von individuellen Schwankungen hat das 'geschlossene"* ü deut- 
scher Wörter die ZuugeiistellimGr des 'geschlossenen' f, das 
'offene' ii die eines etwas 'o^enereu' e; das 'geschlossene' ö die 
las ä, das 'offene* ö etwa die des engl, a in many hat, d. h. in 
den deutschen d' steht die Zunge je um eine Stufe tiefer als 
in den «, e (dafür ist die Bundung sdir stark: beim werden 
oft die Lippen an die Zahne gepresst^ auch wo sie beim u vor- 
gestülpt werden). Das deutsche ü ist also sozusagen nicht so- 
wohl als '«y«*, als vielmehr als ^ejü^ zu charakterisiren, wenn 
man die ht'iihn Factorcu der Zun cfeii Stellung und des Gre- 
sammtklangs bezeichnen will. Wirkliche ijü sprechen wir da- 
gegen (mindestens oft) in Fremdwörtern, zumal für griechisches 
y , also z. B. in L^rik^ Phpsik^ Myrte u. dgl. Andere Sprachen, 
wie das Französische und die skandinavischen Sprachen, besitzen 
dagegen ganz allgemein und d'-Laute, welche den ungerun- 
deteu Vordervocalen i, ce fast ganz genau entsprechen. Das 
u von franz. lune, das y von dän. Lys hat wirklich die Zungen- 
stellung des das franz. eu Yon peu die des dui'ch noch- 
malige Senkung der Yorderzunge gelangt man von da zu dem 
breiten schwed. und ostnorw. ö in för {w\ low-front-narrow- 
round), welches auch in dem franz. nasalirten un die vocalische 
Grundlage bildet. Ebenso ist das dän. y in Ly$t ein der 
Stellung in der Tabelle entsprechendes (high-front-wide- 
roundj, das franz. eu 111 peuple, gedehnt in ptur^ heurre ein 
ebensolches e'^ (mid-front-wide-round) u. s. w. 

272. Genau parallel der Eeilie der Palatalvocale läuft, 
soweit überhaupt vertreten, auch im Deutschen die Üeihe der 
gerundeten Velaryocale. Wir gelangen durch einfache 
Zungensenknng Tom deutschen geqiannten langen u in.du (u^, 
hi|^-back-narrow-round) zu langem gespanntem omao (o^ mid- 
back-nairow-round) und zum gespannten englischen mo in emw 
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{o\ low-back-narrow-round) and yom ungespannten (^offenen') 
kurzen z.B. in deutschem tmdj en^ßdl high-backnwide- 
round) zu deutschem ungespanntem o in Stock {o^, mid-back- 

wide-roond) und dem engl, ungespannten kurzen o ia not (^^, 
low-back-wide-i ound). 

Schwieriger ist für den Deutschen die Belke der 
nicht gerundeten YelarTOcale, d.h. des a und seiner nSch- 
sten Verwandtschaft. Hier ist das (mid-back-wide) das sog. 

reine a des Italienischen und der deutschen Bühnenaussprache 
(nicht aber das franz. kurze a in madame^ patte, welches, wie 
Storni zeigt, etwas palatalisirt ist, Storni bezeichnet es als ä)\ 
von ihm ist das englische u in but (a\ mid-back-narrow) nur 
durch stärkere Wölbung der Hinterzunge nach dem Gramnen- 
segel zu unterschieden, die sich aus der stärkeren Spannung der 
Zunge ergibt Stenn betont mit Recht nachdrücklich, dass 
dieser Laut mit dem deutschen ö gar nichts zu thun hat, ob- 
schon er ein deutsches, skandinavisches oder französisches Ülii 
daran gemahnt (namenthch müssen die Lippen durchaus geöffnet 
gehalten werden); vielmehr geht das w (a^) im Englischen selbst 
nahezu in a (d. h. a^) über. Den Laut findet Bell in dem 
gaeL laogk^ das idi nicht von Eingebomen gehört habe, und 
Sweet in dem armen, e (Lepsius), z.B. in dem Artikel ez (dieser 
letztere Laut klingt uns auch sehr e»'-ähnlich). Li Deutsdüand 
scheint sich das a nur in Diphthongen zu finden. So bildet 
ein .1* oder ''offenes* .i^ das Anfangsghed des Diphthongs ei 
(= mhd. t) wie in sei^ weil, Zeit in vielen schwäbischen Mund- 
arten, ein 'oifenes' .4^ das Endgüed des Diphthongs aw, wie in 
Haus in thüringisch-sächsischen Dialekten, u. s.w. Der Laut 
erscheint nach Bell auch in der Oockney-Aussprache des langen 
o, z. B. in no gesprochen nAH\ nach Sweet auch vielleicht 
manchmal im diphthongischen i, z. B. dem Pronomen /, ge- 
sprochen aH^ (gewöhnlidier soweit ich urtheilen kann, ist 
der regelrechte Anfangslaut des englischen diphthongischen i 
in der Lish brogue). Das erscheint nach Sweet häufig in der 
schottischen und 2)rovinciell auch in der englischen Aussprache 
in but^ cut u. s. w. ; Sweet findet es auch als gewöhnlichen Laut 
des kurzen a im 'Mittel- und Süddeutschen' (?), z.B. in Kaffee- 
kanne. Das ist nach Sweet das schottische a in mo», hat 
und das schwedische lange a in fader, fara, nach Storm auch 
das 8Üd(ost)dentsche etwas dumpfe a in Vater u.s. w.| auch das 
franz. ä in läche,pdte. 
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874. Am wenigsten leicht verst^dlich für den Deutschen 
sind die Articulationen der gemischten Vocale. An der 
Spitze steht das gespannte russ. jery (i'^), aus diesem entsteht 
durch Senkung der Zunge das deutsche ö- ähnliche imbetonte e 
in Gabe u.8.w. (ygl. 249; doch ist die Spannung dieses Lautes 
fast mehr als fraglich, ygl. auch Storm^ S. 137), aus diesem 
durch abermalige Senkung das €e^ in engl. bird. Den unge- 
spamiten Iiaut^ welcher dem russ. jery entspricht, findet Sweet 
oft gebraucht mpreUy und Jwt und emigen andern englischen 
Wärtern; nach Bell ist der zweite Yocal in Worten wie ßshes 
dieses mir scheint sehr oft unbetontes langes u im Eng- 
lischen zu j't^ zu werden (wenn der Yocal nicht ganz verdrängt 
wird), z. B. in regtilar^ ?iaturalj betontes u auch oft in curious 
(gesprochen k(jfihi^i oder kßßhjjm). Die beiden ü kommen 
nach Sweet oft in rtriclilässiger Aussprache für engl, oo vor, 
z. B. in t&Hio oder tüho für two\ 6^ in der sogenannten ^afifectir- 
t^' Aussprache des engL no u. s. w., ist nach EUis das lange 
österreichische a in *Bu€r Crnäden*^ 6'^ nach Bell die Oockney* 
Aussprache des a m ask u. s. w. — 

275. Dies System bezeichnet, wie man sieht, einen Fort- 
schritt insbesondere in zwei Eachtungen. Einmal weil es sich 
von der alten irrigen Vorstellung von dem Parallelismus 
zwischen Elangreihen und Articulationsreihen emandpirt hat, 
sodann we3 es die constituirenden Zungenstellungen und -Span- 
nungen Yon den modifidrenden Lippenarticulationen nach Ge* 
btihr trennt. Ghleichwohl darf auch dies System noch nicht für 
abgeschlossen gelten. Abgesehen davon, dass im Einzelnen, 
wie gelegentlich des deutschen ü und ö bemerkt wurde, den 
Bearbeitern desselben falsche Analysen der Stellung dirses oder 
Jenes Vocals untergelaufen sein können (was aber natürlich 
kein Argument gegen die Bichtigkeit der Eintheilungsprinci- 
pien ist), so sind einige der angeführten Kriterien z. Th. noch 
etwas zweifelhafter Natur und erfordern noch genauere Unter- 
suchung. Namentlich gilt dies wohl auch heute noch Ton der 
Unterscheidung der gespannten und ungespannten Vocale, ins- 
besondere auch, wenn man zugleich das in 254 Erörterte mit 
heizieht. Der Unterschied in der Spannunii: der articulir enden 
Ürgantheile ist zweifellos vorhanden, aber ob er das einzige 
bedingende Moment für die Scheidung der beiden Griq^en ist, 
muss einstweilen noch dahingestellt bleiben (s. hierzu besonders 
die Ausführungen Ton Storm^ S. 196 ff.)- ferner liegt es auf 
der Hand, dass die Tabelle über den Bestand der gerundeten 



Digitized by Google 



108 



276. Die Yooftie: 3. BeU's SystenL 



Vocale kernen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit ha})eii kann, 
weil dasVerhältniss von Bandung und Zurigenarticiilation nidit 

überall das ^(leiche ist. Das deutsche ü findet so, um bei diesem 
Beispiel stellen zu bleiben, in der Tabelle keinen Platz. An die 
Stelle des y gehört es nicht, weil es andere Zurii^^t iistclluiig bat. 
und die ihm nach der Zungenstellung gebührende »Stellung ist 
bereits durch das e der Tabelle occupirt, und wollte man e& 
dahin versetzen, so üele wiederum das ^ aus. Unanfechtbar ist 
dagegen, wie mir scheint, das Anordnungsprindp für die Yocale 
ohne active LippeniMtigkeit. An die Stelle der änen Tab^e 
für 'gerundete' Yocale müssen dagegen ohne Zweifel Special- 
tabellen treten, die sich nicht nur auf die gerundeten Yocale, 
solid» rii eventuell auch auf die Yocale mit spaltförmiger Er- 
weiterung der Lippen zu erstrecken haben (soweit man die letz- 
tere nicht etwa durch Hülfszeichen hervorheben will, die man 
an den Zeichen für die Yocale ohne Lippenmodification an- 
bringt). IHir die Anordnung der Yocale in diesen Specaal- 
tabellen muss natürlich wieder die Zungenstellung massgebend 
sein. So würden z. B. die ü und ö des Französischen, Dänischen 
und Deutschen in den Special tabellen in folgender Ordnung 
einzutragen sein: 



Zu jeder Specialtabelle würde dann ein besonderer Yermerk 
über Grad und Form der Lippenmodification hinzuzufügen sein. 
Mt diesen Modificationen wird das System aUen failUgerweise 

zu machenden Anforderungen entsprechen, insofern es eine ob- 

jectiy richtige und praktisch durchfülirbaie Classification der 
Glieder jedes Einzeivocaiismus gestattet. 

Gegen diesen Satz darf nicht der Einwand erhoben 

werden (der thatsächhch erhoben worden ist), dass Niemand im 
Sta-nde sei, 36 und mehr Yocale durch das blosse Muskelgefülil 
aus einander zu halten. Dfis ist auch niemals so verlanf,^t wor- 
den. Für die Einübung jeder einzelnen Stellung sind natürlich 
die Controlmittel, welche das Gehör bez. die akustische Be- 
stimmung der E^entöne etc. bieten, hier ebenso anw^dbai 
wie bei jedem andern System, und damit fiUlt jener Einwand 
zu Boden. Wie weit der Einzelne in der Sidierheit der 
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Nachbildung fremder Laute gelangt, ist Sache seiner Technik, 

und nicht jedem wird es gelingen, in dieser Beziehung idealen 
Anforderungen zu ^enü^^en. Dagegen kann man verlangen — 
und dies Ziel ist erreichbar — , dass jeder Beobachter sich über 
die relative Zungenlage und -Spannung sowie die relative 
Lippenstellung seiner Vocale und deren Verhältniss zu den 
Articolationen fremder Yocale klar werde. Zu diesem Ziele 
fuhrt, wie herdts in 346 angeführt wurde, am sichersten und 
leichtesten ein genaues Stadium derjenigen Bewegungen des 
ganzen Zungenkörpers oder einzelner Theile desselben, welche 
von der Stellung eines Vocals zu der eines andern führen, und 
gerade zu dem Studium di< ser Bewegungen gibt die Anordnung 
der Yocale in dem englischen System die beste Anleitung. 

Nasaivoeale. 

277. Streng genommen kann jede Vocalnüance mit dem 
Nasenton gebildet werden. Dabei sind rerschiedene Stärke- 
grade der Nasalirung zu beobachten, je nachdem sidi das 
Graumensegel mehr oder weniger von der hinteren Bachenwand 

abhebt uml sich der Zunge nähert. Je mehr dies geschieht, um 
so stärker wird der nasale Klanpf de?^ Vocals. Da aber, s^oviel 
wir wissen, keine Mundart mehr als eine Stufe der Nasalnung 
entwickelt hat, so braucht auch nur ein allgemeines Zeichen für 
ihr Vorhandensein festgesetzt zu werden; wir wählen dazu ein « 
an dem Yocal (<jp, f , t> 9^ <f u. s. w.). Die Stufe der NasaJimng 
ist für die Einzelmundaxt jedesmal genauer zu bestimmen und 
eventuell durch ein Hülfszeichen auszudrücken. 

278. Man darf nicht ohne Weiteres die französischen 
Nasalvocale als Bepnlsentanten dieser Gattung auffassen. Die 
Nasalinmg derselben ist auf jeden Fall stärker als die der 
meisten deutschen Mundarten, welche die Nasalirung überhaupt 
keimen. Es ist aber noch zweifelhaft, ob diese stärkere Nasar 
lirung bloss durch stärkere Senkung des Gaumensegels oder 
auch (buch eine besondere volare Engenbilduiig zwischen 
Zungenrücken und Gaumensegel bedingt wird, wie Bell und 
nach ihm Sweet (doch zweifelnd, vgl. Handb. 211) und Storm 
annehmen. In einem Ealle habe ich sicher eine stärkere Wöl- 
bmig der Hinterzunge zum Giiumensegel hin beim Uebergang 
v<m a zu 9 beobachtet. Die französischen Nasale sollten also, 

Storm' S. 59 bemerkt, eigentlich Yelarnasalyocale 
heissen; die deutschen Nasalvocale aber scheinen auch ihm rein 
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nasal, d. h. ohne yelaren Gharakter gebildet zu werden. Da- 
gegen findet Stonn im Polnisclien auch noch dentale und 

labiale Varietäten: *Die polnischen Nasalvocale q nehmen 
vor t einen mehr dentalen, vor 5, p einen mehr labialen 
Charakter an, so dass ein unvollkominenos n oder m mit dem 
Yocal verschmilzt, indem bei Zähnen und läppen eine ähnliche 
lose Annäherung stattfindet^ wie sonst betm weichen Qwaaaiea^ 

fiemurmelte Vocale. 

279. Zu allen vollstimmigen Yocalen können, wie geflüsterte 
(81 i)i so auch gemunnelte Parallelen (84 ü,) gebildet werden. 
Letztere treten namentlich aof bei duröhgehender Anwendung 
der Mnrmelstimme statt der Yollstinime. Ausserdem finden 

sich aber auch heim lauten Sprechen an 'unbetonten', d. h. iiach- 
druckslosen Stellen der Kede sehr oft Murmel vocale ; es gehören 
dahin z. B. die sog. geschwächten e des Deutschen (deren richtige 
Aussprache solchen Ausländem, welche in ihrer Muttersprache 
keine Murmelvocale kennen, ziemhche Schwierigkeiten zu be- 
raten pflegt), das hehr. Schwa mobile (— ) nebst den zugehörigen 
Ghatephs {-zri — > S vennnthlich auch die sog. Svarabhakti- 
vocale des IndiscLcn u. dgl. Wir bezeichnen diese Murmel- 
vocale durch kleine Yocalzeichen über der Linie, z. B. nlid. 
hatte f gesprochen ^at\ 

S80« Wie das Beispiel des HebrSischen zeigt, können auch 

da, wo Munnel vocale infolge blosser Kachdruckslosigkeit an 
die Stelle vollstimniiger Yocalc in lauter Rede treten, noch ver- 
schiedene Vocalqualitäten unterschieden werden, al)er ihr Klang- 
unterschied fällt wegen der Schwäche der Stimme nicht so in's 
Ohr, und meist wird auch wegen der Nachdruckslosigkeit der 
betreffenden Silben die spedfische Articulation weniger correct 
ausgeführt, so dass schliesslich an Stelle aller YoUvocale unter- 
schiedslos ein einziger Mnrmelvocal (der sog. unbestimmte 
Yocal, jetzt auch wolil schlechthin Schwa gekannt) treten 
kann, bei dem küchstens noch Unterschiede nach der lautlichen 
Nachbai'schaft gemacht werden (da er oft nur als Gleitlaut auf- 
tritt, 8. 506). Uebrigens ist die Qualität dieses 'unbestimmten 
Yocals' (9) in den Sprachen und Mundarten, die ihn überhaupt 
kennen, im Einzelnen sehr verschieden. 

281. Nicht alle 'unbetonten' Vocale werden zu Murmelvocalen oder 
Schwas, auch nicht im Deutschen, vgl. z. B. schwäb. giete 'Güte' mit 
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YoIlTocal e gegen gu»t» *gate' mit Mormelyocal; jedenfalls ist die Stimme 
im zweiten Palle weit Bchwioher als im enten. ^ui Umliches Verhaltnias 
besteht z. B. z^riBchen engl. /Mer, gesprochen ß^9 und nhd. hatte, 
gesprochen ^at», 

StlmmloM Vaeale und h. 

282. Führt man einen nicht tönenden f stimmlosen) Luft- 
strom durch die Mundstellungen beliebiger Vocale, so erzeugt 
er an den Wänden des Mundraums schwache Anfallgeräusche 
(ISO), die man systematisch als stimmlose Vocale zu bezeich- 
nen hat (vgl. 198 1). Solcher stimmloser Vocale kann es an 
sidi ebenso viele geben als der gewöhnlichen stimmhaften, ge^ 
murmelten, geflüsterten n. s. w. 

283. Dass alle diese stimmlosen Vocale in den lierkömm- 
liehen Alphabeten durch ein gemeinsames ^Hanch -Zeichen wie 
h oder ' wiedergegeben werden, hat znerst Whitney ((Mental 
and Linguistic Studios II, 268) ausgesprochen und nachher 
Hoffory (Kuhn's Zeitschr. XXIII, 554 ff.) weiter ausgeführt. 
Nach dieser Auffassung würde also /. B. //a die Lautfolge von 
stimmlosem a -h stimmhaftem a darstellen (vorausgesetzt dass 
die a- Stellung schon vom Anfang des h an eingesetzt ist, was 
nicht immer der Fall ist). Erüher pflegte man dagegen die A als 
selbständige und zwar stimmlose ^Hauche' oder entsprediende 
laryngale Beibelaute (178) zu fassen, und zu sagen, in ha habe 
dieser Hauch- oder Beibelaut die modiflcirende Mundstellung 
des a bez. a-Resonanz, in he die e-Resonanz u.s.w. (vgl. 469ff.). 
i^me weitere Complication erfiüirt die Sachlage dadurch, dass 
es neben den stimmlosen h auch stimmhafte k gibt, ge- 
nauer gesagt halb- oder hauchstimmige /* (vgl. 172, 5. 175). 
Solche stimmhafte h sind zuerst von den alten indischen Gram- 
matUcem im Sanskrit beobachtet worden, weldie sowohl die 
gewöhnlichen h dieser Sprache als die Hauche der stimmhaften 
Aspiraten bh^dh^ gh (436 f.) für stimmhaft erklärten. Deutlich 
stimmhaft sind auch die * Hauche' der in 436. 442 erwähnten 
armenischen Aspiraten im Dialekt von Astarak. Auch einigen 
slavischen Sprachen, namentlich dem (Jechischen, sind frühzeitig 
stimmhafte h zugeschrieben worden, ohne dass jedoch immer 
mit Sicherheit zu entscheiden wäre, ob damit ein echtes // und 
nicht vielmehr ein sehr schwacher (überweit gebildeter, 499 i) 
stumuhafter yelarer Beibelaut gemeint war (Geschichtliches 
hieizu 8. bei E. A. Meyer, Stimmhaftes A, Marburg 1900). 
Bei einiger Uebung sind solche stimmhafte h ohne grosse 
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Schwierigkeit ZU bilden; sie gelingen amleichtesten bei h zwiflcheit 
Yocalen, wenn man mit möglichst tiefer, brummender Stimme 

spricht, lassen sich dann aber, wenn man die Ailiculationsweise 
einmal richtie^ erfasst hat, auch bei liölierer Stimmlage und 
glatterer Stimme erzeugen. Dem Klange nach sind sie TOn den 
stimmlosen h deutlich zu unterscheiden. 

284. Vermuthlich sind alle die verschiedenen Auffassungen 
der hier beschriebenen Sachlage bis zu einem gewissen (rrade 
berechtigt, nur jede in ihrer Art und innerhalb bestimmter 
Grenzen. Zunächst ist es sicher, dass es so gut ^stimmlose Ii 
wie 'stimmhafte h' gibt (um zunächst an dieser Terminologie 
festzuhalten). Völlige Stimmlosigkeit ist z. B. für das Deutsche 
bei den anlautenden h und den h hinter Stimmlosen auch durch 
die experimentellen Untersuchungen Ton E. A. Meyer (283) 
wieder festgestellt worden. Ebenso haben diese Untersuchungen 
wohl festgestellt, dass z. B. beim gewöhnlichen h des Deutschen 
zwischen Vocalen die Stimmritze nicht (wie beim anlautenden ä 
und dem h hinter Stimmlosen) geöffnet ist, sondern dass di? 
Stimmbänder hier in einer lockereren Schlussstellung yerharren, 
welche schwingungsähnliche Bewegungen der Stimmbänder er- 
möglicht und thatsächlich hervorruft (ygl. dazu auch schon die 
Bemerkungen von Jespersen^ Fonetik S. 317 f.). Dagegen ist 
noch keinesw^ durch jene Untersuchungen erwiesen, dass 
diese Bewegungen echte Schallschwingungen sind. Vielmelu 
weist die Grösse und G-estalt der von Meyer mitgetheilten 
Schwingungscurven deutlich darauf hin, dass es sich mindestens 
zum Theil nur um eine Art von Schlotterbewegung der stark 
entspannten Stimmbänder handelt^ die physikalisch nicht ge- 
eignet ist) einen musikalischen Klang hervorzurufen. Es beruht 
daher sichtlich auf falscher Ausdeutung der betreffenden Cot- 
Ten, wenn Meyer nun alle z. B. deutschen h für *stimmhaft' 
erklärt, welche solche Sclilottercurveu aufweisen. Dieser Käme 
ist vielmehr strengstens fiii' diejenigen A zu reserviren, welche 
wirkliclie und damit auch für das geschulte Ohr wahrnehmbare 
Seil all Schwingungen besitzen. Dass es im Deutschen neben 
echt stimmlosen h (auch zwischen Yocalen) auch gelegentlich 
solche wirklich stimmhafte h gebe, braucht deshalb nicht ge- 
leugnet zu werden (ygL S88 Schluss). 
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Sehlustbefflerkunieii. 

285. Die ältere Grammatik, welche überhaupt mehr von 
den geschriebenen Latitzeichen als ron den gesprochenen Lauten 
auszugehen pflegte, hatte sich im Anschluss an das consequent 
entwickelte Zeichensystem der alten Sprachen die Auffassung 
2a eigen gemacht, dass es nur eine beschränkte Anzahl Ton 
Yocalen gäbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichemnaterial hinlänglich bezeichnet wären. Zwar lehrte die 
Beobachtung, dass fast überall mehr Verschiedenheiten existii- 
ten als durch das Zeichensystem wiedergegeben waren. Allein, 
da man einmal daran gewöhnt war, nur die innerhalb des 
engsten Gesichtskreises als 'gebildet' bezeichnete Aussprache 
derYocale (wie überhaupt aller Sprachlaute) als massgebend zu 
betrachten und alle Abweichungen daron als 'dialektische Roh- 
heiten* oder 'Prorincialismen* zu brandmarken, übertrug ein 
jeder ohne Weiteres die ihm geläufige Aussprache seiner Laut- 
zeichen auf die Lautzeichen anderer Idiome, unbekümmert, ob 
er damit den eigenthümlichen Charakter dor^elben verwischte 
oder nicht. Dass bei einem solchen Verfahren von einem wirk- 
Hchen Yerständniss irgend eines Lautsystems keine Eede sein 
kann, ist ohne Weiteres klar. Dem gegenüber ist folgendes 
festzuhalten. 

286. Da die Sprache nicht bloss in den Kreisen der 
'G-ebildeten^, noch weniger auf dem Papier sich bildet und fort- 
entwickelt, vielmehr im Munde des Volkes ihre eigentliche Ent- 
wicklungsstätte hat, so ist für die 8prach- und Lautgeschichte 
(die doch nicht nur Schulzwecken dienen soll) ein jeder Unter- 
schied zwischen einer 'Sprache der Gebildeten' und den 'Dialek* 
ten' ein för allemal anzuheben. Eine jede factisch bestehende 
Mundart, und wäre sie andi auf das allerengste Gkbiet ein- 
geschränkt, ist auf diesem Felde deu andern vollkommen 
gleichberechtigt und vollkomnien gleich wichtig. Nur stehen die 
Mundarten der Gebildeten darin hinter denen der Ungebildeten 
zurück, dass sie kaum jemals eine ungehinderte und consequente 
fiutwicklung aufweisen, sondern meist Tvillkürlichen Eingriffen 
von Seiten der Schule und des abschleifenden und niTcllirenden 
Verkehnlebens aasgesetzt sind. 

287. Es gibt nicht bloss eine kleine Anzahl absolut gültiger 
Vocale, sondern eine für den Einzelnen unübersehbare Reihe 
von solchen, die durch unmerkbare und ganz continuirliche 
Uebergänge unter einander verbunden sind. 

8ia>«ri, FlUMiftik. & Aufl. g 
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288» Hierniich ist es unmöglich, ein Yocalsystem aufzu- 
stellen, das alle wirklichen uud möghchen Vocalunterschiede 
enthielte. Ein solches System entspricht ausserdem nicht ein- 
mal den praktischen Bedürfnissen. Wir brauchen nicht zu 
wissen, wie viel Vocalnüancen es überhaupt gibt, sondern in 
welcher Weise das Yocalsystein einer jeden einheitliche Sprach- 
genossenschaft zusammengesetzt ist (d. h. wie viele Yocale diese 
unterscheidet und wie dieselben zu einander liegen), und wie 
dieses Syst^^m sich zu. andern ebensolchen Systemen verhält. 

289» Zur Veranschaulichung dieser Verhältnisse dient ein 
mit Bücksicht auf die wirklich innerhalb einzehier Sprach- 
genossensdiaften vorkommenden Untersdiiede entworfenes 

Normalzeichensystem. Die Abweichungen der einzelnen Mund- 
arten von dieser Articulationsweise sind genau anzugeben, und 
eventuell durch Hüliszeichen zu bezeichnen. 

890* Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf das 
VerhSltniss des einzelnen Lautes zum einzelnen Laute an, als 

auf das Verhältniss der Systeme. Man unterlasse also nie zu 
uDt( rsuc hen, oh sich die Abweichungen der Einzelvocale zweier 
oder mehrerer Systeme nicht auf ein genieinsames, die Stellung 
der Systeme ohne Weiteres charaktehsirendes Princip zurück- 
führen lassen. 

291. Solche Principien sind beispielsweise die stärkere oder 
geringere Spannung der artic ulir enden Weich theile (252 ff.) imd 
deren Folgeerseheinungen, die stärkere oder geringere Bethei- 
ligung der Lippen (233 u. ö.), verschiedene Stufen der Nasa- 
lirung (278) u. dgl. Femer gehört hierher namentUch auch 
eine durchgehende bei allen Vocalen des Systems abweichende 
Lagerung der Zunge, die von DiHerenztti in der Buhelage der 
Qr^e herrührt und die man jetzt meist mit F. Franke ids die 
specifische Articulationsbasis der betreffenden Idiome ZQ 
bezeichnen pflegt (früher hatte ich den Namen ^Operations- i 
basis' vorgeschlagen). Versuche icii als ^litteldeutscher z. B. 
eine prägnant norddeutsche Mundart wie etwa die holsteinische 
zu sprechen, so muss ein für allemal die Zunge etwas zurück- 
gezogen und yerhreitert werden; hat man diese Basis einmal 
gefunden und versteht man sie beim Wechsel Teracfaiedener 
Laute festzuhalten, so folgen die charakteristischen Laut- | 
nüancen der Mundart alle von selbst. Füge ich zu dieser Arth 
culationsweise noch die Neigung der Zunge zu supradentaler 
Articulation (156j bei passiver Lippenlage, so gewinne ich die 
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Easis zur Aussprache des Englischen. Manche Sprachen zeich- 
nen sich durch tiefen Kehlkopf stand und im Zusammenhang 
damit durch die Neigung aus, die Gesammtmasse der Zunge 
nach hinten zu ziehen, also alle Laute etwas zu velarisiren^ 
wahrend andere (darunter namentlich ^eder solche mit hohem 
Eeblkopfstaad) 'vom im Munde' gesprochen werden, u. dgL 
Aber auch geringere Unterschiede habien noch sehr merklichen 
Einfluss auf den Charakter der Sprache. In der mir geläufigen 
niederhessischen Mundart articulirt die Zunge schlaff und mit 
möglichst geringer Anspannung aller ihrer Theile, auch die 
Kehlkopfarticulation ist wenig energisch. Um dagegen den rich- 
tigen Klangcharakter mancher sächsischen Mundarten (natlu> 
lieh abgesefan Ton den Verschiedenheiten des Lautsjstems) zu 
treien, mnss die ganze Znnge angestraift werden und der Kehl- 
kopf bei stärkerem Exspirationsdnick energischer articuUren. 
Daher machen auch diese Mundarten einen harten, etwas 
schreienden Eindruck gegenüber dem dumpfen, fast verdrossen 
und theilnamlos zu nennenden Charakter der hessischen Mund- 
art. — Derartige Vergleichungen sind höchst lehrreich; wer 
irgendwie in der Lage ist, mehrere Mundarten sich aneignen zu 
können, rersäume ja nicht dies zu thun und die Abweidiungen 
derselben systematisch zu stadiren. Dabei leistet die oben 
erwähnte ArticnlationsbasiB die besten Dienste. 

292. Was liier au dem Ecispiel der Yucalc, namentlich in 
Beziehung auf den Mangel objectiver Grenzen und die Noth- 
wendigkeit systematischer Gliederung, erläutert worden ist, 
gilt mehr oder weniger von allen Sprachlauten und wird daher 
im Folgenden stets stillschweigend Toransgesetzt werden. 

Cap. 12. Die Liqoidae. 

293. Unter Liquiden sind nach der alten Terminologie 
der Granmiatik streng genommen nur die sonor gebildeten 
Arten der r- und /-Laute zu verstehen. Doch hat sich der 
Sprachgebrauch allmähMch dahin geeinigt, dass man alle r- 
u&d ^-Lante schlechthin als Liquidae bezeichnet. Neben den 
stimmhaften Sonoren r, / sind danach zunächst ihre stimm- 
losen Parallelen ohne Engenreibungsgeräusch aufzuffihren 
(197), weiterhin die spirantischen r, /, die zu den sonoren 
Pennen m einem ähnlichen Verhältniss stehen wie die Spirans/ 
ider stimmhafte z<?//-Laut) zu dem Vocal i. Da nämlich auch bei 
den l bedeutende Engen im Ansatzrohr hergestellt werden, 

8* 
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so können sich unter den oben 192 geschilderten Bedingungen 
auch bei ihnen leicht Engenreibungsgeräusobe einstellen. Audi 
die spirantischen r, l können sowohl stimmiiaft wie stimmlos 
gebildet werden. 

294. Die Laute, welche wir in hergebrachter Weise mit r 

und I bezeichnen, werden also entweder als Sonore oder als 
Geräuschlaute gebildet. Doch scheint es ziemlich sicher zu sein, 
dass die indogermanischen Sprachen ursprünglich nur sonor? 
Formen kannten. Wir stellen daher diese bei der Betrachtung 
wieder Toran. 

295. Wie bei den Vocalen, so haben wn- auch bei den 
Liquiden Zungen- und Lippenarticulation zu scheiden; nur 
tritt die let/tcre gegen die erstere noch mehr zurück. Sie 
richtet sich gewöhnlich nach der betreffenden Lautumgebung. 
Der specifische r- oder /-Klang, auf den allein es zunächst 
bei der allgemeinen Oharaktenstik dieser Laute ankommt^ wird 
durch die diesen Lauten im Gegensatz zu den Vocalen eigen- 
fhfimliche Articulationsweise der Zunge bedingt. 

296. Die Articulation der V^ocale ist, wie wir gesehen haben 
(204), an sich durchaus dorsal, der liquide r-Laut entsteht 
(soweit er allein durch Zungenarüculation gebildet wird, vgl 
806 ü.) durch coronale, der /-Laut durch laterale Arttculft- 
tion der Zunge, d. h. für die r-Laute ist die Articulation des 
vordem Zungensaums, für die /-Laute die der beiden 
Seitenränder charakteristisch. Das Rollen der Zuni?cnspitzt' 
beim r ist, wenigstens wenn wir den historischen Entwicklungs- 
verlauf der indogermanischen Sprachen in s Auge fassen, als 
unwesentlich und mindestens zum Theil als secundär zu be- 
trachten; desgleichen sind das sog. ^gutturale' oder 'avidsie' 
und das Kehlkopf-r offenbar erst spätere Substitutionen flr 
das ursprlinglidnere Zungenspitzen-r. Diese letzteren Ijaate 
werden daher unten (306 gesondert betrachtet. 

1. Die r-Laute. 

a. Cerebrales r. 

■ 

897« Die am wenigsten leicht der Beimischung Ton Ge- 
rättschen ausgesetzte Art des liquiden r ist die cerebrale oder 

cacumiuale. Sie ist häufig in den neuindischen Sprachen, 
kommt aber auch in Europa vor, z. B. di.ih ktisch \m Englischen 
(nach Sweet in den westlichen Grafschaften und in K&at, aber 
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aach im. amerikanischeu Engiischj. Von den im Deutschen 
üblichen r- Arten unterscheidet sie sich besonders durch den 
gänzlichen Mangel des Böllens. Ein stimmloses gerolltes Cere- 
bnd-r habe ich in Sprache der Somali beobachtet 

2d8. Der vordere Zimgensaum int bei der Bildung dieses r 
rings hemm aufgebogen, so dass die Zunge löffelartig ausgehöhlt 
erscheint, und dem harten Gaumen hinter den Alveolen der 
Obeczahne genähert. In dieser Stellung yerharrt der Zungen- 
saun, wenigstens bei den angeführten germanischen Lauten, 
während der ganzen Dauer des r ohne Schwingungen, einerlei 
ob dasselbe als Oonsonant, wie etwa in der erwähnten dialek- 
tischen Aussprache des Englischen bei Wörtern wie rowy mor^ 
row^ amerikanisch hardy /ar, oder als Sonant gebraucht wird, 
w 7. B. in Amerika nicht selten der Fall ist bei Wijrteni wie 
sir^ bird, heard (gesprochen , hrd^ hxd\ auch engl, ^reity 
lautet oft/ir^«S <^<x^ ▼gl- 



299. Die Bildung des cerebralen r erfordert eine ziemlich 
starke Zurückbiegnng der Zungenspitze, damit der Zungensaum 
hinter den AlTColen die Enge bilde. Durch eingehe Hebung 
derVorderzunge ans derBuhelagL gelangt man zu einer Engen- 
bfldnng zwischen dem Zungenrand und den Alveolen. Dies ist 

Stellung aus der mi Deutschen und den meisten andern 
Sprachen in der Regel die sog. alveolaren r articuHrt werden. 

300. Der Spielraum der alveolaren r ist ziemlich bedeutend. 
^ erstreckt sich Ton der Hinterfläche der Alveolen bis an 
deren vorderste Grenze am Bande der OberzShne. Man kann 
<iaDaGh ein vorderes, mittleres und hinteres Alveolar-r 

imterscheiden (Sweet's ouier medium r und inner Hoffory 
öennt das vordere r* alveolar, das mittlere und hintere 
gingival, Kuhn's Zeitschr. XXfTr, 5311). 

301. In diesem Gebiete stehen sich nun zunächst gerollte 
nicht gerollte Varietäten gegenüber. Das Rollen 

(triUing] entsteht dadurch, dass der dtinn emporgewölbte Saum 
4op Zunge durch den Exspirationsstrom nach aussen geworfen 
^•W, um im nächsten Moment vermöge seiner Elasticität Wie- 
nerin seine alte Lage zurückzukeliren. Die Anzahl der so gege- 
Irenen Schläge ist im Einzelnen verschieden. Charakteristisch 
ist iur den Klang dieser r, dass bei jedem Zungenschlag der 
der Stimme geschwächt wird^ da bei jedem Schlage eine 
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Yerengimg der AusfluasöfEmuig stattfindet Eeibtmgageräaadie 
brauciheii dabei nicht erzeugt zu werdeiL Man kann daher auch 
die gerollten Alyeolar-r in den meisten Fällen noch zu den 

reinen Sonoren rechnen. Die Bildung von Reibungsgerriuscben 
hängt zum guten Theile von der Grösse der Ausflussöffnmig ab. 
So lange, wie beim stark gerollten deutschen Bühnen- r, nicM 
nur der vordere öaum der Zunge, sondern auch ein nicht un- 
beträchthcher Theil der Seitenränder mitschwingt, stehn die 
G^eräosche hinter der Stimme durchaus zurück. Erst dann, 
wenn die Seitemränder der Yorderznnge bis fast ganz nach voni 
hin an die Zähne angepresst werden, so dass nur der vorderste 
Theil des Zungensaums in einer sehr verkleinerten Enge hin- 
und herschwingen kann, bekommen che Reibungsgeräusche einen 
deutlicheren s- oder 66'Ä-älnilichen Klang, nameutlich beim 
Flüstern (so z. B. in dem vordem armenischen r^). Je stärker 
der Ezspirationsdruck imd je kleiner die Oeffnung, um so deut- 
licher werden sie ; ja es kann sich schliesslich an das r ein voll- 
ständiges stimmhaftes teh anschliessen (wie im czedh ^, aber 
poln. rz ist sdion reines £ geworden). So entstehen spiran- 
tische gerollte Alveolar-r. Auch stimmlose gerollte 
Alveular-r kommen oft vor, namenthch nach stimmlosen Ge- 
räuschlauten; als selbständige Consonanten auch z. B. im isl. 
hr (Hoffory, Kuhn's Zeitschr. XXIH, 533) etc., als Sonanten 
oft in der Aussprache der Bewohner der baltischen Provinzen 
in Wörtern wie Fo^^r, MtUterj Mnser etc. Ob das i^tinimlose r 
ein blosses Flattergeräusch ist, oder mehr sibilantischen Oharok- 
ter annimmt, hängt dabei wieder von der speciellen Form der 
Articulation ab. * 

802. Das ungeroUte Alveolar-r ist im Enghschen 
häufig; es ist die normale Aussprache des anlautenden r im 
Enghschen, wie jetzt wohl alle Phonetiker annehmen. Grelegent- 
,hch kommt es in Nordwestdeutschland vor (ich habe es von 
Ostfriesländem gehört). Man kann dieses r mit ziemlicher In- 
tensität und lange anhaltend hervorbringen, ohne dass es des- 
wegen zu einem gerollten wird. Es scheint, dass bei ihm die 
vorderen Partien der Zunge massiger geformt sind, also weniger 
leicht in jene Flatterbewegung versetzt werden können. Yiel- 
Icicht Hegt aber auch der Unterschied mit darin, dass die Oefi- 
nung eine grössere ist als beim gerollten r. Yermuthlich hängt 
das dann weiterhin damit zusammen, dass die Zungenspitze 
beim gerollten r stärker gespannt, beim ungeroUten aber 
schlaffer ist| sodass also hier der Gegensatz von gerolltem und 
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UDgerolltem r mit dem Yon gespanntem und angespanntem 
f zusammenträ^ 

303. Das entsprechende spirantische ungerolUe Alveo- 
lar-r findet sich ebenfalls im EngHsclien sehr häuüg, Es hat 
seine Hauptstelle in den Lautverbindungen tr und dr wie in 
tr^y Street, dry u. 8. w. Beim t und d sperrt hier nämlich die 
Zunge in der r-Lage die Mondhöhle yollkommen ab; wenn 
sich nun beim TTebergang zum r die Znnge nicht schnell genug 
vom Gaumen entfernt oder der Luftdruck nicht angenbUcklich 
auf das für r «gebührende Mass reducirt wird, so entsteht an der 
Enge zwischen Zungensaum und Gaumen ein dem engl, sh ähn- 
liches Reibungsgeräusch, das sich mit dem Stimmton zu dem 
spirantischen r verbindet. Nach stimmlosen Lauten wie p 
wd das r vielfach stimmlos, wenigstens in seinem Anfang, erst 
beim Uebergang zum Yocal tritt Stimme hinzn. 

304. Dies ist die gewühnUche Aussprache des engl, ^r, und so er- 
klärt es bich, dass Wörter wie t^ied für ein ungeübtes Ohr nicht immer 
lei(da^t von solchen wie chide zu unterscheiden sind; dock hat der Zischlaut 
im eh dorsalen, der in tf; deutlich coronalen Charakter (s. 888). Stimm- 
loses r ohne deutiiciies Engenreibungsgeräusch hat das Englische nament- 
Hcb oft m der Yerbindang j^r, er wie in prids^ c^oiv, als Sonanten h9rt 
man es in Laatfolgen wie Ip^opoae (gesprochen cXprpo"zy wenn nicht das 
rganz übergangen und n\irp*p mit doppelter Explosion gesprochen wird] 
vdA. Bbnlichen. — Ueber |* als rtmunloses r t. 512» 

c. Dentale r. 

305. Weit seltener als alTColare r sind dentale r im 
^gentlichen Sinne des Wortes, bei denen der Zungensaum 

gegen die untere Kante oder die Hinterfläche der Oberzähne 
articulirt, ohne sich in specifischer Weise den Alveolen zu 
nahem (interdentale und postdentale r). Aus eigener 
Beobachtung kenne ich von dieser Gruppe nur die r des Lisch- 
Englischen in den Verbindungen tr, ihr, dr, wie in fry, Btreet^ 
three, dry, die mit rein dentalem ä einsetzen. Die r sind 
hier leicht gerollt^ nach d stimmhaft^ nach i und th (das eben- 
falls als dentaler Yerschlusslaut gesprochen wird) stimmlos. 
Anderes s. bei Storm^ S. 64 (wo aber zum Theil tiberweit 
gebildete [reducirte, 500] d-Laute mit untergelaufen zu sein 
scheinen). 
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Bie SubBtitatioiiaBitlerlAiite. 

306« An Stelle der den ältesten indogermamschen Sprachen 
wahrschemlich allein eigeaen r-Laute der Zongengpitze sind in 
den moderneren Idiomen vielfach Laute älmUchen Elanges, 
doch verschiedener Bfldimgsweise getreten. Indem man näm- 
lich das Hullen als das Chürcikteristisciie der deshalb als 
Zitterlaute bezeichneten r empfand, substituirte man — 
natürlich xinbewusst — statt des schwingenden Zungensaums 
andere ähnlicher Schwingungen fähige Theile des Sprach- 
organsy nnd gewann auf diese Weise eine Beihe neuer Laute, 
die irir im Gegensatz zu den älteren Zungenspitzenlauten als 
Substitntionszitterlaute bezeichnen können. Dieselben sind: 

d. Uvularea r. 

807. Das sog. gutturale oder besser uTulare r irird 
durch Schi?ingungen des Zäpfchens gebildet Dies geschieht 
in der Weise, dass man den Zungenrucken 'znm weichen Gkramen 

emporhebt, wie beim relaren cä, jedoch in der Mittellinie der 

Zunge eine Rinne bildet, in der das Zäpfchen frei nach vom 
und rückwärts schwingen kann, ^fe tiefer diese Einne ist, um 
so leichter ist das r von auffallenden iieibungsgeräuschen frei- 
zuhalten. In den lebenden Sprachen wird aber die Rinnen- 
bildung vielfach vemachlässigt, so dass das r einen sehr kratzen- 
den Charakter bekommt und selbst vollständig in die stimmhafte 
yelare Spirans j übergeht; daher denn auch die bis auf Brücke, 
Wiener Sitz.-Ber. 11,202, gangbare Vorstellung, das 'Graumen-r' 
werde durch Zittern des weichen Gaumens erzeugt; richtig ist, 
dass hei energischer Aussprache des kiatzenden r ohne ge- 
nügende Rinnenbildung der Rand des Graumensegels etwas iß 
flatternde Bewegung geräth. 

808. Im Auslaut und neben stimmlosen Geiiluschlauten 

wird auch das uvulare r sehr häufig stimmlos gebildet und 
wechselt demgemäss auch gelegenthch mit der stimmlosen 
Velaren Spirans x. 

e. Das £ehlkopf-r. 

309. Dieser Laut entsteht nach Brücke, Sitz.-Ber. II, 207. 

Grundz. 13 f. (vgl. auch Merkel, Schmidt's Jahrbb. C, 86. 
Donders, Phys. 20. Ellis IV, 1099), wenn man zu immer tieferen 
Tönen herabsteigend die untere Grenze seines Stimmumlangs 
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überschreitet, so dass die Stiminbänder nicht mehr in der ge» 
hörigen Weise tönen, sondern in einzeln vemehmbaxen Stössen 
zittern. Es wäre hiernach das Kehlkopf -r als ein Stück inter- 
mittirender Stimme oder etwa Knarrstimme zu charak- 

terisiren (vgl. auch Grützner 209). Wirklich geHngt es leicht 
einen solchen intermittu enden Klang zu erzeuj?en, namentlich 
hei Inspiration, wobei die einzelnen Stösse langsamer und dent- 
iicher getrennt vernehmbar einander folgen. Aber seine Bildung 
ist keineswegs an die tiefsten Töne des menschlichen Kehlkopf 
gebunden, sondern seine Tonhöhe kann, wie schon Donders 
beobachtete, wesentlich erhöht werden. Bei einiger üebung 
kann man das Ejiarren dnrch den grössten TheO des ümf angs 
der Bruststimme durchführen, jedenfalls ist die KnaiTstimme 
innerhalb der Tonlagen des gewöhnlichen Sprechens durchaus 
leicht bildbar. Hieraus folg^ dass sie unter Umständen für die 
gewöhnliche glatte Stimme vicarirend eintreten könne. So be- 
merkte Donders, dass Dickhälse die Neigung haben ihn statt 
der glatten Stimme zu gebrauchen (auch wir reden ja oft von 
'knarrenden' Stimmen), und dass sidi das Knarren bei Andern 
mit der Stimme verbindet oder mit ihr abwechselt und den 
Eindruck klagender Sentimentalität hervorbringt (dies hört 
man, wie ich hinzufüge, namentlich oft bei Kindern in weiner- 
licher Stimmung, und vielfach bei recht hoher Tonlage), wäh- 
rend Knarrstimme bei geschlossenem Munde als klägliches 
Stöhnen erscheint. Abgesehen von diesen Fällen durchgehen- 
der SiTsetzung der glatten Stimme durch die Knairstimme tritt 
die letztere dialektisch auch als historischer Vertreter von 
Yocal + r auf. Entweder verschmdzen diese beiden Laute 
ganz zu (intermittirendemj Knarrvocal, oder der Vocal wird 
glatt eingesetzt und nur der Ausgang wird knarrend gebildet. 
So hört man, wie ebenfalls Donders beobachtete, im Londoner 
Dialekt z. B. oh mit knarrendem Vocal für horse; ähnlich habe 
ich von Däjien Worte wie kar, har aussprechen hören. Aber in 
den von Brücke angeführten Beispielen M Ort, würt Wort, 
dürt Dorothea, habe ich, soweit mir ihre Aussprache überhaupt 
bekannt ist, nichts anderes zu hören yermocht als einen dem 
Oy Uj ü folgenden, mehr nach der neutralen Mitte des Vocal- 
systems zu liegenden vocalischen Nachklang von sehr geringer 
Stärke, obgleich mir die Bildung der Knarrstim nie seit meinen 
Kinderjahren vollkommen geiäuüg ist; vielleicht also dass die 
knarrende Aussprache jener und ähnhcher Wörter nicht so 
allgemein durch Niederdeutschland verbreitet ist — Es ist 
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122 310— 312. Die Litiuidae: 1, f. Das Lippen -r. 2. Die /-Laute. 

Übrigens zu beachten, dass da, wo knarrender Vocal für Yocal i 
+ r steht^ das r oft durch eine mehr oder weniger starke velare \ 
Einsdmürimg markirt wird; dadurch wird der Best desYocais • 
gedämpft und so wegen seiner geringeren SchaUfülle (518) als 
Oonsonant gegenüber dem als sonantisch empfundenen Ein- 1 
gange gefühlt. 

t Das lippen-r. | 

810* Auch mit den Lippen kann man einen Zitterlaut \ 
erzeugen. Die läppen müssen dabei ganz locker auf einander 
gelegt und Yorgeschoben werden. Man bildet diesen Laut, in 
Deutschland wenigstens, stimmlos oft beim tiefen Ansathmen 

bei grosser Hitze als eine Art liiterjection, die Erschöpfuiig 
andeutet. Küi-zer herausgestossenes p)- (stimmlos) und br dient 
als Interjection des Absehens und der Verachtung, lang ge- 
dehntes br findet sich oft bei Kutschern, wenn sie ihren Pferden 
Halt gebieten (Brücke ^ 49) neben br mit alveolarem oder uvula- 
rem r. Als eigentlicher Sprachlaut ist das Lippen-r selten. 
Eempelen beobachtete gelegentliche Bildung desselben als 
'Sprachfehler' einzelner Individuen (S. 831), nach einer Angabe 
von Forster bei Chladui S. 213 soll es in der Sprache einer 
Insel in der Nähe von Neuguinea vorkommen. In den finnischen 
Idiomen findet es sich nach Genetz, Einführ. S. 15 in einigen 
Interjectionen und daraus abgeleiteten Wörtern, wie pruuj 
prukoUden, 

Kasalirte r. 

311. Nasalirte r, namentlich nicht-gerollte Arten, sind 
leicht zu bilden, und kommen oft bei Individuen vor, welche 
die Neigung haben zu nasaliren ; sonst scheinen sie als beson- 
dere Sprachlaute in lebenden Sprachen wenigstens noch nicht 
nachgewiesen zu sein. 

2. Die /-Laute. 

81S. Das Gemeinsame der /-Laute ist das, dass wie bei t 

die Zungenspitze die Mundhöhle in ihrer Mittellinie nach vorn 
zu absperrt, dagegen die mittlere Zunge sich seitlich von den 
hintern Backenzähnen abhebt und so zwei zur Mittellinie sym- 
metrisch gelegene Ausflussöffnungen für den Schall bildet (daher 
der englische Name divided für diese Art der Arfciculation). 
Häufig aber wird nur ^ine solche Ausflussöfinung hergestellt; 
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yrir erhalten 80 asymmetrische oder einseitige I (ein rechtes 
und ein linkes). 

313. In der Menge der so erzeugten Traute sind ebensoviele 
Species zu unterscheiden als wir oben 154 ff. Articulationen 
der Vorderzunge aufgestellt haben : also cerebrale, palatale, 
alveolare^ postdentale und interdentale (mit den Unter- 
abtbeilungen von Lauten coronaler oder dorsaler Articulation). 
Cerebrale l finden sich urieder im Sanskrit und den neilindischen 
Sprachen, palatale in den ital. gly Span. U, pori Ih (ygL 484), 
alyeolare im Englischen und Norddeutschen u. s. w. 

314. Die Unterschiede der Klangfarbe dieser Species sind 
nicht sehr bedeutend. Allenfalls treten die cerebralen l den 
drei übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechselt der Klang 
des / sehr stark je nach dem Verhalten des Zungenkörpers 
und der Grösse der dadurch bedingten Ansflussöfoungen. Der 
dunkelste /**Laut entsteht^ indem man nur die Zungenspitze 
zum Ahschlnsse yenrendety d. h. den yordern Zungenköiper 
irn Uebrigen möglichst senkt und vom Gaumen entfernt hält^ 
und dadurch zugleich jene Oeffnungen zu ziemlich langen 
Spalten ausdehnt. So wird im Vordermunde ein grosser Hohl- 
raum tiefer B^sonanz geschaffen, der dem l seinen eigen- 
thümlichen 'dunklen Klang verleiht. Der Klang wird immer 
heller, je mehr man den vordem Theii des Zungenkörpera hebt 
und dadurch den Eesonanzraum und die Ausflnssöffnungen 
verkleinert Unser gewöhnliches deutsches l steht etwa in der 
Mitte, doch weichen auch die deutschen Mundarten vielfach 
nach der einen oder andern Seite ab; als Beispiel des liellen' 
l mag das sla^ ische *moiiillirte' l genannt werden. 

315. Die meisten Phonetiker setzen seit Purkinje auch ein 
gutturales, genauer velares I an und hnden dies in dem 'har- 
ten' mss. l {ij m), dem niederländ. l nach Vocalen, wie in welj 
helpen und ähnhch klingenden Lauten. In der Auffassung 
dieses Lautes scheint aber noch keine üebereinstimmung zu be- 
stehen. Nach Bell und Sweet (welche den Laut als hack- 
divided bezeichnen) muss ein ^centraler Verschluss' mit der 
ganzen Zungen wnrzel ausgeführt werden, wobei die Zunge 
stark zurückzuziehen ist. Die Luft ent weicht zwischen den 
Seiten der Zungenwurzel imd den hintern Backenwänden 
(Sweet S. 44). Storm gibt dagegen S. 65) an, dass die hintere 
Zunge gehoben und der ganze hintere Mnndcanal verengt 
(also nidit gespalten) werde, und dass hierdurch der Velare 
Klangcbarakter entstehe; diese Articulation erkläre auch die 
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häufigen Uebergänge des l inuj o (als yelare Yocale; Übri« 
genB spricht auch das aimen. fiir griech. it, z. B. in pavjos 
HaOlogy flir eine solche Articolation). Idi kann in diräer Frage 

kein bestimmtes Urtheü abgeben, neige mich aber bezüglich des 

slavisclien harten / der Auffassung Storm's zu; das gäl. / in 
laogh iges|)roclieu /.4^), welches Bell als Beispiel des back- 
divided / auf st eilt, habe ich nicht von Eingeborenen gehört. 

816. Zu diesen Untersdiieden gesellen sich dann noch die 
durch die yerschiedenen Lippenstellungen bedingten Ab- 
weichungen: das donJde / wird durch Rundung der Lippen 

noch dumpfer, das helle l durch Zui Qckziehen derselben noch 
heller u. s. w. Die Art des Verschlusses ist hierbei überall ziem- 
lich unwesentlich. Doch begreift man leicht, dass aus Bequem- 
lichkeitsrücksichten ein cerebrales / vorwiegend mit dunkler, 
ein dorsales, bei dem der Zungenrücken schon ziemlich ge- 
hoben ist, Yorwiegend mit heller Klangfarbe gebildet wird. 
Das palatale l ist selbstverständlich stets helL 

Spirantische / entstehen leicht bei stärkerer Engen- 
bildung an der Aiiiculationsstello. Stimmlose / sind nament- 
lich im Auslaut und in der Nachbarschaft stimmloser Geräusch- 
laute häufig. Das welsche // und isländische hl sind ebenfalls 
einlach stimmlose / mit deutlichem BeibungsgeriUisch. Ohne 
soldhes wird dagegen z. B. das stimmlose engl. / vor und nach 
Stimmlosen wie in ßat, play^ clay, §lmD oder help^ feit u. dgl. 
gebildet. Die Starke des Reibungsgcrausches der spirantischen 
Formen kann natürlich wieder mannigfach abgestuft sein, je 
nach dem V eriiältniss der Grösse der AusflussÖfinung und der 
Stärke der Exspiration. 

818. Nasalirte l sind leidit zu bilden und kommen öfter 
in nasalirenden Sprachen vor (im Sanskrit beim Zusammen- 
treffen von Nasal -\- l: ydUlokam^ mahäLlunäti für yam lokam^ 
mahän haiüti^ Hoffory, Kuhn's Zeitschr. XXLH, 550). 

*^19« Wir haben beim / wegen der Beweglichkeit des Zungenkörpers 
wie bei den Vocalen eigentlich eine ganze Scala von Lauten. Ein wesent- 
licher Unterschied beider Lautgruppen hegt aber dann, dass heim / wet 
weniger Stufen zu p'p gen sätzlicher Geltung entwickelt sind. Li der Regel 
werden nämlicii vom / höchstens zwei Stuieu, iielleö und dunkles unter- 
wdoMssk* Auch zwischen cerebralem und nicht-cerebralem / hat sich nur 
in wenigen Sprachen, wie s. B. im ilteeten Sanskrit oder im Schwedischen, 
ein Gegensats herausgebildet; noch weniger pflegt man sich des Unter- 
schieds der nicht-cerebralen Speeles bewnsst sn worden. 

820» Der qpe<s£B6he/* Klang ist bedingt dnrdi einen gewissoiQr^ 
der Enge der Ansflnssofinmigen. Man kann alle Vocale, statt in der 



üiyiiizeo by Google 



321. Die Idqnidae: 2. Die /-Lftate. 382. Die KimI«. 125 



gewölmHctak Weite, auch eo Irilden, daw nuui die ZoBgenspitze an den 
ChNimezL andrOckt, nur mius dann die Zunge aiemlioli atark venohniilert 
werden. Verbreitert man rie in dieser Stelhmg allmühtiofa bei tonender 

Stimme, so hört man, wie der Yocallaut immer mehr Terschwindet 
und dafür der speeifitche /-Klang immer klarer hervortritt. Auf dieiem 
Verhältnias beruhen groeeentheile die Beruhrangen awisohen /-Lauten und 
Yocaien. 

321« Bei dem cerebralen / kommen oft Berührungen mit dem cere- 
bralen r Tor, indem der centrale YertohluBa dea Mundcanals gelockert, 
aber die eeitliche Einaiehung der Zunge wie bei den /-Lauten beibehalten 
wird. I>ieser Axt ist das tog, 'dicke' / des Ostnorwegischen und Schwedi- 
schen^ dessen Bildung Storm^ S. 42 so beschreibt: *Die Zungenspitse 
wird gegen den mittleren Qaumen, ohne ihn zu berühren, zurückgezogen 
und dann plötzlich, mit einem Schlage den Yordergaumen entlang wieder 
in ihre normale Lag-e versetzt. Dabei wird meistens im letzten Momente 
der Yordergaumen von der Zungenspitze flüchtig Ll rührt, aber dies ist 
unwesentlich; wird die Berührung energischer, so entsteht 'Cerebrales) rd. 
Hierdurch entstehen verschiedene Lautnüancen dicht nach einander, 
namentlich lautet im ersten Moment mehr ein spuautischea cerebrales r, 
im nächsten ein cerebrales /, das bisweilen etwas von d hat. Diese liaute, 
die eigentHoh nach Ai«yw<l«w folgen, versehmeteen dem Gehör au einem ein- 
zigen genuscbten Jjaat, der auf uns (Norweger) mehr den Eindruck Ton / 
macht, auf die Ausländer aber mehr den Ton r. . . Auch ist dieser Laut 
Terhiltnissmässig momentan und lässt sich nicht verlängern oder ver^ 
doppeln.' Einen andern, aber analogen Mittellaut zwischen UD^ferolItem 
(alveolarem) r und / (bei dem der Anaf^hlag an den Yordergaumen oder die 
Alveolen fehlt) habe ich von einem Papua von der Insel Pentecoste (Neu; 
Hebriden) und einem Kretenser gehört 'vgl. auch EllisTA^, 1133 und Sweet 
S.85 über das Japan. r\ endlicb einen dem norwegischen dicken / sonst 
ganz genau entsprechenden, speciell auch mit umgeknickter Zungenspitze, 
nur \nel weiter nach vom, von den Alveolen abwärts, gebildeten Laut in 
der Sprache der Somali ^wu er aus einem ähnlich aii/iculiiien d hervor- 
geht, und mit diesem wechselt). 



Cap, 13. Die Nasale, 

322. Der specifisclie Nasalklang wird, wie wir oben S. 52 ff. 
gesehen haben, der Stimme dadurch mitgetheilt, d-dsb zu einem 
mehr oder weniger grossen Theile der Mundliöhle die Nasen- 
höhle als Resonanzraum hinzutritt. Die einzelnen Speeles der 
Nasale aber beruhen auf der Verschiedenheit der Orte, an 
denen der Mundraum nach aussen hin abgesperrt wird. So ei> 
halten wir wieder dieHauptgruppen der labialen (m), denta- 
len (», mit allen den ünterabthdlungen die wir 151 iE. keimen 
gelernt haben), palatalen (n) und volaren (^) Nasale. Cere- 
brale 71 finden sich z. B. im Sanskrit, den neumdigchen Sprachen 
und im Schwedischen (für m], palatales n erscheint im span. n 
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z. B. in anOf ital. gn in campagna^ auch in der schweizerischen ' 
Aussprache des franz. ^ z« B. in eompagnm^ Champagne \ das 
nordfr. gn ist aber nadi Storm^ S. 77 (vgl auch 174) nelmdir 
ein mouillirtes halbyelares da seine Articulationsstelle weiter 

liinten, an der Grenze de>s liartcu und weichen Gaumens liegt. 
Jener vordere Palatallaut würde daher als n'^, der nordfranzö- 
sische Laut aber vielleicht als /^^ zu bezeichnen sein. Im üebri- 
gen muss auch hier wieder darauf aufmerksam gemacht werden, 
dass jede Speeles zahlreicher ünterabtheilungen fähig ist, je 
nachdem die nicht gerade den Verschluss bildenden Theile des 
Ansatzrohrs verschiedene Lagerung h^ben. Am deudichsten 
ist dies beim denn bei diesem kann nicht nur die Zunge 
ungehemmt dieselbe Beihe von Articulationsstellungen durch- 
laufen wie bei den Vocalen, sondern auch die verschlussbilden- 
den Lippen können noch durch Yorschiebung oder Zurück- 
ziehung u. s. w. auf den Klang des Nasals einwirken (Näheres 
s. Gap. 23). Stimmhafte Nasale mit Geräuschbüdung können 
zwar auch erzeugt werden, aber sie kommen, soweit meine Er- 
fahrung reicht) nicht yor. Stimmlose Nasale aber sowohl mit 
als ohne Reibungsgeräusch begegnen in vielen Sprachen, z. B. 
stimmloses spirantisches n im Island, hn und kn^ z. B. in kniga^ 
knif (Hoffory, Kuhn's Zeitschr. XXTTT, 546 ff,), desgleichen 
stimmloses m in der Interjection hm (worüber imten 39? Ge- 
naueres). Ohne wesentliches Beibungsgeräusch erscheint da- 
gegen z. B. das stimmlose engl, n in «tote?, lent^ mint u. dgL 
Die Stärke des Beibungsgeräusches kann auch hier wieder dne 
rerschiedene sein. 

323. Ich habe früher die Existenz stimmloser Nasale geleugnet, in- 
dem ich das was oben als 'stimmloser Nasal' bezeichnet wurde, früher im 
Ansciilusö au die alte Definition der Nasale, welche nur stimmhafte Formen 
kannte, als einen *durch die Nase geführten Hauch' betrachtete. Ueber 
die Zwedcmiadi^it dner Erwdtenmg jener alten Definition Tergleidie 
dagegen die aiäahrlichen Erortenmgcn Ton Hoffoiy a. a. 0. Auch die 
englisehein Phonetiker erkennen die Existens stinunloser Nasale dvrcli- 
ans an. 
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B. Sie Geränschlante. 

€ap. 14. Die SpiraateiL 

1. Labiale und Labiodentale, 

324. Kein labiale Spiranten sind im ganzen selten. Den 
bilabialen Verschlnsslaaten (848) entsprechen grossentheils 
labiodentale Spiranten, so dem pdaa dem stimmhaften h das 9, 

wie es in Norddentschland, femer in den romanischen Sprachen 
und im Englischen ausgesprochen wird. Bilabiales / ist mir 
nur bei vereinzelten Individuen vorgekumnien, während bilabia- 
les w (oft, wie auch t?, reducirt gesprochen, 505) in einem 
grossen Theile von Mittel- und Süddeutschland herrscht In 
Tirol habe ich auch ein bilabiales w beobachtet, das nach eng- 
lischer Terminologie dmded (818) gebildet md, d. h. mit Ver- 
scUnss der Lippen in der Mitte nnd mit zwei seitiichen Aus- 
flnssöffnnngen. Doch scheint diese Bildungsart nicht für alle 
Individuen gut möglich zu sein. Es konunt bei dem mittleren 
Lippens chluss viel auf die Gestalt der T/ippen des einzelnen 
Individuums an (leichter gelingt er bei stärkerer Ausdehnung der 
Lippenspalte, so z. B. wenn man mit lächelndem Munde spricht}. 
Auch das span. h scheint, wenigstens zum Theil, mit Mittel- 
sdblttss gebildet zn werden (vgl dazu Storm^ 8.154. ^ 8.434). 

325. Da die in eisten modernen f und v der indogermani- 
schen Sprachen aus bilabialen Yerschiusslauten hervorgegangen 
sind, so müssen wohl bilabiale / und w als deren Vorstufen in 
grösserem Umfange angesetzt werden. Der Grand für die fast 
ToQstondige Aufgabe des bilabialen / mag in dessen geringer 
Lautstärke liegen, die es zu leicht unvemehmlich werden Hess. 
Beim labiodentalen / und v rlihrt die grössere Schärfe des 
Lautes von dem Anblasen der Oberlippe vermittelst des zwischen 
Unterlippe und Oberzähnen Ii ervorgetriebenen Luftstroms her 
(man erkennt das leicht, wenn man während der Bildung eines 
/, « die Oberlippe mit dem Finger in die Höhe hebt). Beim 
dessen Stimmhaftigkeit den Laut vor der UnTemehmlidikeit 
etwas schützt, war eine derartige Verschärfung des Blase- 
getfUisches nicht so nothwendig. 

Die beiden stinunhaften Spiranten dieser Eeüie, o 
und tc, sind streng von dem 'Halbvocal' ^ getrennt zu halten, 
Uber den unten 410 ff. 422 zu vergleidien ist. Auch das 
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stimmlose u in engl, wh ist Dicht mit dem bilabialen / zu iden- 
tificiren. Die Scheidung documcntirt sich schon äusserlich in 
der Articulationi indem bei den «Spiranten iß die Lappen- i 
ränder mehr oder weniger gradlinig und parallel einander 
genähert srnd, w&hrend der Halbyocal ^ die Bandimg und 
grössere MnndöfEnung des Yocab u fheflt, ausserdem aber aach 
wie dieser mne Zungenarticulation in Anspruch nimmt. 

307« Eine eicf^Titliümliche Abart des f findet man bei ein7<^liien In- 
dividuen (naraeiitlich Juden^ als Vertreter für ,f Die Unterlippe ist dabei 
weit hinau%6zogen, wudass die Scliiieule cier Oberzähne etwa in der Mitte 
der inneren LippenflUche oder noch tiefer aufsetzt. Die Oberlippe ist eben- 
falls dem entsprucheud gehoben, und beide Lippen sind nach aussen vor- 
gestülpt, sodass sie vor den Zähnen einen kesseUormigen Baum bilden ; 
(887). Jßh bin nicht sieber» ob dabei auch die Zunge eine selbstindige 
ArtionlatioiL Tonummt (mbnlich die Bildung einei Minfiebim Keaael» hinter 
den 23lhn6ii)i moehte es aber last glauben. 

2. Die Zischlaute, 

328« Hiermit betreten wir das für die Beschreibung 

schwierigste und auch in seiner historischen Entwicklung noch 
am wenigsten aufgi'klärte Gebiet unseres Lautsystems. Das- 
selbe umfasst eine E,eüie von Spiranten, deren Anfang das i 
interdentale dj deren Ende das palatale s bildet und in deren 
Mitte die yerschiedenen und i-Laute liegen. Wir stellen 
Yoran die 

329. Zischlaute coronaler Bildung. Hier begegnen 
zunächst die interdentale oder postdentale stimmlose ; 
Spirans 0 nebst dem entsprechenden stinmihaften d. Die erstere 1 
SpedeswirddurchVorschiebendesflachausgebreitetenZungeQ- ; 
saums zwischen die ein wenig Ton einander entfernten Zahn- 
reihen gebildet. Derselbe braucht nicht über die Kante der 
Oberzähne hervorzuragen. Die Hauptsache ist, dass die Enge 
zwischen dem Zungensaum und der Kante der Oberzähne jsfe- 
bildet wird (Michaelis' mar, in ;iles ä). Dieser Art sind neu- 
griech. ^ und d und oft englisches 'hartes' und Veiches' ih 
nach dem Zeugniss von Storm^ S. 69, dem ich nur beistimmen 
kann. Sweet findet dagegen das engl, th gewöhnlich post* 
dental gebildet. Er unterscheidet nur zwei Haaptarten. Bei 
der einen wird der Zungensaum gegen die Hinterfläche der 
Oberzähne geprcsst und die Luft entweicht durch die Zwischen- 
räume der Zähne (interstitielles 6, d); die Berührung 
zwischen Zungensaum und Zähnen wird aber oft gelockert mid . 
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unter Umständen der Zwischenraum so erweitert, dass das 
Reibungsgeräuscli ganz verloren geht. Die zweite Art ist ein 
inneres tJi^ hei welchem keim' cUrecte Berühru])^ der Zähne 
stattündet, sondern die Zunge bloss den Alveolen unmittelbar 
liinter der obem Grenze der Zähne genähert ist. Natürlich 
sind aber wieder noch mehrere Unterabstufongen möglich. £in 
mittleres postdentales 6 mit sehr weiter Oeffnung ist z. B. das 
span. d wenigstens in der chilenischen Aussprache. Stimmlos 
erscheint dasselbe für s -\- z. B. laOodientes für lau dos dientes 
(über das span. d s. Storni 2 S.154. > S.426]. 

880« Man kann das B auch ^divided' und einseitig 
bilden. Die Engen liegen dann entweder beidseitig oder ein- 
seitig an den Eckzähnen. Dieser Laut scheint als Vertreter 

des * in Deutschland nicht ganz selten zu sein. Ich glaube ihn 
öfter von Bcrlinem sowie ini J udendeutsch gehört zu haben, 
bin aber nicht sicher, oh er nicht vielmelir mit dem Zungenblatt 
gebildet wird. Vom engl, th unterscheidet er sich durch stär- 
keres Zischen, vielleicht weil die Lippen mit angeblasen werden 
oder doch die Luft sich in dem kleinen HoUraum zwischen 
Zahnen und Lippen fängt. 

331. Bei dem interstitiellen 0 — welchetj natiirlieh nur von Personen 
ijiit auseinauderstelieuden Überzüimeu gebildet werden kaim — findet anch 
oft ein Anblasen der Oberlippe statt. Ich habe früher geglaubt, dass die- 
ses Anblasen dem 6 ftberhaupt erst seine cigeutHelie HSrbarkeit verleihe 
(wie beim /, v), habe mich aber überzeugt, dass dasselbe nur etwas Secim- 
dizes ist 

333« Der Articulation nach stehen diese Siui aiiten den labiodentalen 
/, V nahe, daher auch der häufige üebertritt derselben in die ieiztere 
Glasse. Es bedarf daan nur eines geringen Hebens und Einwartsbiegens 
der Unterlippe, nm diese mit den OberzShnen in BerShning au bringen, 
d* h. sie an der Bildung der Enge iur das Blasegezftusch theilnehmen zu 
lassen. Durdi Bfiokke^ der beim 6, d artienlirienden Zunge zur Ruhe- 
lage ist dann der yoUstiSndige Uebergang zu /, p vollzogen. 

888« Geht iiian mit dem Ziingensaum noch mehr in die 
Höhe, sodass die Enge an den Alveolen gebildet wird, so ent- 
steht das stimmlose Alveolar-r des Englischen nebst seinen 
stimmhaften Nebenformen mit und ohne Eeibungsgeränsch 
(stimmhaftem spirantischem und sonorem r), hei noch stärkerer 
Hebung und ZurUckbiegung der Zunge das stimmlose Gere- 
bral-r, die man herkömmlidber Weise nicht zu den Zischlauten 
zu rechnen pflegt. Einen stimmlosen alveolai-en Ziiihlaut 
tlieser Art, über dessen Analyse ich aber nicht völlig sicher bin, 
glaube ich in der irischen Aussprache von i nach Vocalen, 

Sievcrs, PkoMtik. 6. Aufl. 9 
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namentlich nach i gehört zu haben, z. B. in meat, eaUng ; die 
Enge muss aber ziemlich weit sein, du das Zischen nicht sein 
stark ist (das Volk substituirt gewuhnhch postdentales oder 
interdentales 0 dafür; den entsprechenden alveolar-coronalen 
Tjaut habe ich nur bei Gebildeten gefunden, welche noch die 
Insh brogue sprechen, aber doch bestrebt sind das gewöhnliche 
alveolare t zu bilden). 

834. Die Zischlaute 8 und i nebst den entsprechenden 
stimmhaften z und i. Hier gilt es vor allen Dingen den aus der 
Sanskritgrammatik z. Th. auch in die sprachwissenschaftliche 
Literatur eingedmngenen Irrthum zu beseitigen, als sei *^cere- 
brales ohne Weiteres identisch mit oder ^palatales «"mit 
skr. ^, d. h. als verhielten sich die drei Laute f , ^, ^ so zu ein- 
ander wie die skr. Verschlusslaute t Vielmehr existiren 
vollkommen ausgebildete Parallelieihen von s- und j-Lauten, 
d. h. es gibt sowohl cerebrale, palatale als dentale « und I. 

Was nun zunächst die eigentlichen .i - Laute anlangt, 
so ist nach den Untersuchungen von Bell und Sweet für sie 
charakteristisch, dass die Engen mit dem Zungenblatt (151) 
gebildet werden. Nicht minder wichtig ist aber, wie es scheint^ 
dass bei ihrer Bildung die Zunge in ihrer Mittelhnie zu einer 
schmalen mehr oder weniger tiefen Ainne eingekerbt wird, 
durch welche der Luftstrom gegen die obere Zahnreihe oder 
die Alveolen geblasen wird. Dies unterscheidet die eigentlichen 
5- Laute wesentlich von den rein coronalen Zischlauten. Die 
Eu^e selbst kann vom untern Kande der Oberzähne an auf- 
wärts bis zu der Articulationsstelle der Cerebralen gebildet 
werden. Engenbüdung an der Kante der Zähne bringt ein 
lispelndes s hervor, das man als individuelle Eigenthümlich- 
keit bei einzelnen Personen findet. Beim franz. z ruht die 
Zungenspitze ebenfalls noch hinter den TJnterzähnen, die Enge 
liegt zwischen dem Zungenblatt und der Hinterwand der 
Oherzähne, an welche die Zunge stark angepresst wiid. 
Aehnlicli smd wohl die meisten mitteldeutschen s gebildet, doch 
liegt da die Enge bereits am untern Bande der Alveolen. In 
Norddeutscbland dagegen, namentlich in den Mundarten, 
welche das st^ 9p am zähesten festhalten, findet man alveolare 
bei welchen auch die Zungenspitze bis über den untern Band 
der Oberzähne hinauf gehoben ist. Diesem scheint das ge- 
wöhnliche enghsche s nahezukommen; doch liat dies nach 
Sweet weitere Oeffnung als der deutsche und französische 
Laut Ausserdem scheint mir beim norddeutschen s die ganze 
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Vorderzunge mehr convex gewölbt zu sein, während das eng- 
lische s eine Art Uebergang zur coronalen Articulation dar- 
stellen mag; Das palatale i, das ss. £. im Eussischen Tor 
palatalen Yocalen [e^ % xl s. w.) Torkommt, unterscheidet sich 
durch noch weiter rückwiürts liegende Enge und stärkere 
Wölbung des gesammten Vorderkürpers der ZmiL^e. Ein wirk- 
liches cerebrales s findet Storm^ S. 7U im Ostnur^v(^^pscllen und 
Schwedischen in der Verbindung n«? , z. B. hörse 'üiichse', und 
im baskischen so$a 'an sou' (im Dialekt Ton Bayonne). Em- 
phatische alTColare »-liaute sind das arab. » imd Jb ^ (166). 

336. Ueber die eigentlicLo Articulation der .v-Laute 
gehen die Ansichten der Forscher noch weit auseinander, weil 
diese Laute ausserordentlich viele und stark von einander 
abweichende Specialitäten entwickelt haben, die Articulation 
der Zunge aber sich noch mehr als bei den ««Lauten der 
directen Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dass die 
Zungenarticulation der s stets etwas weiter rückwärts liegt als 
ilie der s (s. die schi* instructiven Abbildungen und Bpsclirei- 
bungen beider Laute bei Grrützner 219 ff.) ; wahrscheinlich ist 
mir auch, dass die Lippen an der Modification des specifiscben 
Greräusches mehr oder weniger betheihgt sind (vgl. auch 3ir2}. 
Diese Mitwirkung kann auf wesentlich zweifach yerschiedene 
Weise herbeigefäirt werden. Entweder wird die beim s vor- 
liandene Einne in der Zunge dergestalt verbreitert oder ganz 
in Wegfall gebracht, dass auch bei neutraler Lage die Lippen 
noch wenigstens in ihren seitlichen Partien von dem Exspira- 
tiousstrom getroffen werden, oder es werden, bei Beibehaltung 
jener Binne, die Lippen gerundet und oft auch mehr oder 
weniger vorgestülpt und bilden dann eine annähernd recht- 
eckige Oeffnung. Auch einseitige i finden sich; hier stemmt« 
sich der linke, seltener der rechte Zungenrand gegen den 
Tjaumen an und so wird der Luftstrom nach der entgegen- 
gesetzten Richtung in den Mundwinkel hinein, gegen die in 
der Hegel etwas seithch abgehobenen Lippen geführt. Diese 
Art findet sich recht oft in Norddeutschland, namenthch ist sie 
bei Berlinern ganz gewöhnlich, aber auch von Engländern habe 
idi gelegentlidi diese einseitigen i gehört 

333« Das Wesentiichste ist vielleicht bei allen I-Articu- 
lationen die Bildung eines grösseren kesseiförmigen Raumes im 
Yordenmmde, in welchen der Ezspirationsstrom hineingetrieben 
md. Wenigstens scheinenmir die I sich von den entsprechenden 
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Species der s stets durch eine dumpfere Kessclresonanz zu 
unterscheiden (mit dieser Resonanz scli^viiidet daher viel voi^ 
dem speeifischen Klangcharakter des s bei Pt rsoiien, deiieu di^ 
uniem Schneidezähne fehlen. Man beachte auch, dass z. BJ 
die cerebralen s, bei denen ein ähnlicher Kesselraun gebildet 
-wixdf einen i-ahnlioheren Ellang haben). Die lippenarticiil* 
tion hilft diese KesBelbildung nur vervollständigen nnd modi 
ficiren. Aehnlich safy^ auch Storm* S. 72: 'Wenn ich nur ^ 
Zungenspitze hebe, so entsteht nur supradentales 5; erst weüü| 
ich zugleich einen Theil des Zungenrückens ins Niveau bringe, 
entsteht ^, indem sich hinter dem Gaumendach ein gewölbt« 
Baum bildet, der einen tieferen Eigenton und ein mehr zusao» 
mengesetztes Geräusch hervorbringt* 

338* Brücke erldSrte dagegen das ihm geGtofige alveolare / fSr mm 
^znaanunengeaetsten Oonflonanten', wefl seine Articnlation m<M Mum 
sei, sondern weü das / die 'Engenbüdnng eines alveolaren « mit der dal 
gutturalen afi verbinde'. Abgesehen davon, dass die doppelte Engenbildani; 
durcli Brücke keineswegs ausser Zweifel gestellt ist (vgl. Merkel, Laletik 
102 ff., Grützner ^) ist doch der Laut 8 durohaiis einheitlich und hat 
nicht mehr Anspruch auf den Namen 'zusammengesetzt*, als z. B. alle 
palatalisirten oder gerundeten Laute, welche durch gleichzeitige 'Wirkllng^ 
verschiedener Articulationen des Ansatzrohrs erzeugt werden. — Sweet 
S. 39 beschreibt im Anschluss an Bell das s folgendermassen : 'Das s i?t 
dem 8 sehr ähnlich, hat aber mehr von dem point-el< mi nt (d. h. stärkere 
Betheüigung des Zungensaums); dies hat seinen Grund in der Aji- 
nähenmg an stimmloses r; das 8 ist in der That ein das auf dem Wege 
SU stimmlosem r augehalten ist IMes geschieht, indem man die Zoop 
aus der «-Lage ein wenig snrUokzieht und mehr nach oben wendet, waa 
den Znngenaaum mehr in Action bringt* Mi halte auch diese Besdir» 
bung nebst den weiteren Angaben Sweet's noch nicht für hinlioglidi 
sidier oder geeignet eine deutliche Vorstellung von dem ^-Medianismv 
zugeben. 

S89« Varietäten des i ergeben sich namentlich noch 
'durch die yerschiedenen Stellungen der Zungenspitze und cl]0 
Wölbung vei^chiedener Theile der Zungenfläche. Gewöhulicli 
sind die s wohl supradental, d. h. auch die Zungenspitze ist bis 
zu den Alveolen gehoben. Doch kommen auch s mit gesenkter 
Zungenspitze vor, z. B. in Mittel- und Süddeutschland und, 
wie mir scheint, auch wohl in den palatalen oder mouillirtea 
j -Lauten der davischen Sprachen. Beim poln. i (auch in mas. 
Htj poln. 6) und dem damit von Storm^ S.72 gleichgesetzten 
norw. skf sj in skilling, sjcel ist der mittlere Zungenrücken ge- 
lioben. Halbpalatale s sind fast überall die deutschen s vor 
Consonanten, die aus einfachem altdeutschen s hervorgegangen 
sind, wie in 9tehn^ sprechen^ schlagen^ schneiden^ schwer ^ gßsgi- 
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iien etc., gegenüber dem deutlich nichtpdatalen S aus ali- 
deutschem sk, wie in Schade^ schretbefi etc. Durch Hebung 
des hmtem Ziingenrückens entsteht nach 8weet und Storm das 
gchwedische 6 m skiUing^ själy das besonders im Südschwedi- 
Jchen durch labiale Modification und Senkung der Vorderzunge 
rkt werden kann nnd das wie ein Zwischenlant zwischen 
ifschem seh nnd cA in acA Uingt (Storm^ S. 72). Auch die 
i. ch , j sind wohl mit gesenkter Zungenspitze gebildet^ die 
)rddeutsclieii und englischen 6- aber mit gehobener Zungen- 
itze. Dazu hat, wie Sweet bemerkt, das engl, sh grössere 
3effnung als das deutsche srh nnd dadurch liegt, zugleich 
jeine Enge etwas weiter rückwärts. JEiigentlich cerebrales ^ 
Icheint z. B. das Sanskrit besessen zu haben: gehört habe ich 
hn Laut nicht. 

' 340. Die palatalen «' nähern sich oft im Klange den Palatalen ek- 
■uteii Jch -Laut), mit denen sie oft wechseln (wie tlenn z. B. dem niss. 
a mit palatalem tcÄ-Laut oder stimmiüaem spirantischem * im Polnischen 
^it palatalem ä entspricht). 

i 

l 3. Die palatalen und velaren ^-Lante. 

341. lieben dem palatalen Zischlaut z steht der palatale 
irant x > den wir im Deutschen mit dem Namen des «cA-Lauts 
bezeichnen pflegen, nebst seinem stimmhaften Goiiespon- 
nten, der Spirans/, wie sie in Nord- nnd Mitteldeutschland 

Bsentheils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden von dem 
bvocal iy der z. B. in Süddeutschland häuiig vorkommt, 
[1. 422). Der physiologische Spielraum dieses % ist natürlich 
Brhältnissmässig sehr bedeutend (vgl. 161}. Unser deutsches 
Ä nach oder vor i und unser / würden zu der vorderen pala- 
>leQ Speeles (x^) gehören (noch weiter nach yom liegt das Xi 
'\ ^ z. B. in Thüringen und Sachsen für j (und g) gesprochen 
m^m jeder, jung, liege, gespr. x^^^'J, ;(«^^(^), u.dgl.), 
phrend z.B. das holländische g nach i der hinteren Palatal- 
* «üie (;^2) zufällt. 

o42. Eine Art Zwischenlaut zwischen /und x ix) findet sich in einem 
^stmitteldeutschen Dialektgebiet (Frankfurt, Nassau etc.) als Vertreter 
on etymologischem / und x ueben palatalen Lauten, also z. B. in Verbin* 

ii. hingen wie grixix^ ff^X^X^^ 'pTiechische Geschichte'. Die Zungenarticula- 
fiiiilon scheint hier wesentlich die eines / zu sein, gleichzeitig besteht nber 
-]}f:7^^ leichte (verticalr Kimdung der Lippen, die dem Laut seinen fi-äim- 
^hen Charakter verleihen hilft (vgl. 886). 
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848. An dieiiaktalenscUiessensichder Artictt^^ 
die Velaren an. Das vordere velare ist das gewöhnliche 

deutsche ch nach a, o, u (der ach-ljSiVLt), das hintere velaxe z-^ 
das tiefe ch der Schweizer und mancher süddeutscher Mund- 
arten, das xe der Armenier. Auch russ. a;, pobi. ch gehören 
wohl grossentheils zu den hinteren Velaren. 8ie unterscheiden 
sich aher von den deutschen Formen durch eine auffallende' 
Schwäche des Beibangegeräuschs. Anlautendes mssiecheB ae 
klingt oft geradezu wie em redit energisches A. Auch Stonn^ 
S. 73 bemerkt, dass es ihm zwischen deutschem ch und h zu 
liegen scheine, und dass es ( m ocÄ-Laut mit loser Annäherung 
der Organe sei (vgl. dazu 409). 

344. Dem entspricht als stimmhafter Gorrespondent 
das SS nengiiech. p^. Es ist der Laut^ den man in Nord- ' 
deutschland für inlautendes g nach a, fi z.B. in Tage^ Bogen 
hört (im Auslaut spricht man ganz diiesem entsprechend 
stimmlos x^^ täx\ box^). Auch als Vertreter des uvularen r i 
kommt das vor, obwohl diesem genauer das hintere 
(= armen, ja^) entspricht 

345. Die %- a;-Laute unterscheiden sich von den 
Zischlauten durch ^e durchaus dorsale Articulation. Es fehlt | 
ihnen das scharfe Zischen, das die «-Laute durch den Anfall 
der Luft an die Zähne erhalten, und die Kesselresonanz der 
6' -Laute. Ihre Reibungsgeräusche smd daher müder als die 
der Zischlaute und so erfahren sie häuhger als jene eine 
iieduction (vgL 499 ff.). 

4. Laryngale Spiranten und Verwandtes. 

346. Ais laryngale Spiranten im eigenthchen äinne lfes 
Worts sind nur diejenigen Formen der sog. ä- Laute zu hezeicb- 
nen, welche mit deutlichem Eeibungsgeräusch im Kehlkopf 
gebildet werden. Von stimmlosen Formen gehört hierher vor 
allem das sog. heisere h (^) des Arabischen und andrer 
Sprachen (ich kenne es z. B. noch aus dem SomaH). Hier ist, 
wie Czermnk gezeigt hat, die Bändercrlotti« geschlossen, der 
Hauch entströmt nur durch die geöf net gehaltene Knorpel- 
glottis, an deren Eändem er das specifische Reibungsgeräusch 
erzeugt Nach den Angaben bei ElUs IV, 1130 a wird ein 
solches h auch von Irländem oft gesprochen, doch dürfte das 
Beibungsgeräusch bereits erheblich schwächer sein als beim 
vollen arab. ^. Schwächere Eeibungsgeräusche ünden sich auch 
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sonst nicht selten bei den h verschiedener Sprachen. Treten 
aber solche Reibimgsgeräusche nicht auf, oder sind sie so 
schwach, dass sie nicht gesondert empfunden werden, so sind 
die entspiecbenden Fennen der h vielmehr als blosse Hauch- 
laute 2a diaraktensirent und zwar als laryngale Hauch«* 
lante^ sofem bei ihrer Bildung die Stimmritze (behufs Luft- 
ersparmss) merklich verengt ist. Feste Grenzen zwischen diesen 
verschiedenen Arten von h snid demnach nicht zu ziehen, auch 
fehlt es zur Zeit noch an hinlänfjlich genauen Einzelermitte- 
lungen. Hier kann wohl die neuerdings von E. A. Meyer (s. 284) 
wieder aufgenommene Methode der stroboskopischen Unter- 
snchnng des Kehlkopfe (vgl. 76) noch brauchbare Besultate 
abwerfen. 

847. Als stimmhafte Parallelen sind die stimmhaften h 
anzuführen, über die in 283 1. gehandelt ist Ueber das 
arab. ^ s. 354. 

Weiteres hierzu s. bei den Yocalein- und Absätzen 388 fi« 

Cap. 15. Bie VerseUusslaote. 

A. Die Verschlusslaute nach ihren Articulations- 

stellen. 

1. Labiale. 

348« DieYerschlusslaute dieser Beihe sind im Allgemeinen 

nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den theilweise homor- 
ganen labiodentalen Spiranten (/, t?, also pf^ bv, vgl. unten 
467) erfährt auch die Unterlipj)e in der Regel die Pressung 
gegen die Oberzähne, welche diesen Spiranten eigenthümhch 
ist. Der Klang der Yerschlusslaute wird dadurch wenig oder 
gar nicht verändert, die ganze' Erscheinung ist offenbar erst 
secmidär und ohnebesondere Wichtigkeit für die Lautgeschichte. 
Ueber sog. emphatisches s. 166. 

2. Die Laute der Zungenspitze. 

349. Cerebrale d nebst den Aspiraten t^^ dh sind aus 

dem Sanskrit und den neuindischen Sprachen zuerst bekannt 
geworden, wo sie häufig vurkommen. In Eurojia kennt sie das 
Schwedische, wo rt^ rd als {r)d ausi^n \s|)rüulien werden. 
Auch das sicil. d in cava44^ ^ canallo ist nach Storm^ 8.43 
cerebral, aber ohne Beimischung eines r-Lautes, während ihm 
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das ind. 4 zunächst gleich dem schwed. r4 klingt, aber kaum 
Yon dem 'dicken' / (s. m unterscheiden ist Die englischen 
(J^ welche von den Indern bekanntlich als cerebral aufgefasst 

werden im Gegensatz zu deren rein interdentalen rT, ^, sind 
in Wirklichkeit alveolar. Alveolare d herrschen auch in 
Deutschland, namentlich im Norden, vor. Sie sind üherhaiipt 
vielleicht die üblichste Art der sog. Dentalen. Es gibt mancher- 
lei Abstufungen derselben, je nachdem die bis zu den Alveolen 
heraufgezogene Zungenspitze reiner coronale odermehr dorsale 
Articulationsf Olm hat (mir scheinen die norddeutschen Alveolar 
•4^ -d etwas mehr dorsal gebildet als die englischen, vielleicht 
auch etwas weiter nach vom). Zu den Alveolaren gehören auch 
die emphatischen _b ffl, ^ (d) des Arabischen 166). Dorsal- | 
alveolar in dem 159 bestimmten 8inne (Brücke's Dorsale) ; 
smd vielfach die in Mittel-, auch wohl in Süddeutschland 
(namentlich oft in den Af fricaten is und ti auch da wo das ein- | 
fache t nicht dorsal gebildet wird), mouillirt erscheinen sie im 
russ. mby (h, Postdentale ty ii^habe ich im Spanischen beob- 
achtet, geU^gentlich auch in Deutschland. Findet der Ver- 
schluss am untern Rande der Oberzähne statt, so sind die 
Postdentaie schwer von den Interdentalen zu unterscheiden. I 
in der letzteren Weise werden nach dem Zeugniss von Storm^ 
S. 69 noch heutzutage die indischen Dentale gesprochen. 
Selbst beobachtet habe ich sie in grösserem Umfange im ISerhi- 
schen und Armenischen, wo sie die regelrechten Vertreter der 
Dentalclasse zu sein scheinen. Auch im Englischen erscheinen 
dialektisch interdentale t und (/ für hartes und weiches M, z.B. 
in der Aussprache der Trliinder. Stiimnloses d für weiches th 
habe ich im Dialekt von Westmoreland gefunden, wie in örudr^ 
mudr für brotherj mother; das r ist gerollt, die Mediae und das 
Schluss-r sind stimnilos Im Deutschen findet man die inter- 
dentalen tj d ebenfalls öfter, individuell wie dialektisch, letz- 
teres z. B. in Kärnten, sonsrt namentlich bei Juden. In den 
älteren indogermanischen Sprachen scheint diese Lautreihe 
weiter verbreitet gewesen zu sein als in den modernen, wenn 
man aus dem häufigen Uebergang *^dentaler' Verschlusslautc 
in interdentale Spiranten (^, ^' zu ^; zu d) einen Schluss 
jdehen darf. 

3. Palatale. 

S60« Das Verbreitungsgebiet der echten Palatale f ist 
ziemlich beträchtlichen Umfangs (sehr reichliche Belege aus 
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den germaiiisdlien Sprachen bringt z. B. H. Möller, Die Palatal-* 
reflie der mdogennamschbn Grundsprache im Germanischen, 

Leipzig 1875) ; nur pflegen wir die Existenz dieser fin- die Laut- 
geschichte so wichtigen Classe von Lauten srern deswegen zu 
überdehn, weil ihre (liMit^^chcii \'ertreter mit den entsprechenden 
Velaren Yerschlusslauten unter denselhen Zeichen [ky g) com- 
binirt werden. Wegen ihrer Articulationsverwandtschaft mit 
den palatalen Yociden ersdieinen sie besonders häufig vor 
dies^ (besonders t, vgl. auch 48S aber auch yor andern 
Yocalen fehlen sie nidit (vgl. z. B. lit» Mai&U^ ktaüszisy d. h. 
caule^j camis]. 

4. Velare. 

351« Die zwei Velarreihen (163) sind in den semitischen 
Sprachen noch zum Theil unterschieden, z. £. im hehr. 7caf 
und ffof (das letztere gehört, wie arab. ^* zu den emphati- 
schen Lauten, 166), ein ist auch das georgische q\ k^x^ hört 
man oft von Schweizern, auch wohl allein, wenn dieselben 
Schriftdeutsch sprechen; sonst habe ich im Deutschen 
nur gelegentlicli ;ils individuelle Eigenthümhchkeit einzehicr 
Sprecher beobachtet. Die deutschen k vor a, o, w sind k\ vor 
den palatalen Vocalen wird die Articulation meist weiter nach 
vom Terschobeni jedoch bestehen dabei starke dialektische 
üntersdiiede, ohne dass die Verschiedenheit der Articulation 
zum deutlichen Bewusstsein käme. 

5. Laterale. 

353« Laterale Verschluss- oder genauer Explosivlaute sind 

in den indogermanischen Sprachen regelmässig die sog. Dentale 
und Palatale vor /. Eir Klang richtet sich natürlich nach der 
sonstigen Stellung des Zungenkörpers, worüber die Onni})]nfi- 
tionslehre Näheres bringen wird (Gap. 22). Einen stimmlosen 
lateralen Explosivlaut ohne nachfolgendes l kenne ich aus der 
Sprache der ThnkLten nach Mittheilungen des Herrn A. Pinart, 

6. Laryngale. 

853« Der einfache, stimmlose Kehlkopfexplosivlaut (vgl 
178, 6), den wir mit * bezeichnen, dient namentlidi in den semi- 
tischen Sprachen (welche überhaupt ein ganzes System von 

Laryngallauten aufweisen) als besonderer Sprachlaut mit etymo- 
logischem Werth (hebr. Aleph, arab. Hamza u. s. w.). Anderwärts, 
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Z.B. auch im Deutschen, tritt Stimimitzehschlassund -explosioB : 
nur als eine der yerscidedenen Wechselformen des Ein- bez. 
AbsatzeB TonYocalen und andern Lauten auf (ygl. 385.365 etc.). 
Wiederum anderwärts dient dieser Vorgang auch accentuellen 

Zwecken (bei dem sog. Stosston, 585 ff.). Aus dieser Yerschie- 
denheit der Function erklärt «ich auch die Verschiedenheit der 
Bewerthung unseres Lautes in der pl Kinetischen Literatur, die 
ihn theils als selbständigen iSprachiaut, theils als mehr oder 
weniger secundäre B^leiterscheinung betrachtet, ohne dass 
jedoch die Auffassung des phonetischen Vorgangs selbst dar 
durch tangurt würde. 

354. Eine stimmhafte Parallele zu ' und h (34:6) scheint 
dassemit. Ajin (arab. zu sein. Dieser Laut beginnt^ wenigstens 
im Anlaut^ wohl zweifellos mit Kehlkopfschluss, aber dieser ist 
viel starker fordrt als beim ' (172, 7), und zwischen Explosion 
und Folgelaut schiebt sich daher ein Stfick forcirter Press- 
stimme ein, so dass das ganze als stimmhafter Kehlpresslaut 
(175) bezeichnet werden kann. Der Grad der Pressung wech- 
selt übrigens z. B. in den verschiedenen arab. Dialekten ziem- 
hch stark: je stärker und deutlicher das Hamza articulirt wird, 
um so stärker gepresst ist audi das und umgekehrt, sodass 
manchmal das ^ kaum etwas anderes ist als ein etwas stärkeres 
Hamza. Auch hier ist noch genauere Untersuchung erf urderhch, 
zumal im Inlaut kein Verschluss zu bestehen scheint. 

855* Ueber die faucalen Ezplo sivlante 8» 168 £ und 466 f. 

B. Die Verschlusslaute nach den verschiedenen 

Arten ihrer Bildung. 

356. Bei allen Verschiusslauten wird nach der Bildung 

des Verschlusses die Luft im Mundraum (bez. bei den laryn- 

galen " und ^, 3541 die Luft im Lungenraum unterhalb der 
Stimmritze) auf irgend eine Weise comprimirt, nnd diese vei^ 
dichtete Luft erzeugt dann bei der Aufhebung des Verschlusses 
das charakteristiBche Platzgeräusch der Verschlusslaute. 

357. Bei den stiminlosen Verschlusslauten wie j3, t, k ist 
dieser Knall der einzige Schall, der überhaupt erzeugt wird. 
Bei den stimmhaften, wie rom. dav. b,d^ tritt während der 
Dauer des Verschlusses und der Explosion noch der Stimm- 
ton hinzu. Man bezeichnet diesen Üer wohl als Blählaut, 
weil die zur Stimmbildung durch die Stimmritze getriebene 
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Luft den ab Blindsack voigelagerteii (nach vom zu abgesperr» 
ten) Mundranm allmählich aufbläht. 

358. Wegm clicser Absperrung klingt der Blählaut der Verschiuss- 
laute dumpfer als sonst die Stimme bei LauteO) die eine Ausflussöffnung 
haben; auch scheint hier besonders oft die Murmelstimme (84 f.) statt der 
Vollstimme einzutreten. Es ist deshalb nicht immer leicht, das Vorhan- 
densein von Stimme bei einem Yenchlnsslaiit herauszuhören, und so em- 
pfiehlt neh hier hemmden die Anwendung der in 28 bezeichneten Control- 
mittel. ITeber die Freraatmune beim ^ e. SM* 

359. Je nach dem Grade der Compression und der dazu 
im YerhaLtniBS stehenden Stärke des Explosionsknalls sind 
weiterhin Lenes und Fortes zu unterscheiden. So ist das 
stiiimilose ^ in thfbring.-Bächs. geht Lenis im Verhaltniss zu der 

ebenfalls stimmlosen Fortis m thüriDg.-sächs. kommt ^ soweit 
dies k ohne Aspiration (also vulgo wie youmt] gesprochen 
wird. Deutlicher ist der Unterschied in den süddeutschen, 
speciell in den schweizerischen Mundarten ausgeprägt, wo neben 
den stimmlosen unaspirirten Eortes, die durch />, k (letzteres 
Schweiz, oft gg) ausgedrückt werden, ganz entsprechende stimm- 
lose Lenes h/d, g auftreten (s. besonders Winteler S. 18 fL und 
Heusler, Der alem. Consonantismus der Mundart von Basel- 
stadt S. 1 ff.). Auch sonst sind im Deutschen diese stimmlosen 
Lenes nicht selten, ebenso kennt sie das Dänische und auch das 
Englische hie und da (z. B. regelrecht der Dialekt von West- 
moreland). Im Armenischen wechselt die stimmlose Aussprache 
der dlg (also die Aussprache als stimmlose Lenis j mit der 
stimmhaften Aussprache promiscue ab, ohne dass deshalb der 
Unterschied Ton den unaspirirten Fortes Pt iy k oder den 
aspirirten Fortes ^Ä, th, kh verwischt würde, und so erscheinen 
überhaupt in den Sprachen, welche sonst ihre 5, g stimmhaft 
sprechen, in derNachbarscliaft stimmloser Laute öfter auch diese 
stimmlosen Lenes (vgl. z.B. vielfach auftretendes norddeutsches 
ich hm mit stimmlosem ^, mit du bist mit stimmhaftem b). 

Es ist woU SU beoiditen, dass die Btünmloeen Lenee in den ein« 
seinen SiKrachen erhebliche Stärkenntendiiede onfweisen. Am echwüchsten 
nnd de vieUeicht in den Schweizemrandarten» s^ker bereite in SUd- 
dentM^iland. In Mitteldeutacfaland, ja auch in einem grossen Theile wm 
Norddeutschlaad, wo 'wie in England die anlautenden d, g sehr gewöhn- 
lich Bthnmlos gesprochen werden, haben die betreffenden Laute wohl 
nahezu die Störke einer romanisch-slavischen Tenuis, so dass auch hier 
eine feste Grenze zwischen den beiden Classen (Lenes nnd Fortes'' nicht 
ge/,ogen werden kann abgesclicn von dem nachher zu erörtern 'Vn (Vtter- 
schied zwischen Spreng- und Lösungslauten). — IJeber neutrale* 
Zwischenstufen zwischen iTortes und Lenes s. ausserdem oben 184« 
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361* Nacb "Winteler nntprsrheiden sich die stimmlosen Lenes 5, g ' 
der Schweizer ausschliesslich durch geringeren Luftdmck von den Lungen 
her von den entsprechenden Fortes ^, k. Sweet faast dagegen die 
'stimmlosen Lenes' 6, g als half-voiced $top8 , d. h. nach ihm befindet 
sioh die Glottis während des Verschlusses in der Stellung zum Tönen, aber 
ohne dass Luft hindurchgepresst wird; der Glide zum folgenden Vocal sei 
deshalh stimmhaft, was bei den ^Tennes" nicht der Fall ist. Wenn diese 
AnfllMwniig riditig ist, so würde sicli die SchwSohe der Eacplönon hei den 
betreffenden Lanten mindeetens zum Theü ans der Hemmqng der Exspira- 
tion durch die mengte SÜmmritse erklären lassen. ZaEnge1»en int jeden- 
ftkUa, dass bei den englischen anlautenden stimmlosen b, d, g der CUeitlaiit 
oft stimmhaft gebildet wird, da das Englische in dieser Stellung überhaupt . 
noch zwischen stimmhafter und stimmloser Aussprache schwankt, d.h. den 
Stimmeinsatz sogar noch in die Yerschlußsstellung hineinziehen kann. 
Nach den Beobachtungen von E A . Meyer S. 22 (vgl. namentlich auch die ' 
Curventafel S. 20) scheinen aber stimmlose Verschlusslaute nach Stimm- 
haften überhaupt (d. h. ohne principiellen Gpg'ensatz von Lenis und 
Fortis) während des ersten Thoils der Verschlussdauer noch oft eine 
lockere Schlussstellung der Stimmbämlcr aufzuweisen, die zu (stinnnloseuj 
Schlottersciiwmgungen der Stimmbänder (vgl. 284) Anlass gibt, während 
das Endstück der Yerschlussdauer 8chwingai^;8lo8 ist und daher wohl 
Oeffnnng der Stimmritae Toraussetat. Auch hier ist also noch genanere ; 
Erforschung de« ganzen Vorgangs ahauwarton. — Üeber stinunloae Yer- . 
sddusslenes als 'redncirte stmunhafte Mediae' s. 518* 

363* Bei diesen stimmlosen Parallelen beruht der Unter- \ 

scMed der Explosion sstärke, wie man sieht, auf der Verschie- 
denheit des Gesammtdruckcs; die Leiiis wird mit schwächerem, 
die Fortis mit stärkerem Drucke gebildet. Etwas anders liegt 
die Sache bei den stimmhaften Yerschlusslauten. Bei diesen 
idrd ein Theü der Kraft des zur Lautbildung verwandten Luft- 
Stroms durch die Enseugung der Stimme absorbirt; wegen der 
durch die verengte Stimmritze gehemmten Luftzufuhr wird die 
Compression der Luft im Mundraum nicht so weit getrieben 
wie bei sonst gleichem Druck und offenem Kehlkopf; der Ex- 
])losiüi:igknall ist daher auch stets schwächer als bei den stimm- 
losen Jt*arallelen gleicher Druckstärke (vgl. 130 f.). Sie haben 
also ihrem Gtosammteffect nach stets etwas von dem Charakter 
der Lenes an sich, auch da, wo sie dem Qesammtdruck nach 
als Fortes zu bezeichnen sind. 

363. Eine weitere Sclieidung der Verschlusslaute ergibt 
sich je nach der Art, wie die Compression der Luft im Mund- 
raum herbeigeführt wird. 

364. Gewöhnlich erfolgt diese von den Lungen aus, indem 
durch den Druck der ExspirationsmusculaAur Luft aus den 
Lungen in den Mund getrieben wird. Bei den stimmlosen 
Yerschlusslauten dieser Art steht dabei die Stimmritze offen 
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(hochateiis ist sie nach Massgabe des zu Schlnss you 361 Ge- 
sagten za einem lockeren Halbschlnss verengt)) bei den stimm- 
haften ist sie zum Tönen eingestellt. So werden einmal alle 

stimmhaften Verschlusslaute, wie rom. slav. ^ (überhaupt 
auch wohl alleLenis) ^ahildet, tcnier die sog. reinen Tenues 
mit offenem Kehlkopf, weiche jetzt z. B. bei den iSiaven 
and Romanen im An- und Inlaut allgemein üblich, aber auch 
in Dentsdüand (namentlich im Westen tob Norddeutsdüand, 
desgL in Holland) yerbreitet sind. Endlich fallen auch die 
Aspiraten hierher, bei denen der Explosion nodi ein Haudi 
folgt (vgl. 486 ff.). 

Seltener werden Yerschlnsslaute mit Kehlkopf- 
verschluss gebildet Bei diesen wird nach der Bildung des 
MimdTerschlufises die Oommunication des Mundraums mit den 

Lungen durch festen Verschluss der Stimmritze abgeschnitten. 
Die Compression erfolgt dann durch Hebung des Kehlkopfs 
und Zusammenpressung der Wände des Mundraums. Bei der 
Explosion verpufft somit nur das geringe Qu;mtuni Luft, das 
bisher im Mundraum eingeschlossen war. Deshalb khngen 
diese Jjaute stets sehr kurz und scharf abgestossen; zur Bildung 
Gines nachfolgenden Hauches ist nie Gelegenheit geboten. Wir 
bezeichnen sie als ^, ß u. s. w., d. h. ah ky tj p mit \ dem 
Zeichen des Kelilkopfverschlusses (353). — Die Verbreitung 
dieser Laute scheint gering zu sein. Bisher habe ich sie mit 
Sicherheit selbst nur im Aimenischen in der Aussprache von 
Tiflis uad Erzerum und im Georgischen beobachtet, doch ge- 
hören Tielleicht auch die emphatischen k, p der semitischen 
Sprachen (arab. aethiop. 166} hierher. Bei den 

flnnenischen Lauten dieser Art erfolgt die Explosion des Mund- 
Kehlkopfverschlusses durchaus gleichzeitig, sodass man 
also nur eine Explusiou hört; im Georgischen folgt dagegen die 
Kehlkopfexplosion der Mundexplosion nach und wird deuthch 
von dieser gesondert gehört. Uebrigens sind diese Verschluss- 
^ute bisher jedenfalls nur als Eortes beobachtet worden. Dass 
sie bei yollem Kehlkopfrerschluss zugleich stimmlos sind, ver- 
steht sich Ton selbst. Eine Art von stimmhaften Parallelen 
Mden jedoch vielleicht die stimmhaften emphatischen Ver- 
schlnsslaute wie arab. ^ [d], 166; auf nahe Berührung der bei- 
den Classen weist jedenfalls auch der dialektische Uebergang 
^cm arab. 0 k in (ursprünglich gepresstes?) g hin; auch das 
georg. K wnrd in dieser Weise öfter als gepresstes geiq^rochen. 
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9M» Ueber das Bestehen oder Nden eines EeUkopfVenddnneB 
entseheidai leidit ein etnfiushee, nach aieineii Angaben berats 
S. 211 beschriebenes Ei^eriment Man stecke ein feines B5hr6hen (eine 
nicht zu starke, auf beiden Seiten offene Fcderspnle genügt) zwischen die 
Lippen und spreche dann mehrmals die 8il])en pa oder pa mit Aspiration) 
ans. Trotz dem Ausströmen der Luft durch das Röhrchen kann man deut- 
lich den Eindruck eines p oäerp erzielen (ebenso gelingt das Bizperiment 
bei ba), zum Beweis, dass fortwährend von den LunirPTi aus mehr Lufl zu- 
strömt, als durch das Kührchen abtliesst ; die eingeschlossene Luft bleibt 
also stets stärker comprimirt als die äussere und kann also jederzeit bei 
Lippenölinuiig noch explodiren. Ein pa aber gelingt nicht, weil bei Kehl- 
kopfschluss die Luft im Mundraum sich sofort mit der äusseren Luft ins ; 
Gleichgewicht setzt. Man hört also zunächst nur das kurze Zischen der i 
entweichenden Luft, dann den Yocal (mit festem Einsatz, 886): die Tren- 
nung der lippen geht ohne Explosionsgeräoscfa vor steh. Schlieaat man 
die äussere Oefirang des Bohrchens mit dem Finger ^rihrend man ein ge- 
wöhnliches j» articnMrty so entweicht die Luft bei Oeffirang des Finger- 
sdhliisses in andanemdem Strome, dessen Dauer beim Ansatz zu aspirirtttn 
p noch gesteigert wird. Bei wirklichem p aber ▼erpnfft das geringe ' 
Quantum comprimirter Luft im Mundranm fast momentan. 

367. Endlich wird noch ein sehr wichtiger Unterschied 

bedingt durch die verschiedene Art, wie die Bildung und 
Aufhebung des Mundverschluäses erfolgt. Hiemach sind 
zu unterscheiden: 

868. 1. Gespannte Verschlusslaute oder Spreng- 
laute. Die articulirenden Weichtheile sind nnndestens in der 

Berülirungszone in sich activ angespannt (vgl. 252 ff.), die 
Berührungsflächen sind infolge dessen relativ sclimal (nament- 
lich bei den Lippen lässt sich das deutlich beobaditen: die 
Spannung markirt sich da auch in einem schärferen Anziehen 
der Lippen an die Zähne). Der Verschluss wird durch einen 
plötzlichen, auf den Moment der Verschlussaufhebung concen- 
trirten Luftstoss geradezu gesprengt Das Flatzgeräusch bat 
dadurch einen scharf abgestossenen Charakter. Der Strom- 
druck sowie der entsprccliondü Druck der articulirenden Theüe 
auf einander braucht deshalb nicht übermässig stark zu sein. 
Dieser Art sind heutzutage z. B. die jo, ty k der romanischen 
Sprachen, des- Neugriechischen, des Niederländischen, auch die 
unaspiiirten Tenues Ton Nordwestdeutschland, ferner alle sog. 
Tenuisaspiraten. Da übrigens die ^rengung, selbst bei geringer 
Pressung der ymchliessenden Theüe, eine gewisse Druckstärke 
voraussetzt, so begreift es sich, dass Sprenglaute nur als JFortes 
und nur stimmlos auftreten. 

369. Der Alt druck 'Sprengung' ist nicht so zu verstehen, als ob die 
Oeffining des Mundes bloss dorch die Kraft der comprinürten Jjnft 
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erfolgte. Der Verschluss kann vor dem Moment der Explosion selbst 
bereits etwas gelockert sein: es kommt nur darauf an, dasa von der ex- 
plodirenden Luft ein letztes Verschlußshemmniss durch Sprengung über- 
wunden wnrd. Die weitere Oeffnung des Mundes für die Stellung des 
folgenden Lautes erfolgt natürlich ganz durch eigene Muskelwirkung. 

370. 2. Ungespannte YerschlusslauteoderLosttngB- 
laute. Die articulirenden WeichiheÜe sind in sich angespannt 
und daher weniger elastisch, die Berührungsflächen hreiter. 

Der Verschluss wird nicht sowohl 'gesprengt' ;l1s 'gelöst', d. U. 
die unelastischen Massen der articulirenden Weiehtheile wer- 
den langsamer und ausschliesslicher diu'ch eigene Muskelwir- 
kung von ihren Widerlagen gewissermassen abgewickelt oder 
abgezogen, ohne jenes plötzliche elastische Abspringen von der 
Widerlage, das die Sprenglaute auszeichnet. Dieser Axt sind 
sowohl die stimmhaften als die stimmlosen Lenes (stimmhalte 
und stimmlose g oben 359. 362). Eine Art stimmloser 

Fortes dieser Gattung bilden die Laute, welche in vielen Gegen- 
den Mitteldeutschlands für anlautende g wie anlautende 
i, (k) gebildet werden (vgl. namentlich das bereits angeführte 
k in thüring.-sächs. kommt y vulgo gamrnt^ gegenüber g in geht, 
oben 3&9). Der Stromdruck (und entsprechend der gegen- 
seitige Berühmngsdruck der articulirenden Theile) kann bei 
diesen Xjdsungslauten ebenso stark sein wie bei den Spreng- 
fortes (ja diiceto Messungen zeigen, dass er vielfach stärker ist), 
aber seine grösste Stärke liegt nicht im Momente der Explosion, 
sondern im Innern der Pause, die dieser vorangeht. Auch bei 
starkem Druck hat nach allem dem die Explosion bei den 
Lösungalauten einen dumpferen und matteren Klang als bei 
den Sprenglauten. 

371. Mit Unrecht hat man die Lösunofsfortes nach den Angaben 
Merkel's über die sächsischen Laute bisweilen zu den Yerschlusslauttu mit 
Kchlki |)fverschluss gerechnet; das in 366 angegebene Bxperimeut zeigt 
aoforl die Luiialtbarkeit dieser Anaicht. 

C. Yerhältniss der verschiedenen Bildungsweisen zu 

der älteren Terminologie. 

(Tenoia, Media, Aspirata u. a.) 

878. Das Oonsonantensystem der griechisch-römischen 
Grammatiker umfasste nur zwei Arten von VerscUnsslauten/ 
die wir heutzutage mit den lateinischen Namen der Tenues 

und Mediae zu benennen pßegen. Die sog. Aspiraten des 
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Griechischen qp, Xf ^ oder lat. ph^ th, eh waren aber zu der 
Zeit, wo jene Systeme aufgestellt wurden, bereits Spiranten 

oder werden doch von uns als Spiranten gesprochen (ausser in 
Deutschland das ^, welches vom r meist nicht unterschiedeu 
vnvd]. Dil' Zeichen für die^Tenues' jt, r, x, lat. p, ty <?, Ä-, q 
und die 'Mediae' ß, d, y, lat g aind in die Schriften 
aller abendländischen Nationen übergegangen, und es ist daher i 
in Deutschland z.B. üblich geworden, diejenigen Laute, welche \ 
durch t^k^q bezeichnet werden, Tenues zu nennen, die-i 
jenigen aber, welche durch g ausgedrückt werden, als 
Mediae zu bczeiclmen. Die /, k werden aber in verschiedenen , 
Gegenden ganz verschieden ausgesprochen, bald nnt stärkerem, | 
bald mit schwächerem Hauch, bald vollkommen hauchlos, und 
bei b und g ist die Verwirrung erst recht gross geworden, da i 
diese nicht nur als Yerschlusslaute, sondern audi als stimm* 
hafte oder stinunlose Spiranten gesprochen werden, z. B. in i 
nntteldeutsdiem (und norddeutschem) lehe^ Tage^ Tag u.8.w. j 
(im Auslaut aber wie in Leib hören wir sogar oft aspirirtes jo, | 
ebenso ein k für auslautendes z. B. im schlesischen und ober- : 
sächsischen Dialekt). 

373. Gegenüber diesem Wirrsal von Aussprachsweiseii \ 
musste eine strengere Lautwissenschaft auf eine bestimmtere ! 
Definition der alten Ausdrücke Tenuis und Media dringen, ■ 
wenn dieselben überhaupt aufrecht erhalten werden sollten, 
und es schien aus praktischen Gründen unthunlich, ja unmög- 
lich, dieselben gänzlich zu ^ e] tl rängen. Nun ist es vollkumnien 
klar, dass die alten Grammatikur unter ihi-er Tennis einen un- , 
aspirirten stimmlosen Verschlusslaut, unter ihrer Media , 
einen unaspirirten stimmhaften Yerschlusslaut verstanden. 
Auf weitere Unterscheidungsmerkmale der Reihen Py tf h,q: 
bjdjgn.^, w. haben sie ihr Augenmerk nicht gerichtet, und sie 
brauchten es nidit, weil ihre Sprachen in der That, so viel wir ! 
sehen können, nur zwei gegensätzlich verwendete Eeihen ^ 
A-, ^ = stimmlosen unaspirirten Sprengfortes und b, d, ^ = 
stimmhaften nn aspirirten Lüsinigslenes) besassen. Dagegen hat 
die daraus gefolgerte Annahme, dass der Unterschied zwischen 
Tenuis und Media im alten Sinne nun auch überhaupt nur in : 
Stimmlosigkeit und Stimmhaftigkeit bestehe, in neuerer Zeit ! 
vielfach zu Irrungen geführt. 

874. Insbesondere ist Über die Namengebung der stimm- ; 
losen Verse hlusslenes und ihi'c Einreihung in das 'System' 
viel und eifrig gestritten worden. Brücke hielt sie fälschhcL 
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für geflüsterte Laute, was ihm andere nachgeschrieben haben: 
von der Unrichtigkeit dieser Ansicht kann man sich in jedem 
Augenblic k durc h Auscultation de s Kehlkopfs (28) und durch 
die Thatsache überzeugen, dass auch beun i^lüstem die stimm- 
lose Lienis toü der wirklich geflüsterten Lenis leidit unter- 
schieden weideii kann. Genaneres über die stimmlosen Lenes 
hat erst Winteler gelehrt; nach ihm haben besonders Hoff<»y 
(in Scherer^s Geschichte der deatsdien Sprache^ 602 ff. und 
Kulin"h Zeitscki'. XXV, 419 ff.), Storm, Engl. Phil. 40 f. luid 
A.B[eusler a. a. 0. zur Klärung der Sachlage beigetragen, so dass 
ein Zweifel über die Eildunsf dieser Laute wohl nicht mehr be- 
steht* In der Bezeichnung schwankt man dagegen noch. Die 
einen bezeidmen die stimmlosen Yerschlusslenes als stimm» 
lose Mediae, weil sie den Medien im alten Süme (d. h* den 
stimmhaften Verschlnsslenes) im Klange am nädisten stehen 
und sich mit diesen auch geschichtlich am häufigsten berfihren; 
die andern ziehen den Ausdiuck schwache Tenues vor, weil 
sie sich mit den Tenues im alten Sinne (d. h. den stimmlosen 
Verschluss-, genauer 8i)rengfürtes) in der Stimmlosigkeit be- 
rubren: in beiden Eäilen ist der alte BognSt ?on Media' und 
'Tenuis' erweitert worden, und so wäre es am Ende ziemlich 
gleichgültig, obman den einen oder andern Ausdrack gebrauchte, 
wenn es feststünde, dass mit den angegebenen Hhterscheidungs- 
m^kmalen (stimmhaft und stimmlos, Fortis und Lenis) der 
Unterschied aller vorkomiiienden Aiten von Verschlusslauten 
auch wirklich erschöpft ist. Das ist aber, nach der oben fest- 
firf'steliten Unterscheiduner von Sprenglauten und T;ösungslauten 
nicht der EalL Mit Kücksicht auf diesen Unterschied gehören 
die stimmlosen Lenes als Irtisungslaute sicher näher mit den 
Medien (d« h. nach der mnpriinglichen Bedeutung dieses Namens 
SS stimmhaften Lösungslenes] zusammen als mit den Tenues 
(d. h. urspiunglich stimmlosen Sprengfortes). Will man also 
einen der beiden Ausdiücke Tenuis und Media erweitern, so 
kann es fügUch nur der Name * Media' sein, indem man, bei 
sonst gleichem Eildungsmechanismus, stimmhafte und stimm- 
lose Media ebenso einander gegenüberstellt, wie man ent- 
sprechendes bei beUebigen andern Geräuschlauten thut. Dabei 
bleiben freiüch die mitteldeutschen Lösungsfortes einstweilen 
ohneNamenunduneingereiht in die alteBeiheTenues— Mediae: 
ein Sdiade, der nicht allzu bedeutend sein dürfte. 

875. In Anknüpfung an die alte Termmolügie kümite man 
hiemach etwa folgende Ausdrücke noch verwenden: 

SieTera, PkoaeiUc. 5. Aofi. 10 
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1) Echte TenaeS) d. h. imaspuirfte SprengforteSi und 
zwar a) Teniies mit offenem Kehlkopf, wie ^e Teniies des 

Romanischen, Slavischen, Neugriechischen etc. (oben 364), und 
b) Tenues mit geschlossenem Kehlkopf, wie zum Theii 
im Armenischen und Georgischen (oben 865). Ihnen scb Hessen 
sich die Tenuisaspiraten an, über welche des Weiteren 
440 ff. zu vergleichen ist, 

[2) Die mitt^deutschen etc. stimmlosen Lösungsfortes, 
für die nach dem Gesagten ein passlicher Name noch fehlt.} 

3) Mediae, d. h. nun (nach der Modificirung der alten Be- 
deutung des Wortes) Lösungslen es, und zwar a) stimmhafte 
(Mediae im alten Sinne), und — hl stimmlose fbezeiclinet als 
^, ^, ^, s. 513). Zu den stimmhaften Medien gesellen sich daim 
die (stimmhaften) Mediae aspiratae, s« 486 f. 

376. Hiemach erhält das System der Geräuschlaute mit 
Anschluss der l^asale und Liquidae etwa folgende Grestalt: 

Diese Laatgrupp^ nmschliessen den gesammten Bestand des Indo- 
germanischen an 'Consonaaten' mit Ausnahme der Halbvocale, die sich 
nach ihrer Articulationsform nicht ohne Weiteres hier einreihen lassen. 
Von den Nasalen und Liquiden sind der Einfachheit halber im Allgemeinen 
nur die sonoren formen zur Verarischanlichimg der Articulationsverwandt- 
schaft m die Tabelle aufgenommen, da die spirantischen und stimmlosen 
Formen derselben nur durch (iiakritische Zeichen von den sonoren Formen 
miterscliieden werden (z. B. ^ für stimmlose i'ormen gewöhnhch stimm- 
hafter Laute, wie m h, d, g etc., vgl. darüber ausser Gap. 12 f. noch US}. 
Auch die besonderen Lautarten der semitischen Sprachen wie die em- 
phatischen Laute (166) und Laryngale wie arab. ^ und ^ (346» 854) sind 
lücht mit aufgenommen. 
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III. Abschnitt 



Gombinationslehre. 



Cap. 16. AllgeMeinefes. 



377. Wir haben bisher die Sprachlaute gewissermassen nur 
in abstracto behandelt, d. h, die Bedingungen erörtert, unter 
denen ein Laut von einer bestimmten Stellung, einem gewissen | 
Klang, einer bestimmten Stärke zu Stande komm^ oder mit 

. andern Worten, wir haben uns nur mit der Untersudiang der 
Eigenschaften beschäftigt, welche einem isolirt dastehenden 
Laute in der mittleren Zeit seines Bestehens zukommen, 
nachdem alle die einzelnen Articulationsbewegungen ausgeführt 
bind, welche die Hervorbringung jenes Lautes verlangt. Hier- , 
nach bleibt noch zu erörtern, wie sich diese Einzellaute zu den 
complicirteren Gebilden der empirischen Sprache, d. h. Silben 
und Sätzen, vereinigen. Die erste Frage, die uns hier besdiäf- 
tigen muss, ist die, wie ein nadi Torwärts oder rückwärts 
isolirter Laut seinen Anfang bez. sein Ende findet, d. h. in 
welcher Folge und Weise die ^zehien Articolationsbewegungen, 
die lu. seiner lier\'orbriiigung nothwendig sind, vorgenommen 
bez. beendigt werden. Diese Fragen finden ihre Erledigung in 
der Lehre von den Lauteinsätzen und -absätzen. 

378. Demnächst sind zu behandeln die Lautübergänge 
oder Glides, d L diejenigen Laute, welche erzeugt werden, 
wenn der Exspirationsstrom fortdauert, während irgend ein 

Theil der Sprachorgane aus der festen Stellung für einen Laut 
in die feste Stellung für einen andern Laut übergefühi t wird 
(vgl. 101 ff.). Spricht man z. B, die Silbe al aus, so tönt die 
Stimme fort, während man die Zunge aus der a-Lage in die 
/-Lage bringt Während dieses Uebergangs kann natürlich 
weder der reine a-Laut^ noch der reine /-Iiaut ezistiren, son- 
dern zwischen dem anfangs intonirten reinen a und dem den 
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Scliliiss bfldenden i scliiebt sich eine coniinidriiche Beihe von 

Uebergangsschällen an, die wir in ihrer Gesammtheit als den 
üebergang oder (nach engl, glide) als den (specifischen) 
Gleitlaut zwischen Anfangs- und Endstellung bezeichnen. 
Da aber die Dauer dieses Uebergangs gegenüber der der Ein- 
haltung der Anfangs- und Endstellung meist eine verschwin- 
dend gelinge ist, so kommen die G-leitlaute in der Eegel nicht 
zu gesonderter Wahmehmimg. Ist dies dennoch der Fall (was 
namentlich eintrifEt, wenn die Anfangs- oder EndÜaute eine be- 
deutende Schwächung, Keduction, erleiden, 504 ff.), so wird 
der Gleitlaut entweder als Ausgang des vorangehenden, oder 
als Eingang des folgenden Lautes betraclitet. In dem oben 
gegebenen Beispiel ist also der Gleitlaut von azal sowohl der 
Ausgang des a, als der Eingang des L 

S79« Auf die *Q]id6^ und flue imgftTrwiue Wichtigkeit hat zuerst 
EUis hingewiesen, vgl. dess^ Emäj English Fronunc. I, 51. ünab* 
h'angig von ihm hat dann Merkel Beobachtungen über 'Ein- und Ab- 
'^vitze' der Vocale angestellt (dieser Name rührt von ihm her, s. Schmidt's 
Jahrb. 86). Man unterscheide genau die Ausdrücke Einsatz und 
Eingang, Absatz und Ausgang. Einsatz und Absatz, bei den Eng- 
ländern initial und final glide, beziehen sich auf Laute, die nach vorn oder 
hinten isolirt sind; Ein- und Auf^Grang (englisch ou-glide undoff-gUde) aber 
bilden den Üebergang zweier Kaclibarlaute. 

380. Hieran haben sich sodann zu schliessen Erwägungen 
über die Veränderungen, welche Laute selbst, nicht nur £hre 
Ein- oder Auagänge, beim Zusammentreffen mit andern erfahren 
(Palatalisirang, Velariaimng, Bundung, laterale und faucale 
Explosion und dergleichen). Anhangsweise sind endhch in 
Cap. 24 eine lieihe von Ersclieinungen zusammenfasst, die ich 
mit dem Namen der Reductionen belege. 

381. Von da aufsteigend wird demnächst die Bildung der 
Silben zu erörtern sein. Es gilt dabei, die Bedingungen zu 
ermitteln, unter denen überhaupt Sprac^aute zu einer Silbe 
zusammentreten können und deren Verhältniss zu einander zu 

untersuchen. Daran wird sich endlich die Lehre von Accent 
und Quantität (Cap. 28 f.) zu schHessen haben. 
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L Laute und LautTerbindungen. 

Cap. 17. Laateinsätjse and -absätse« 

1. Vocale. I 

S8S. Die drei Hauptfactoren der Yocalbilduiig sind dxd 
Bildtmg des DrackstromB, die Einstellung der Stimmbänder 

zum Tönen und clie Einstellung des Ansatzrolirs für die speci^ 
fische Resonanz. Von diesen rauss die letztgenannte Bewegung 
mindestens in dem Momente bereits vollendet sein, wo die 
Sttuune ertönt, und die so erreichte Einstellung des Ansatzrohrs 
muss mindestens bis zu dem Momente des Erlöschens der 
Stimme angehalten werden, wenn ein ein^her Yocal von be- 
stimmter Klangfarbe entstehen soll. Sie kann aber auch natür- 
lich ohne Schaden für den Yocal bereits vor dem Beginn der 
Exspiration eingefulut und über deren Ende hinajis festgehalten 
werden, da sie ja allein für sich keinen Laut erzeugt. Unter- 
schiede dieser Art sind also weniger bedeutsam. Dagegen er- 
geben sich wichtigere Diferenzen, je nachdem sich zu Eingang 
oder Ausgang eines Yocals die Exspiration und die Kehl- 
kopf articulation combiniien. Lediglidh diese Oombinationen 
sollen im Folgenden als Yocaleinsätze und -absätz e be- 
zeichnet werden. 

383« Man achte darauf, dass diese beiden Namen wirklich nichts an- 
deres ausdrücken sollen, als was in der g"eßrebcnen Definition pfesagi ist. 
Natürlich können die liuin- und Absätze, soieiii sie von den Vocalen selbst 
mehr oder weniger deutlich getrennte Schallprodacte liefern (und das ist 
ja meist der FaU), saich ah seLbständige Laryngallaute betraefaiet 
werden, wie das aaoh ün Yorlieigefaeiiden bereite dee Oefteren geeoheheD 
iit (vgl 178« 84g« 888 f* und eonit)« Aber eine niiammeafimende Er^ 
drtmng der betreffenden Articulattonsroiglnge auch an dieser Stelle ist 
doch unentbehrlich, will man anders über die verschiedenen Arten der j 
Behandlang des Vocalanlauts und -auslauts zur Klarheit gelangen. Die i 
sachliche Schwierigkeit liegt eben darin, dass Larjm^ale und Vocale an 
gleicher Stelle gebildet werden und daher eme feste Grenze zwischen 
Ein- und Absatz einerseits und selbständigem Laryngallaut andrerseits 
nicht zu ziehen ist. Aehnliches gilt dann mutatis mutandis auch von den 
Ein- und Absätzen der übrigen Laute. 

384. Yocaleinsätze. Vor dem Beginn eines Vocals, dem 
nicht schon ein anderer Mundlaut vorausgeht^ ist normaler 
Weise die Stimmritze zum Behuf des Athmens geö£biet. Es 
TOd also znr Yocalbildung jedesmal eine eigene SinsteUung der 
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Stimmbänder ecforderiich. NadiderArt wie diese bewirktwird, 
imtencJieideii wir drei Hanptformen: 

385. Der feste Einsatz {check glottid Ellis, glottal catch 
Sweet). Die Stimmbänder werden zunächst fest geschlossen, 
dann wird bei beginnender Exspiration der Verschluss gesprengii 
worauf dann die Stimme sofort einsetzt Hier geht also dem 
eigentlichen Vocal, wie schon Bapp 54 bemerk, der stimm- 
lose Kehlkopf explosivlaut (oder wie er sich ausdrückt, 
der Kehlkopf sclilaglaut), *}29, voraus, dessen eigenthümliches 
Knacken man namentlich beim Flüstern gut bf obachteii kann. 
Von der Verbindung anderer Explosiviaute mit Vocalen unter- 
scheidet sich der 'feste Einsatz' nur dadurch^ dass hier Ex- 
plosion und Stimme an derselben Stelle gebildet werden, also 
keine weitere ümsteUung der Organe filr die Stimme erforder- 
lich ist; dadurch verliert der Eiq^losivlaut etwas an Deutlich- 
keit, namentlicb da, wo er nicht sehr energisch gebildet wird. 
In manchen Sprachen, so z. B. namentlich im Deutschen, wech- 
selt er frei mit dem leisen Einsatz (387), so zwar, dass isolirte, 
namentlich stark betonte Yocale im freien Anlaut ihn bekom- 
men, während er bei unbetonter Stellung und im Satzinnem zu 
verschwinden, d. h. eben durch den leisen Einsatz ersetzt zu 
werden pflegt. 

386« Man bezeichnet den Kehlkopf explosivlaut, auch wo 
er bloss als Einsatz dient, gewöhnlich mit * (vgl. 353), d. h. dem 
Zeichen des griech. Spiritus lenis, mit dem man diesen Ein- 
satz eine Zeit lang fälschlich identificirt hat. In den indogemt 
Sprachen scheint er überhaupt ziemlich modern zu sein, nach 
den Elriterien zu schliessen, die bei so vielen Sprachen gegen 
seine Anwendung sprechen (EUsionen und Contractionen von 
Nachbarvocalen, sowie das Herüberziehen wortauslautender 
Consonanten zum vocalischen Anlaut des f'olgeworts, die sog. 
Xiiaison). 

887. Der leise Einsatz [cUar gMHd EUis, dear heginning 
Sweet). Die StimmMlnder werden von vom herein zum Tönen 

eingestellt. Erst nachdem diese Stellung erreicht ist, setzt die 
Exspiration ein. Dieser Einsatz ist bei isoliii^n Vocalen beim 
gewöhnlichen Sprechen (weiiigt r ])cim Singen) in Deutschland 
ungewöhnÜch, wohl aber herrscht er auch hier bei wortanlauten- 
den Vocalen im Innern des Satzes (vgl. 385). Im Englischen 
ist er nach der Aussage der englischen Phonetiker die üblichste 
Form des unaspirirten Vocaleinsatzes. Er ist nicht ganz leicht 
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rein auszuführen, da es unter Umständen Schwierigkeit macht, 
namentlich bei rascher und lebhafterer Sprechweise die Stimm- 
bänderarticulation mit der gerade bei ihrem Beginne nach der 
Seite der Stärke hin schwerer controlirbaren Exspiration in 
richtigen Einklang zu setzen (vgl. auch oben 198 Sprachen, 
welche es lieben, den Yocal mit einem stärkeren Drackstoss 
anzuheben [nho wohl überhaupt Sprachen mit starkem tljTiami- | 
schem Accent, wie eben z. B. das Deutsche), lassen daher im 
freien Anlaut gern dafür den festen Einsatz (386) eintreten, 
während anderwärts eine Neigung zum leise gehauchten Ein- 
satz (389) sich findet. Ob dieser letztere oder der leise £linsatz 
selbst dem altgriech. Spiritus lenis entspricht, ist unsicher; i 
das Neugriechische bedient sich normaler Weise des leisen 
Einsatzes. 

388. Die gell auch teil Einsätze. Die Exspiration beginnt 
schon bei noch geöffneter Stimmritze, die Stimmbänder werden , 
erst ein wenig später zum Tönen eingesetzt. Da die Zuit, welche | 
zwischen dem Beginn der Exspiration und dem Einsetzen der 
Stunme hegt, sowie die Stärke und die specielle Form der i 
Exspiration withrend dieser Zeit» endlich auch die Art des j 
üebergangs der Stunmbänder von der Athemstellung zur 
StimmsteHung yariabel sind, so ergeben sich eine Reihe Yon 
Verschiedenheiten, deren Haupttypeu hier noch hervurgehoben ' 
werden sollen. 

38^. Purkinje unterschied bert its nei)( n dem gewöhnlichen 1 
h einen Weisen Haue h\ welchen er (vielleicht mit Eecht) dem ' 
griech. Spiritus lenis gleichsetzte ; derselbe ist nach ihm der • 
Lauty 'der jedem Yocal vorhergeht, der mit anfangs offener 
Stinmiritze gesprochen wird' (Brücke 11). Biemach ist dieser 
Laut wohl zu identifidren mit dem, was die englischen' Phone- 
tiker gradtial glottid nennen und als die gewöhnlichste Art des 
Vocaleinsatzes bezeichnen (Ellis TY, 1129, Sweet 63). Die 
Stnumrit/e durchläuft dabei die Stelhingen für stimmlosen 
Hauch und S'lüsterstimme, ehe die Stimme einsetzt, der eigent- 
liche kräftige Impuls der Exspiration aber beginnt erst in dem 
Moment) wo die Stimme selbst anhebt Im Deutschen scheint 
dieser Einsatz kaum Torzukommen (man hört ihn wohl gelegent- 
lich in Interjectionen, wie dem bedauernden oh oder dem er- 
staunten ah u.dgl.), aber man verfällt leicht in denselben, wenn 
man versucht, einen Vocal kräftig, aber ohne den festen Ein- 
satZy zn singen (vgl. die Bemerkung von Sweet a, a. O., und die 
Ausführungen Ton 8torm^ S. 93). 
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390« Begiimt dagegen die JEbupuiitionimt stärkerem 
bereits merkliche Zeit vor dem Einsatz der Stimme, so ent- 
stehen die deutlicheren imd krfiflageren Hauchlaute, die gewöhn^ 

Kch mit h bezeichnet werden. Diese selbst können wieder 
wesentlich verscliieden sein je nac Ii der Art der Luftgebung 
und deren VerMitnibs zu etwaiger Hemmung im Kehlko|)f. 

391. Was den ersteren Punkt anlangt, so scheint z. B. beim 
gewöhnlichen deutschen h der Luftstrom mit schwachem Druck 
einzusetzen und nach dem folgenden Vocal liin allmählich 
imd continuirlich stärker zu werden (ygl. die Ourve Ha bei 
E. A. Meyer). Dies Orescendo-A ist wohl die Form, welche 
EDis als flatus glotHd bezeichnet. Ihr stellt EUis lY, 1130 den 
^og.jerk entgegen, bei dem der Hauch imt voller Stärke ein- 
setzen und nach dem Vocal zu schwächer werden soll (De- 
crescendo-^). Diese Form scheint ini Deutschen wohl ge- 
legentlich bei dem kurz herausgestossenen ha! (als Auaruf des 
Erstaunens) vorzukommen. Davon verschieden ist dann wiederum 
das etwas f ordrte A des Englischen, das zunächst anschwillt und 
dann wieder an Druck abnimmt^ Ab die Stimme einsetzt [vgl. 
Meyer's Ourve lHa). 

392. Hiiibiclitlich des zweiten Punktes soll nach den Unter- 
suchungen von Czermak (Wiener Sitz.-Ber., math.-naturw. 
Cl. LTT, 2, 623) und Brücke (G-rundz. 9) wesenthch sein, dass 
die Stimmritze während der Dauer des h (wenigstens des deut- 
schen] in der Hauptsache auf einem bestimmten Yerengungs- 
grade festgehalten wird, der zwischen Athemöfinung und 
Hüsterstellung die Mitte hält Wahrscheinlich aber bmihen 
diese Angaben wenigstens zum Thefl auf einem leicht erklär- 
lichen Beobachtungsfehler. Die Stimmbänder treten allerdings 
in die beschriebene Stellung, wenn man das h künstlich auszu- 
lialten sucht, das Ganze dient aber wohl nur der freilich in 
diesem Falle sehr nothwendigen Athemersparung und ist des- 
halb für die kürzeren h der natürlichen Rede an sich nicht ver- 
bindlich. Vielmehr setzt z. B. beim gewöhnlichen deutschen h 
(wie auch schon Brücke richtig beobachtete) der Haudi bei weit 
geöffneter Stimmritze ein und die Stimmbänder nähern sich ein- 
ander in continuirHcher Gleitbewegung bis die Stimme einsetzt. 
Charakteristisch ist für diese Art von dass dabei kein irgend 
(leuthch wahmeimibares Beibungsgeräusch im Kehlkopf erzeugt 
wird, das h vielmehr als ein einfacher Hauch auftritt. Man 
kann danach diese Art von h genauer als gehauchte h oder 
Hauch-A bezeichnen; als Zeichen für sie soll im Folgenden 
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das Zeichen des griech. Spiritus asper * Terwendet werden. ^ 
Andrerseits kann aber aach der Kehlkopf während der Dauer 
des Hauchs mehr oder weniger absichtlieh in eine Stellnng ge- 
bracht werden, welche ein Reibungsgeräusch erzeugt ; dann ent- 
stehen Reibe -A (Ellis wheezing ghUidjy die man etwa direct 
durch h graphisch andeuten kann. Solche h kommen, nament- 
lich bei lauterem Sprechen^ auch im Deutschen vor. Sie können 
an sich wieder nach der Stärke des Eeibungsgeräusches fer- 
. sdiieden sein. Vgl. hierzn namentlich noch 178« 882 ff. SM. — 
Endlich kann auch die Stimmritze yor dem Einsetzen der YoU- 
stimme in eine Stellung gebracht werden, bei der eine leise, 
hauchd LI rohsetzte Murmelstiinme (87) gebildet wird. Dann ent- 
stehen stimmhafte A oder stimmhaft gehauchte Ein- 
sätze, üeber sie vgl. noch 288 ff., über das arab. ^ s. 354« 

398« Dieselben Erscheinimgen wiederholen sich am Aus- 
gang der Vocale, und wir haben demnach einen festen, einen 
leisen und (stimmlos) gehauchte Vocalabsätze zu unter- 
scheiden. Bei dem leisen Absatz hört entweder die Exspiration 
auf, wäln^end die Stimmbänder noch ruhi^]^ in ihrer Lage ver- 
harren, oder gleichzeitig mit der Oeffnung der Stimmritze (bei 
weniger sorgfältiger Articulation entsteht aber leicht statt des 
leisen Absatzes der leise gehauchte Absatz, der auch im Deut- 
sdien nicht selten ist). Beim festen Absatz dagegen, den wir 
mit * am Schlosse desVocals bezeidmen, wird der noch krSfdg 
ertönenden Stimme durch plötzlichen, energischen Verschluss 
ein Ende gemacht, an den sich dann eventuell sofort wieder 
eine Explosion anschliesst. Wir gebrauchen diesen Absatz z.B 
wo wir zwei benachbarte, namentlich gleiche Yocale scharf von 
einander trennen wollen, femer in solchen in ärgerlichem Afect 
gesprochenen Wörtchen wie dd!^ nd!y oft auch in dem zwei- 
felnden ^a.', no*/ Den hauchenden Absatz, bei dem nach 
Oeffnung der Stimmritze die Exspiration noch eine Zeit lang 
fortdauert (der sanskritische Visarga), wenden wir ebenfalls oft 
bei stark betonten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in jd , 
da . Die Stärke des Hauchs ist dabei in den einzelnen Fällen 
sehr verschieden und bedarf stets der genaueren Speciahsirong. 

894. Nicht ganz selten ist aach die Yerbindimg zweier 
Ein* oder Absätze; so hört man oft statt des eben angefttbrteii 
da auch dd^ mit sehr starkem Hauch; geläufiger aber als im 
Deutschen ist dieseVerbindung z.B. im Dänischen, welches aus- 
lautende Yocale mit gestossenem Ton (585 ff.) vielfach in dieser 
Weise ausgehen lässt (z. B. pd"", net" neben pä\ nei* u.dgl.]. 
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S96« Anob das Kehlköpfen, IlberwalehesbefeittMtdMNoli^^ 
beigolmofai iflt, liwt sich unter ünuliiideii als eine specifische Form des 
Vocalausgangs betradhten, Indem sich an die glalte Stimme des Vocals 
Bodk ein Stack Knamtimme ansetst. 

2. Lii^uidae und Nasale. 

896« Auch bei diesen Lauten können die veisdiiedenen 
Ein- und Aba&tze ^ünmUich gebfldet werden, doch überwiegt 

bei ihnen fast überall der leise Einsatz. Dies ist leicht be- 
greiflich, da sie als Consonanten mit schwächerem Exspirations- 
dnick als der Sonant (Vocal) ihrer Silbe gesprochen werden, 
als Sonanten aber nur in Verbindung mit andern Lauten auf- 
treten, welche sich auch mit Yocalen durch den leisen Einsatz 
m Yerbinden pflegen. So pflegen namentlioh gehauchte Ein- 
sätze im eigentlichen Sinne des Wortes zu fehlen, d. h. Yer- 
bmdungen einer stimmlosen und stimmhaften Liquida u. s. w. 
Wo ursprünglich ein stimmloser Hauch und eine Liquida oder 
Nasal in einer Silbe zusamnienstiessen, hat sich in der Regel 
diese Gruppe in eine einheitliche stimmlose Liquida bez. stimm- 
losen Nasal umgesetzt. So werden z. B. die altgermanischen 
Ar, hn im heutigen Isländischen als stumnlose (und zwar 
spirantische) n gesprochen (Hoffory, Kühnes Zeitschr. 
XXm, 531 ff.), die Stimme setzt erst mit dem folgenden Vocal - 
oder höchstens wührcnd der Gleitbewegung zu diesem hin ein. 
Dagegen ist der leise gehauchte Absatz im Wortauslaut in 
vielen Sprachen sehr verbreitet, z. B. im Dänischen, aber auch 
im Deutschen kommt er vor. Den festen Einsatz habe ich 
bei isolirt anlautenden consonantischen Liquiden oder Nasalen 
nirgends beobachtet, ausser öfter etwa bei den ablehnenden, 
namentlich im Affect gesprochenen *nem^ doch ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dass die Yocalyorschläge mancher Sprachen 
vor r, /, m, n durcli Annahme einer früheren Aussprache V, 'I, 
'w, zu erklären sind. Ueber inlautende 7 u. s. w. in 
Sprachen mit 'gestossenem Ton' vgl. 586. 

897. Am deatlißhsten lassen sieh die varsduedenen Ein* und Ab- 
aitse an den Inteijeeti<men erkennen, die wir dnxch hn zu nmsolneiben 
pflegen. IMeselben sind nümlich offenbar nur durch die Wirkung von 
Trägheitsgesetzen aus Wörtern wie so, Ja, ach u. s. w. hervorgegangen, 
und zwar so, dass das Ansatzrohr durchaus in der 55 ff. heschriehenen 
Buhelage verharrt und nur die Articulationen des Kehlkopfs und die 
nothigen Exapirationsbewegnngen ausgeflilirt werden. Jeder Vocal eines 
auf diese Weise corrumpirten Wortes muse je nach der Lagerung der 
Vorderzttnge zu m oder n werden, jeder begleitende Consonant mit 
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naerkliclicm Druckstrom zum gfchauchten Ein- oder Absatz, nnrdass hier der 
Hauch durch die Nase statt durrh den Mund geführt (also zum 'stimTnlosen 
Nasal*' wird. Die nahe ZusHunacn^^i liörij^keit mit jenen Worten wird in 
jedem Fal]»! noch durch die Ueberemstimmung in der oft sehr charakte- 
ristischen Accentuirung angedeutet. So entspricht das mf mit langgezo- 
genem, fragend accentuirtem m deutlich einem ebenso betonten sof, ein 
anderes, nur durch den Accent unterschiedenes ^em zustimmenden so 
oder aneh Ja , wStuend da» knn gasiOBMiie *m oder 'm* «.n» dem sweifebi- 
den, gewöhnlich mit mnaikaliBdi hohem Ton gesprochenen Ja oder Jä* her- 
vorgeht ; *in ist (mit kiuzem m), gedehntes *m oder m entspricht folge- 
richtig den Formen *ft«tit oder tMwi. Man kann anch wieder beide ''^"r^W 
in der Folge combiniren, indem man den Luftstrom des h mit einer Ex- 
plosion beginnen lässt; so hört man oft *'Tn mit ganz kurz abgestossenem 
Stimmton als Laut halb weinerlicher ärgerlicher Ungeduld bei Kindern, 
aiK'h ''m mit circumflectirter oder einfach «gedehnter Betomin<r 580. 601 ff.) 
oder mit oöenem Munde a ^'ür aha (mit Unterdrückung des ersten Yocsis) 
u. dgL m. 

3. Spiranten. 

398« Die stimmhaften Spiranten verhalten dch im An- 
laut me die Ldquiden und Nasale, nur dass, me es scheint, 
hier eui gehauchter Einsatz gai* nicht Torkommt Der feste 
JSinsatz scheint öfter da yorzukommen, wo auf die Spirans noch 

ein Consonant folgt, ako in Verbindungen wie zla , zra u. dgl., 
doch stehn mir hierüber keine siebern Erfahrungen zur Ver- 
fügung. Im Auslaut bekommen die stimmhaften Spiranten 
(soweit sie eben nicht ganz stimmlos werden) ebenfalls wohl nur 
den leisen A bsatz (d.lL die Exspiration muss mindestens gleich- 
zeitig mit dem Aussetzen der Stimmbänder aufhdrmi) oder den 
leise gehauchteni d. h. die Stimme erlischt^ ehe die Exspiration 
gänzlich aufgehört hat; der Rest derselben bildet dann noch 
ein stimmloses Anhängsel zu dem stimmhaften Körper der 
Spirans (so z. B. im engl, auslautenden t?, 2, d u. s. w.). Auch 
ein stärkerer Hauch würde sich natürlich wieder in die ent- 
sprechende stimmlose Spirans umsetzen; es würden also Ver- 
bindungen von stimmhafter mit stimmloser Spirans entstehen, 
wie man sie für die Velaireihe z. B. in manchen Gtegenden 
Korddeutschlands bei der Aussprache auslautender r^, rek 
[Burgy durch, mit velarer stimmhafter Spirans j statt des r] 
hören kann. 

399. Bei den stimmlosen Spiranten kehrt sich das oben 
bei Gelegenheit derVocale 382 besprocheneVerhältniss zwischen 
Kehlkopf- und Ansatzrohrarticulation um, insofern die erstere 
ja für die Bildung der Spirans selbst gar nicht in Betracht 
kommt So entsteht hier der leise Einsatz überall da, wo die 
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Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach der Einstellung des 
Ansatzrohrs in die specifische Articulationstellune: besfinnt, der 
leise Absatz, wo sie während der Dauer jener Einstellung er- 
lischt. Die Herstellimg eines gehauchten Einsatzes würde 
absichtliche Versögerung, die des gehauchten Absatses absicht- 
lich bescUeunigte Aufhebung der Mundeinstellung yerlangen: 
Ghnmd genug dafür, dass dieselben in der Begel nicht angewandt 
werden. Bei der Combination mit folgendem Vocal, wdche 
Fortdauer des Druckstroms und zugleich Autgebung der speci- 
fischen MundarticulatioTi fordert, kommt jedoch z. B. der Fall 
nicht gerade selten vor, dass man tia, pf ^^t statt des ge- 
wöhnlichen tsa^ pfa^ kxa spricht (d. h. zwischen dem Erlöschen 
des sped&chen Beibungsgeräusches des x und dem Eintritt 
der Stimme liegt noch ein deutlicher Haudi); ähnlidi entsteht 
em 9^ h^^fvi, dgl. durch Oomposition in Fällen wie cUu heutig 
rasch hin, mi fliehen. Ebenso scheint der feste Absatz nur bei 
der Combination mit Yocalen mit festem Einsatz vorzukommen 
(in Verbindungen wie es' ist ^ auf einem^ docJi er^ mit pronon- 
cirtem festen Vocaleinsatz). Festen Einsatz im isolirten Anlaut 
henne icb nur in dem aus \s verkürzten (*« at 08 hat) und 
ähnlichen Fällen. Bei rascher Eede fallen übrigens, namentlich 
in unaccentoirten Silben, auch diese Unterschiede fast aUe 
fort; man spricht also die letzten Beispiele wie dofoist^ raHn^ 
aufe(bjm^ 6at u. s. f. 

4. Yerschlusslaute. 

400. Ueber den Einsatz anlautender Yerschlusslaute ist 
kaum etwas Wesentlicheres zu bemerken. Bei den stimm- 
losen Verschlusslauten besteht er einfach in der völligen Ab- 
sperrung von Mund- und ü^asencanal, und zwar i^^eschieht diese 
durchaus, ehe der zur Lautbildung bestimmte Druckstrom be- 
ginnt. Bei den stimmhaften Verschlusslauten folgt hierauf 
das Eintreiben des stimmhaften Druckstroms in die Mundhöhle, 
also die Bildung des sog. Blählauts (oben S67)> dessen Ein^ 
Sätze wieder alle die bei den Vocalen auftretenden sein können. 
Doch kommt gewöhnlich nur der leise, seltener der feste Ein- 
satz vor. Der Act des Verschlusses ist selbst völlig geräusch- 
los. Es ist also auch z. B. vollkommen gieichgültigy ob bei der 
Bildung einer Silbe wie pa, ba die Lippen bereits vorher [wie 
gewöhnlich beim Athmen durch die Nase) verschlossen sind oder 
ob erst zum Behuf des Sprechens derVerschluss hergestellt wird. 
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401. Mannigbltiger sind die Abs&tse der Tenchlnss- 

laute. Dem festen Absatz yergleichbar ist der Ausgang der 
Tenues mit geschlossenem Kehlkopf (oben 366); den 
leisen Absatz hahen wir bei allen nichtaspirirten Verschluss- 
lauten mit offenem Kehlkopf anzuerkennen, gebauchte Ab- 
sätze bei auslautenden Aspiraten (näheres über diese Unter- 
sdiiede s. noch 486 ff.)* 

Wim Mediae bez. Lenes werden, ihrer ganzen Stellung 
im System entsprechend, nur mit leisem Absatz gebildet. Bei 
der stimmhalteii Media genügt ja zur Explosion schon die 
geringe Luftmenge, welche wiihrend der kurzen Dauer des 
Mundverschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze in 
die Mundhöhle eingetrieben wird, und wenig bedeutender ist 
der Stromdruck bei der stimmlosen Media mit offenem Kehl- 
kopl Die Verschiedenheit Ton der entsprechenden Tennis mit 
leisem Absatz ist also namentlich im ieolirten Auslaut keine 
grosse, und beide Lautarten können daher von ungeübteren 
Beobachtern leicht verwechselt werden. 

403. Bezüglich des zeitlichen Verhältnisses des Stimmtons 
der stimmhaften Mediae zu Verschluss und Explosion ist 
übrigens zu bemerken, dass die Stimme mindestens den Ver- 
sdiluss nm einen Moment überdaoemy d. h. dass überhaupt ein 
Blfthlant (857) gebildet werden mnss. Wir rechnen also auch 
diejemgen (auslautenden) Mediae noch zu den stimmhaften, bei 
denen die Explosion selbst erst nach dem Erlöschen des Bläh- 
lauts stattfindet. Nur diejenigen Mediae sind als stimmlos zu 
bezeichnen y bei welchen Verschluss und Explosion ohne 
Stimmbildung erfolgen. — lieber nur scheinbar stimmhafte 
Verschlnsslaute mit lotämer Engstellnng der Stinmiritze s. 
noch 861« 

Cap. 18. Die Berfihmngen benachbarter Lante 

im Allgemeinen. 

404. An die Spitze der Betrachtung aller Lautcombina- 
tionen ist billig der zuerst von Winteler, Kcrenzer Mundart 
S. 131 ff. genauer ausgeführte und formulirte Satz zu stellen, 
dass bei der Berührung zweier Laute die beiden ge- 
meinschaftlichen Bewegungen thnnlichst nur einmal 
ausgeführt werden. Dies gilt sowohl für die ArticuMon im 
engeren Sinne (Kehlkopf- und Mundarticulation, oben 6S] wie 
für die Bespiration. 
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406« Für die Lehre Ton den üebergängen eigibt ridi 
daraus der spedelle Satz, dftss der Begel nach jeder folgende 

Laut mit dem Eingang beginnt, welcher dem Aus- 
gang des vorhergehenden Lautes entspricht. So be- 
zeichnen also ha^ Jca^ ha im Folgenden die Verbindung einer 
Tennis mit leisem, festem^ gehauchtem Ausgang mit einem 
Vocale mit leiaemi festem, gehauchtem Eingang. Es bedarf 
daher der Uebergaag auch nur einer ein&Mshen Bezeichnung. 
Im ersteren Falle addiessen sich die beiden Nachbarlaute so 
innig an einander an, dass nichts Fremdartiges zwischen ihnen 
wahrgenommen wird; wir nennen deshall) diesen Uebergang 
dendirecten. Solche directe Uebergänge haben wir z. B. in 
den Diphthongen, wie a», au, oder Verbindungen wie a/, ar etc. 
Für die sonstigen Verbindungen ergeben sich die Bezeichnungen 
der festen und gehauchten Uebergänge von selbst 

406. Unter den sonstigen Fällen verdienen sodann nament- 
lich die Berührungen ganz oder theilweise homorganer Laute 
besondere Berücksichtigung, weil gerade hier jener Satss viel- 
en cht die weitgreif endste Gültigkeit hat; ausserdem diejenigen 
fälle, wonichtnurdienoihwendigen} spedfischenArticulations* 
iactoreni sondern acoessoiische jenem Gesetze sich fügen. Da- 
hin gehören insbesondere die Vorausnahmen specifischer 
Articulationen folgender Laute bei der Bildung vorausgehender 
Laute, wie das z. B. bei der Palatalisirung und Rundung ge- 
schieht (Cap. 23). 

€ap. 19* Die Berührungen von Sonoren. 

407. x\llen Sonoren ist üls E'actor der Articulation die 
Stimme gemeinsam. Diese tönt in der Kegel während der 
Bildung der beiden Nachbarlaute ununterbrochen fort, der 
Uebergang von dem einen Laut auf den anderen wird also nur 
durch einibche Umstellung der Ansatzrohrorgane gebildet. 

408. Eine Unterbrechung der Stimme findet nur statt, 
wenn die beiden Laute absichtlich durch einen Hauch {ge- 
hauchter Uebergang) oder durch Kehlkopfverschluss (festen 
Uebergang) geschieden werden. 

An EinselißUllen ist noch das Folgende zu bwerken. 
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1. Verbindung zweier Vocale^ die yerschiedenen 

Silben angehören. 

409. Vocale, welche zwei verschiedenen Silben angehören, 
werden dadurch schon hinreichend auseinander geboten, daas 
der zweite durch einen deuthch getrennten neuen Bxspiratioiis- 
stoss eingef&brt wird. Der Gleitlaut ist dabei kaum vemeliia- 
bar, weil zwischen den beiden Stössen der Stromdruck sehr 
geschwächt ist. Ausserdem kann aber auch noch Kehlkopf- 
verschluss zur Trennung der beiden Laute verwandt werden 
(also entweder 'a-i, 'a-o, *o-e, oder ^ ai^ *ao, ' oe u. s. w i. G-e- 
hauchter Ii ebergang (ai^ ao etc.) ist in den indogermanischen 
Sprachen meist ein Best eines einst zwischen beiden Lauten 
ausgesprochenen Mundlauts (im Deutschen z. B. Best einer 
veliuren Spirans, im Griechischen und anderwärts Best eines 9 
u. dgl.). Man untersdieide wieder die yerschiedenen Stufen der 
Stärke des Hauchs : einen schwachen Hauch (leise gehauchten 
Uebergang) findet man nach Storm und Sweet (bei Stoma ^ S. 94) 
oft im Französischen als Aussprache des aspirirten A, aber auch 
oft zwischen einfachen Nachbarvocalen, wie in Baal^fleau etc. 
Beim schnelleren Sprechen herrscht indess wohl in den meisten 
Sprachen die erstgenannte Art der Aufeinanderfolge mit con- 
tinuirlicher Stimme ror, und dass das audi in den früheren 
Sprachperioden so gewesen ist, zeigen die vielen Oontractionen 
von Vocalen au, welche bei Annahme einer Aussprache mit 
Kehlkopfverschluss oder Hauch zwischen beiden Lauten nicht 
erklärlich sein würden. 



2. Diplitliüuge und Halbvocale. 
a. Diphthonge. 

410. Unter einem Diphthong im weitesten Sinne des 
Worts versteht man eine einsilbige Verbindung zweier 
einfacher Vocale, von denen mithin nach den allgemeinen 
Gesetzen der Silbenbildung (515 ff.) der eine silbisch oder 
Sonant, der andere unsilbisch oder Gonsonant ist Wir bezeich- 
nen solche unsilbisch gebrauchte Yocale durch untergesetztes ^. 
Danach bestehen beispielsweise die Diphthonge a^, a^ aus dem 
hier sübischen Vocal a und den hier unsilbischen Vocalen i 
bez. w, oder umgekehrt die Diphthonge ia , ua aus den hier un- 
silbischen Vocalen i bez. ^ und dem hier silbischen Vocal a. 



Digitized by Google 



411-413. Diphthonge. 



161 



411« Sireet definirt die Diphthonge als Verbindungen von Yocal 4* 
glide, indem er als Grundform etwa des ai annimmt, dass der Diphthong 

abgebrochen werde, sobald die Stellung für den Endlaut erreicht ist, 
olme dass dieser selbst eine messbare Zeit hindurch angehalten wird. Er 
cribt aber zu, dass der glide auch zum vollen Yocal <j:(^macht werden könne, 
olme dass der diphthungische Cliarakter der Verbindung verlureii geht. 
Man kann deswegen ebensogut oder besser auch vom vollen Vocal aiis- 
gehn und Sweet's Grundform als durch KecUu tiun ,öO-i fi.j entstanden 
betrachten. Für alle Falle genügt die oben gegebene Definition, welche 
I^nsflbiglceit der Grappe imd ft£ ihre beiden (f lieder den GtogeoMta von 
Sonaat und Consonant fordert. 

412. Die beiden Glieder eim s i)i])liUiongs ptiegen nicht 
mit gleicher Druckstärke gesprochen zu werden, vielmehr nimmt 
die Druckstärke von dem silbischen Glied zu dem unsilbischen 
fainiii der Begel aby nnd umgekehrt. Diphthonge mit abnehmen- 
der DruckstSrke, me beispielsweise deutsches ai\ a^j bezeich- 
nefc man als fallende, solche mit zunehmender Druckstärke, 
wie etwa {a, ua, als steigende Diphthonge. Seltener er- 
scheinen daneben nach den Beobachtungen einiger Phonetiker 
(s. namentlich Storm^ S. 85 f.) auch Diphthonge mit wesentlich 
gleich bleibender Druckstärke, sog. schwebende Diph- 
thonge. Storm findet solche z. E. (nach Y. Thomsen) im 
irdischen me in m^<wür ^Maim', femer in norwegischen 
Dialekten und sonst Auch deutsche Mundarten scheinen Aefaur 
liches aufzuweisen. 

413« lieber die eigenthche Natur dieser sog. schwebenden Diph- 

Üiongo ist es nicht ganz leicht in's Reine m kommen. Nach den von 
Storm a. a. 0. gegebenen Beispielen scheint es sich wesenthch um sog. 
unechte Diphthonge (418) zu handeln, bei denen das unsilbische Glied 
^vegen seiner grösseren Schallfülle (618) stärker in's Ohr fällt und so 
den Eindruck hervormft, als stehe es dem silbischen Glied auch an 
Druckstärke gleich oder doch ganz nahe. Andrerseits ist nicht zu ver- 
kennen, dass thatsächhch bei den Diphthongen der Wechsel der Druck- 
starke sehr yersofaieden stark sein kann. Im Deutschen macht sich z. B. 
dss starke und rasche Absinken der IhuekstSrke bei den &Uenden Dipli* 
ihongen unter anderem sehr gewöhnlich auch dadurch bemerküch, dass 
das unsilbische Schlussglied nicht mehr mit YoUstmime, sondern nur noch 
mit (klüftigerer oder schwächerer) Murmelstimme gesprochen wird, was 
wiederum anderwärts mindestens nicht in gleichem Umfang der Fall 
zu sein scheint. Jedenfalls dürfte es sich bei dem Gegensatz zwischen 
schwebenden Diphthonp'en einerseits und den gewöhTiliehen fallenden und 
steigenden Diphthongen andrerseits nur um einen graduellen Unterschied 
und nicht um einen eigentlichen Wesensgegensatz handeln: gibt doch 
selbst Storm zu, dass bei jenen der 'Nachdruck' bald auf den ersten, bald 
auf dem zweiten Vocal zu liegen scheine fobwohl er in Wirklichkeit nach 
seiner Meinung gleichmässig über beiden schweben soll). Gerade dies 
Schwanken in der Auffassung der 'schwebenden' Diphthonge scheint eben 

Si«Ter8, Phonetik, Aofl. H 
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auf starke Ausgleichung der Contränrirknogeii von Dmekstirke nod 
SchaHfölte (bes. Dämpfdng) hmzuweiaen. 

414. Hinsichilicb der Drackrertheflimg bei Diphthonge 
ist noch Folgendes zu bemerken. Steht ein unsilbisch yerwend- 

barer Vocal zwischen zwei andern Vocalen, z. B. in den Laui- 
folgen aiö, awa, so hängt es ganz von der Druck vertiieilung ab, 
ob diese Folgen als ai-a^ au-a oder als a-ja, a-tia oder endlich 
als ai-ia^ ay^a, d. h. als fallender Diphthong +Yocal, oder 
als Vocal + steigender Diphthong, oder als fallender + steigen- 
der Diphthong empfunden werden. Im ersten Fall irird das 
i , u noch mit demselben Lnftstoss hervorgebracht wie das ente 
a und schliesst sich mit diesem zu dem DipLtliongen ai zusam- 
men (vgl. 520) ; im zweiten setzt neuer Druck erst mit dem t, m 
ein, die demnach zum Folgenden gezogen werden, mi diitten 
Fall liegt eine Druckgrenze (546) innerhalb der zugleich länger 
aasgehaltenen deren erste Hälften also mit dem ersteO} 
deren zweite Hälften mit dem zweiten Luftstoss gebildet we^ 
den. Die üebergänge von einem Vocal zum andern bleibet 
aber dabei überaß gleich, und streng genommen wird sich ii 
jedem Falle die Existenz eines unsilbischen ('halbvocalischen'; 
422) Gleitlauts nachweisen lassen, auch an den Stellen wo er 
für gewcihnlich nicht besonders wahrgenommen wird. Mit den 
spirantischen y und w (vgl. 324 fi. 348) sind diese unsiibi- 
seihen Vocale bez. Gtleitlante ja nicht zu verwechseln. 

416. Um die Mundarticulation eines beliebigen Dipli^ 

tliongs (einerlei ob er fallend, steigend oder schwebend gebildet 
ist) festzulegen, hat man zunächst seine beiden Componenten 
zu erinitteln, d. h. denjeiii^< n Vocallaut mit dem der Dipb- 
thong beginnt, und denjenigen mit dem er schliesst: der Gleit- 
laut zwischen Anfangs- und Endvocal bez. Anfangs- und End- 
Stellung ergibt sich dann ziemlich von selbst, da der UebeigaoC 
auf dem kürzesten Wege erfolgt Der Ermittelung der Oobh 
ponenten stellen sich aber oft ziemficb grosse subjeclifi 
Schwierigkeiten entgegen. Einerseits täuscht leicht die Con- 
trastwirkung der beiden Nachbarlaute über ihren waken 
Charakter, andrerseits treten in den Diphthongen oft Vocallaute 
auf, die in den betreffenden Sprachen als isolirte Vocale nicbt 
vorkoiraTTien und daher um so leichter falsch eingeschätzt wer- 
den. Endlich geben auch die herkömmlichen Orthographie" 
Systeme leicht Anlass zu Irrungen: die Schrift ist geraide lutf 
sehr oft hinter der Entwicklung der gesprochenen Spwid* 
zurückgeblieben, und hat daher Aussprachszustände fixirt, di« 
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längst nicht mehr besteben. 8u schreiben wir zwar im Deut- 
schen z. JB. Diphthonge wie ai {ei), au, eu [äu], ot noch mit 
aoalaatendem u, wir sprechen aber als Endlautc tbatsächlich 
meist e^f o-und d'-Laute, also z.B. ae^ {a^^ €9e>), ao^ {ao^j o^^}, 
o^fS ae^ (vulgo dö etc.) tt. dgl., woneben natlklich im 
Eänzelnefii noch vielfache Sdiattinmgen in beiden Oomponenten 
zu beobachte]! sind. x\ehnlich auch bei steigenden Diphthongen. 
Auch hier treten keineswegs nur j, w als Anfan^slaute auf, wie 
es etwa die Schrift vortäuscht, sondern ebensogut auch Laute 
wie o (in Verbindungen wie fja, oa), YgL z. B. den G^ensatz 
Ton Schwab. j(t«9 ^jung^ eä 'ja' u. dgl. 

416» Den ^wahren End* bez. Anfimgilant richtig hmoasuhSren oder 
durch langem Vefhanen in seiner tpecifiichen Articulationsstelliing deut- 
licher za OehSr sa bringen egfogder t siemHch viel TJebmig, namepHict bis 

man gelernt hat sich voUständig von der durch das Schriftbild erweckten 
und durch die lange Gewohnheit gefestigten Yorstellung zu hefreien, als 

müsse ein i oder u etc. in jenen Lautmassen enthalten sein. Um so sorg- 

fältig-er -musn man also hier prüfen. "Wem es noch an Uebung gebricht, 
der kann sich durch ein einfaclies Experiment von der Richtigkeit des 
Gesagten überzeugen. Man lege einen i'uiger (oder auch zwei überein- 
ander) auf die Vorderzunge: man kann dann immer noch vollkommen 
crute und deutliche Diphthunge von der Art der deutschen et, ai in der 
L'ewöhnlichen mitteldeutschen Aussprache oder das erwähnte schwäb. §ä 
ja , hervorbringen, nicht aber ein t, das also in jenen Diphthongen noth- 
wendig fehlen mm. 

417- Ein allgemeineres Abstandsminimum oder -maxi- 
mum der Oomponenten lässt sich nicht angeben. Füi Deutsch* 
land trifft iin Grossen und Ghinzen wohl der Satz zu, dass die- 
selben nicht so weit auseinander liegen als die yocale, welche 
die landläufige Schrift als Oomponenten erscheinen lässt Doch 
fehlen auch keineswegs Verbindungen wie ai, au, tu, ui, welche 
wohl ziemlich auch die Abstandsmaxima darstellen. Nach der 
Minimalseite zu liegen z. B. die sog. langen Yocale des Eng- 
lischen [he, who, 710, sf7y\ welche in Wirklichkeit durchaus 
diphthongischen Charakter haben, indem bei ihnen gegen den 
Schluss hin stärkere Verengungen eintreten. So stellt der Laut 
in he einen Diphthong aus etwas o&erem und etwas geschlos- 
Benerem % dar, der in toho eine ähnliche Verbindung zweier u 
(Sweet beaseichnet das zweite Element inoonsequent hier mit j 
und schreibt also tj, uw, wälnxnd er sonst den Endlauten 
der Diphthonge die Vocalzeichen belässt), 7w enthält ein o^, 
say ein ei etc. Für die umgekehrte Folge können engl. Bei- 
spiele wie ye, wool, wound (gespr. i^', uu% \^ü^nd) dienen; hier 
vird, wie überhaupt da, wo Tor einem silbisdien Vocal wie t , u 

I 11* 
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der corresponcliTende imsflbische Vocal ij u gebfldet weidn 

soll (also bei Gruppen wie j'i^ wu), der letztere stets etwas ge- 
achlossener eingesetzt als der erstere, so dass hier zum Thei] 
Engen- bez. Kundungsgrade erreicht werden, die bei den siiDi- 
schen Yocalen derselben Sprachen sonst nicht üblick mL 
aoBserdem irird auch hier der unsilbische Theil öfters nnr 
nntnuelt. 

418* Ebensowenig lassen dch bestimmte theoretisclie Vor 

Schriften über die Qualität der beiden Componenten geben 
Doch machen sich allerdings gewisse Verschiedenheiten rüct 
sichtlich des mehr oder weniger glatten akustischen ZusammeI^ 
Schlusses der beiden Vocale geltend, die nnt den Abstufungei 
der natürlichen Schallfülle (518) zusammenhängen. Danad 
un&r8(^eidet man (wenigstens bei den fallenden Diphthongai 
wohl sog. echte und sog. unechte Diphthonge. 'EditeBqik 
thonge' in diesem Sinne sind solche, in denen das silbische öd 
dynamisch stärkere (412) Glied zugleich grössere MundofoiUf 
und daher auch grössere natürliche Schallfülle besitzt als da 
unsilbis( he und dynamisch schwächere, \inechte Diphthonge 
dagegen solche, bei denen das dynamisch schwächere unsübisdn 
Glied infolge grösserer Mundöffnung mit grösserer natürliche 
Schallfälle begabt ist Zu den ^echten' Diphthongen gehöm 
danach Formen wie at, au, au etc., zu den ^unechtea'x.] 
die noch jetzt in yersdhiedenen Abarten, namentüdi in ^ 
oberdeutöcheuj zumal schweizerischen Mundaiten erhalten* 
mhd. ißj uoj üe (doch beachte man, dass die süddeutschei 
Vertreter dieser Gruppe oft zweisilbig, als le, wo, ile gö 
sprechen werden). Aioistisch unterscheiden sich die beidei 
Gruppen dadurch TOn einander, dass das zugleich durch djoa 
mische Schwächung und durch Mindening der SchalUülle (bü 
stärkeiieDSmpfimg) in seiner Lautheit herabgesetzte unsfllnach 
Glied der 'echten* Diphthonge sich deutlicher dem silbiacta 
Glied unterordnet, und dass daher beide Theile für das Oh 
mehr zu einer Art glatt verlaufender Einheit zusanuneri 
schmelzen, während bei den 'unechten' Diphthongen die Meh 
rung der Schallfülle bei dem unsilbischen Glied die Minderuii 
der Lautheit durch Nachlassen des Drucks und damit (I 
akustische Unterordnung des unsilbischen Gliedes imter di 
silbische grossentheils wieder aufhebt, sodass die beiden Gli^il 
mehr selbständig und unvermittelt neben einander zu stdil 
scheinen. Im Ganzen sind diese 'unechten Diphthonge (welch 
historisch meist erst durch Diphthongirung aus ursprüBglid 
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einfachen Vocalen hervorgehen) seltener als die 'echten' Diph- 
yionge. 

419« Eine Reihe genauerer Bestimmungen über wirklich beobachtete 

Diphthonge und Halbvocale findet sich namentlich in Ellis' viertem Band 
und den verschiedenen Analysen von Sweet, "hcsonders auch in rlesscn 
Handb. S. 68ff., sowie bei Lundell 123fr. üngemrin reich an Dijthihongen 
siod in Deutschland die westfälischen Mundart Jellin^^iiaus, Westf. 
Grammatik, Bremen 1877, S. 23ft\ zählt folgende aui; a*, u#, ai, au^äUf 
üM. tu, uU, ui j eo, le ; iu ^ ua. uo, uü , iia , üe. 

430« Zur Beurtheilnnc^f der Diphthonrrp ist es sehr wesentlich, den 
Weg zu verfolgcTi, den die Zung*/ I jcim UcLergunf.^ zurücklegt; oh sie x, H, 
einfach innerhalb einer Verticalreihe der Ynraie aufsteigt, wie bei «i, oder 
sich senkt wie bei »V, oder ob sie sich Torwarts Ijeweg^, wie bei ta" , oder 
jückwäi*ts wie bei iu , oder ob die Bewegung eine combinirte ist; z. B. stei- 
gend und nach vom bei at, fallend und nach hinten wie bei ta; auch die 
Engeiibfldaiig an den Lippen ist wichtig. Bnrcli diese beiden Bewegungs- 
momente nnd die darans reeoltirende Verengung der AnaflosBoffimng wird 
iditiüidi die natürliche SohaUf&Ue der betreflfenden Yoeale bedingt^ and 
von dieser hSngt wieder die Leichtigkeit ab, mit der sie ncfa su einer ein- 
silbigen Verbindung sasammenschliessen lassen. Diphthonge mit steigen- 
der Zunge sind am leichtesten einsilbig zu halten, bei horizontaler Be- 
'i^egung der Zunge bildet Vorschicbiing besser einheitüche Diphthonge als 
Rückziehung (vgl. z. B. mit ' am weni^^^fen eignen sich Verbin- 
dungen, bei denen die Zunge sich senken muss, wie ta u. dgl. Für un- 
silbische Vocale vor silbischen drehen sich diese Regeln natürlich um: 
em (ti bringt, wie schwach mau das tc auch nehmen mag, doch immer den 
Eindruck eines m hervor ^Sweet S. 70), vgl. die schwäbische Aussprache 
Ott , bei denen oft das zweite Element stark übei^'iegt. Bei Ver- 
Vindiiqgen wie ia etc. findet leicht eine Verschiebung des Aocentes auf den 
^weiten, aohallTolkren Lant statt, vgl. z. B. die nord. Ja, Jg, Jo, Ju ans 
^ 4^» iyt't Aehiüiches findet sich auch im Englisohen ; so wird z. B. 
sgs. 8 Uli Dialdct von Westmoreland duich ja ans (ans [schoti] « diph- 
Üiongiri) Tertreten. Ln Süden h&rt man nicht selten jS^ fax (geschrie- 
ben -ers, -eor , «sa etc.), meist mit gans schwachem, nahesa Terschwmden- 
im t-Laut; s. B. j^s year, here (^j tonlos, spirsntlsoh), anch klfijS 
ii^ß cheerfiil, äßß^ijA idea iLdgl. habe ich gehSri Bahin gehören 
lohl andi die von Storm* S. dfö besprochenen Formen wie IS^ snre, pid^ 
pir^ mit AnafaU des u (durch U hindurch?). 

421 . Endlich ist auch die Q u a n t i t ä t beider Componenten 
frei gegeben, d. h. jeder von ihnen Iwinn alle Stufen vocalischer 
Länge bis herab zu Null (= Reduction, 604 ff.) durchlaufen. 
I)ipbthonge mit kurzem ersten Componenten aind z. B. die ge- 
wöimlichen deutschen a/, oti, engl, ot, au in high^ now\ langen 
'^9ten Componenten haben z. R engL he^ u^to, desgleichen 
^^Hgriech. (T, 17, äi;, iqvy (ov (neben ae, bi^ ot, äv^ ev, ov) 
iu»d die sanskr. Vrddiddiphthonge ; solche Diphthonge pflegt 
^ in der indogermanischen Sprachwissenschaft spedell als 
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Langdiphthonge zu bezeichnen. Langen zweiten Componen- 
ten neben kurzem ersten haben z»B. die schwäb. au s nüuL 
I, n. dgL Genaueres 8. unten unter 'Quantität*, Cap. 34i 

b. Halbvoode. 

422. I^nter dem mehr in der sprachwissenschaftlichen als 
in der phonetischen Literatur üblichen Namen Haibvocale 
sind lediglich unsilbisch y erwendete Yocale zu Terstehen; 
man sagt daher auch z. B., die eilenden Diphthonge ine at\ 

etc. bestehen aus dem 'Yocal* a und den ^Halbyocalen' i 
bez. ^y die steigenden Diphthonge wie jfa, ^a etc. aus den'Halb- 
vocalen' ij y, und dem 'Vocal* a u. s. w. (vgl. 410). Eine feste 
Praxis der Nomenclatur hat sich aber nicht herausgebildet 
Im Anschluss an den Sprachgebrauch der älteren GtramiMtik 
der Lider, Griechen und Lateiner pflegt man in der indogenn. 
Sprachwissenschaft vielmehr die fallenden Diphthonge ivie 
Off als 'Diphthonge' schlechtweg zu bezeichneni und nur da vw 
'Halbyocalen* zu reden, wo das unsilbische Glied dem sObisehai 
vorausgeht, d. h. bei den steigenden Diphthongen, wie ^a, «a, 
welche dort traditionell als Verbindungen von selbständigen 
ConsonantenniitVocalenfals Gruppen von *Halbvocal + Yocar' 
aufgefasst werden, während man die fallenden Diphthonge, 
der Name besagt, als eine Art yon Doppellauten betrachtet. 
Dieser Gebrauch knüpft ziemlich willkürlich an allerlei gnuft- 
matische und sprachgeschichiliche Erwägungen an, selbst as 
rein Orthographisches (so werden z. B. in der Schrift im 
Sanskiit Lautfuigen wie ^'a, ua mit Consonautzeichen für das 
j, ^ geschrieben, IT, ^, nicht mit den sonst üblichen Arten von 
Vocal zeichen). In der romanischen Philologie werden dagegen 
Polgen wie franz. ie^ oi (d. h. /e, ii'^a)^ ital. uo (d.h. jfo^], span 
UB (d. h. y^e^) gern als 'steigende Diphthonge' benannt, weil sie 
aus urspr. ein&chen Yocalen herroigdm und in der landläufiges 
Orthographie ndt 'Yocal^-zeichen geschrieben werden, u. dgl 
mehr. Dieser ganze, willkürlidh wechselnde Sprachgebrauch 
hat, wie man sieht, mit dem Wesen der Sache mclits zu tliuü 
Qualitativ sind die unsilbischen 'Haibvocale' ebensogut ""Vocale* 
wie die silbisciien 'VoUvocale', nur haben sie verschiedene 
Function bei der Sübenbildung, und bei dieser kann es natür- 
lich auf die BeihenfolgCi ob z. B. ai oder ja, ebenso wenig an- 
konmien wie etwa bei Paaren wie al oder /a, ar oder ra u.d^ 
Bnmerbin ist der Name 'Halbvocar nach manchen Bichtongeo 
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lim bequem, zumal für die iy die man damit gut yon den 

spirantischen j und v unterscheiden kann. Einiges andere 
dieser Art im Folgenden. 

423« *Na8alirte Halbvocale* erscheinen häu£g in naaalirten 
Diphthongen, z. B. in den sürl deutschen Mundarten. Nasalirtes j neben 
reinem i findet sich nach Bölitlingk im Jakntisohen, s. B. in äff Sünde 
neben aiX Schöpfang; nach Sweet S.47 wird es im FranzouschcSl oft M 
nachlässiger Aussprache für (mouiliirtes n) gebraucht. 

4M« Als *Btimmlo0e HalbTOoale' dflrfea ihrer unnlbisolien 
Fanction nach die etunmloMa oonsonantisehen GHieder numcher Biph* 

thonge l e zeichnet werden, welche namentlich unter demEinfluss stimm- 
loser Nachbarlaute aus stimmhaften Halbvocalen entstehen. So finden wir 
itaiunloaeB ^ im engl, wh in whiehf loAol n. s. w., stimmloses { in engL 
pure, cttre, franz. pied, pion, tiens u. s. w. und \nelen äbnliclieu Fällen in 

andern Sprachen. Auch die h ohne ReibungsgerU lisch (282 ff. 892^ kön- 
nen functioncU hierher gerechnet werden. Streu*:: irenommen Hullen alle 
diese 'stimmlosen Halbvocale' kein Reibuiip: ■.njiäusch haben, aber sehr 
leicht mischen sich bei störkerer EngenbiLluiig und stärkerem Hauch 
üduientlich beim x) solche Reibungsgeräuöclie bei, und es vollzieht sich 
ein Uebergang zum Geräuschlaut (jjf , / u. dgl., vgl. z. B. die landläufige 
englisebe Anssprache von WSrtem wie tuOttny wMktre eto. mit ti oder txj • 

3. Triphthonge. 

425. Auch der Name Triphthong, der im weitesten Sinne 

alle einsilbigen Verbindungen dreier Vocale umfasst. wird ver- 
schieden gebraucht, je nachdem man consonaiitisc Ii anhebende 
Verbindungen, wie die «ei, ieu mancher romanischen Sprachen 
(d. h. iei, ie^, soweit sie überhaupt einsilbig sind), mit hinzu* 
rechnet oder nicht Solche Triphthonge wären nach Analogie 
der Bezeiclmang 'steigende' und 'fallende* Diphthonge als 
steigend-fallende IMphthongezucharakterisiren. Bei durch«- 
gehends fallenden Triphthongen beginnt das silbische Glied 
und die beiden anderen Vocale folgen unsilbisch nach. Der 
Art sind z. B. die schweizerischen iicei in blüceijrp blühen etc. 
(Winteler lö5, Stickelberger, Schaihauser Mundart 10). 

4. Verbindungen von Vocalen mit Lijjuiden 

und Nasalen. 

428. Aach hier haben irir es hauptsächlich nur mit den 
einsilbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den Verbin- 
dungen zweier Vocale vollkommen analog, nur mit der Ein- 
schränkung, dass nach den Gesetzen über die Abstufung der 
Schallfülle (518« 53S fi.) die Liquidae und Nasale in fast allen 
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Fällen die unsilbischen Glieder der Yerbindungen sind. 

JJass wu- Gruppen wie ar, al^ am^ an^ ai9 (genauer geschrieben 
öf , a/, arjft^ an, aip, um die unsilbisclie Geltung des an zweiter 
Stelle stelieudeu Sunorlauts zu h( /.eiciinen) nicht auch als 
^Diphthonge' auffassen, hegt grossentheils bloss an der Cre- 
wohnheit, l, r, m, i», 19 als 'Gonsonanten' zu bezeichnen, die 
mit einem 'Yocal' nicht eine derartig homogene Yerbindmig 
eingehen können wie zwei 'Vocale* unter einander. Eine ge- 
wisse praktische Berechtigung hat allerdings die Abtrennung 
dieser Verbindungen von den vocalischen Diphthongen, weil 
nämlich die Liquidae und Nasale ihrer Articulation und ihrem 
Klange nach von den Yocaien so weit abstehen, dass sie mit 
denselben für unsere Empfindung nicht zu einer so homogenen 
Lautmasse zusammenschinelzen, als das bei reinen Yocalver- 
bindnngen möglich ist. Am besten yerschmilzt noch das /, 
namentiich wemi es starke Oeffnung hat (darum gehen o/, ol so 
häufig geradezu in au, ou, anderwärts in ai, oi etc. über). Auch 
die ungeroUten r geben sehr einheitlich kHngende Verbindungen, 
bei den gerollten brinoft das Hollen, bei den Nasalen der Nasal- 
klang etwas dem Vocaie nicht Homogenes, und deshalb mehr 
als getrennt Empfundenes in die Verbindung. Aber Nasal- 
Tocal + Nasal klingen wieder gut einheitUch. 

427. Zweisilbige Verbindungen von Yocal + ü^nida 

oder Nasal bedürfen liier keiner weiteren Eiürteriuig. 

5. Verbindungen von Liquiden und Nasalen 

untereinander. 

428. Ueber diese Verbindungen ist an dieser Stelle kaum 
etwas zu bemerken, da Erörterungen über ihre relativen 
Eunctionen als Sonanten und Consonanten erst weiter unten 
angestellt werden können. Ebenso wird über die sogenannte 
Gtooination erst 566 fi. das Nöthige zur Sprache gebracht 
werden. 

Cap, 20. Berührung eines sonoren Lautes 
mit fieränsehlaiiten. 

L Sonore und Spiranten. 

429. Stimmhafte Spiranten. Diese verhalten sich be- 

züghch des ihnen mit den Sonoren gcmeinschafthchen Factors, 
der Stimme, durchaus den 'Halbvocalen' (^S^)} Liquiden und 
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Nasalen analog^ d. h. die Stnnme wird in der Regel continuir- 

iich durch die Lautverbindung durcligefülut, und wäluend ihrer 
Dauer die Umstelhing der Mundorgane vollzogen; also auch 
hier herrscht der directe Uebergang vor. Der einzige Unter- 
schied zwischen unserer Gruppe und den Gruppen mit Liquida 
oder Nasal besteht darin, dass bei den Spirantenverbindimgen 
schallbildende Engen im Ansatzrohr hergestellt werden müssen 
an Stelle der nicht schallbfldenden Engen bei den erstgenann- 
ten Lauten. Da übrigens manche Sonorlaute, namentlich die r 
und manche Halbvocale mit starker En i^enbildung, leicht acces- 
üünsche Nebenizeräuschc entwickeln, andererseits die specifischen 
Geräusche der Spiranten durch üeduction häutig geschwächt 
werden, so ergibt sich leicht^ dass die beiden Gruppen sich viel- 
fach berühren können. 

480« Stimmlose Spiranten. Bei diesen muss neben 
der Aufhebung bez. Bildung der spirantischen Enge {sa — as) 
auch noch der Einsatz bez. Absatz der Stimme ausgefühi't 
werden. 

43 1, Im Deutschen ist es übhch, die Stimme plötzlich ein- 
bez. abzusetzen, und genau gleichzeitig mit der ebenfalls rasch 
ausgeführten Umstellung der Mimdorgane, wenn der Sonorlaut 
silbisch ist| z. B. also in Verbindungen wie «a^ as. Die Yer- 
bindiing geschieht also mittelst des directen üebergangs. 
Gehauchter Uebergang ist seltener; abgesehen von Fällen der 
Composition von Grenzlauten ursprünglich jOfctrennter Silben, 
wie s at für es hat (399), finden sich im Deutsclien gelegentlich 
Typen wie a^s mit schwachem Hauch zwischen a und s. Sie 
entstehen dadurch, dass die spirantische Enge für das 8 etwas 
später gebildet wird, als die Stimme aussetzt. Auch die arme- 
nischen 'aspirirten Affricatae' (466) hab^ bisweflen einen deut- 
lichen Hauch zwischen der Spirans und dem folgenden Yocal, 

a^ii a etc. Festen Uebergang, a'«, finden wir in Sprachen 
mit sog. *Stosston' (585 ff.). 

482. Ist der Sonorlaut aber unsilbisch, so wird er durch 
den stimmlosen Nachbai4aut häufig ebenfalls stuumlos gemacht, 
wenigstens setzt bei Verbindungen wie sla^ sna die Stimme oft 
erst nach der Einstellung des Mundes für /, » etc. ein, sodass 
der Eingang des n noch stinmdos gebildet wird. In Gruppen 
wie dh^ ans findet dann das umgekehrte Verhältniss statt: die 
Stimme erlischt, ehe die Einstellung für /, n aufgehoben wird; 
wir erhalten dann /, n mit stimmlosem Ausgang. Ol) diese 
stmunlosen Ein- und Ausgänge spirantische Eeibegeräusche 
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entwickehl, hangt von der Stärke des StromdmckB und dem 
Grad der Engenbildung ab; nothwendig ist es nicht, und dies 

ist wohl der Grund, wamm diese stimmlosen Tiieüe der Sono- 
ren SU leicht übersehen werden. 

488* Ueber rtimmlose (rednoirte) Halbyocale tu dieser Stelle 

vgl 

2. Sonore und Verschluss laute. 

a. Yerschluäsiaut vor sonorem Sonanten. 

484. Mit demselben Luftstoss, welcher den Yerschliiss des 
vorausgehenden Explosivlauts durchbricht, muss auch der fol- 
gende Sonorlaut erzeugt werden, sobald sich beide Laute voll- 
kommen einheitlich zu einer Silbe verbinden sollen. Die be- 
treffenden Verbindungen lauten ganz anders bei der Vertheilung 
auf verschiedene Silben, und es treten in dem letzteren Falle 
Combinationen verschiedener Ein- und Absätze entgegen der 
404 erwähnten allgemeinen Hegel auf. So ist z. B. einsilbiges 
ka (d. h. k-\-a mit festem Uebergang, 401 u. ö.) zu unter- 
scheiden von deutschem k-a oder k^-^a etwa in hack-ab^ d. b. 
*ak-^ap oder ^aJc-ap^ in denen das k leisen bez. gehauchten 
Absatz hat (allerdings spricht man gewöhnlich bei rascherer 
Rede nicht so, sondern ' a-kap, kaum auch ' a-k^ap). Nicht gleicli 
p^a ist deutsches /)-*a oder p^-a in ab-halten, d. h. 'ap-'altn oder 
^ap'-alin bei deutlicher Markirung der Silben, obwohl man in 
sdmeller Sede auch hier vneder gewohnlich ^orp^dirin abtheOi 
Wir haben es hier wieder nur mit den durch einen einheitlichen, 
continuirlichen Luftstoss hervorgebrachten Verbindungen zu 
thun. Hier ist etwa Folgendes zu beachten. 

436« Stimmhafte Mediae. Da bei der Verbindung 
stimmhafter Mediae mit nachfolgenden Sonoren die Stinmie als 
gememschafüicher Factor forttdnen muss (vgl. 409), so verbietet 
sich die Anwendung des festen üebergangs meist von selbst 

(ausser uii i^alle der Composition, z. B. in gib - Im neben viel- 
leicht ebenso häufigem oder häufigerem gi-btm^ sofern nicht, 
wie das im Deutschen am gewöhnlichsten ist, gi-pim dafür em- 
tritt). Durchaus die gewöhnlichste Form ist die des directeu 
Üebergangs, d. h. der Blählaut und der folgende sonore Laut 
bilden eine continuirliche Einheit. Doch ist zweierlei hierbei 
zu beachten. Einmal scheint es, dass bei der Bildung des BKhr 
lauts die Stimmbänder nicht so fest zum Tönen eingesetzt sind 
wie bei der Bildung von Sonoren (d. h. die stimmhaften Medien 
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enliuilten yieUeiclit nur Murmelstmime, nicht Volktimme). An- 
dererseits vard der Blähhiut um so bchwächer, je mehr er sich 
seinem Ende, d.h. der Explosion, nähert, weil mit der zunehmen- 
den Verdichtung der Luft im Mundraum die Stimmbänder 
immer weniger leicht und kräftig anspr e chen. Mit der Explosion 
aetsst dann die Stimme yoII ein. Der Contrast zwischen dem 
Moment vor nnd dem nach der Ezploeion führt dabei leicht zu 
der Annahme, dass der Blählant vor der Explosion erlösche 
und die Stmime nachher wieder neu einsetze. Die Aus- 
culUition des Kehlkopfs zeigt über, dass in Wirklichkeit nur 
eine Schwächung und nachfolgende Verstärkung der Stimme 
eintritt. 

436. Schwierigkeiten bereitet die Analyse der sog. Media e 
aspiratae, d. h. der stimmhaften Mediae mit gehauchtem 
Absatz, welche namentlich im Sanskrit und den neuindischen 
Mundarten Yorliegen und bereits in dem indogermanischen 
Lautsystem eine wichtige Stelle einnahmen. Aus der älteren 
Literatur über diese vielbesprochenen Laute seien Lcrvorgcliüben 
die Aufsätze von C. Arendt in Kuhn und Sclüeicher's Beiträgen 
n, 283 ff. und E. Brücke, Sitz.-Ber. der Wiener Akad., phü.- 
bist. Cl. XXXI, 219 ff. Nach den Angaben von Brücke, die 
ich durch mündliche Mittheilungen von Eielhorn bestätigt finde 
(s. auch Stoim^ S. 751), existiren in neuindischen Idiomen, z.B. 
im Mahrathi, stimmhafte Medien, denen sich ein stimm- 
loser Hauch, unser h anschliesst, wie etwa in hhau Bruder. 
Diese wären als b' etc. zu transscribiren, also l au u s. w. Doch 
kami diese Aussprache schwerhch die der alten Inder gewesen 
sein, da diese ihren Medialaspiraten einen stimmhatten Hauch 
zusprechen. Bei einem Hindu glaube ich auch in der That bei 
langsamer und deutlicher Aussprache hier in einem Wort wie 
^'ot Bruder einen leicht stimmhaften Hauch (ygl. 87« 288 etc.) 
gehört zu haben, der freilich bei flüchtigerer Bede fast ganz 
verschwand (vgl. 437); weit deutlicher stimmhaft sind die 
Hauche einer Art von Aspiraten, die ich in dem annenischen 
Dialekt von Astarak habe beobachten können, als Vertreter der 
ostarmen. Mediae b , d, g. Hier schliesst sich an die Explosion 
der (stimmhaften) Media zunächst ein Stück gehauchter Mur- 
melstimme an, ehe die Vollstimme einsetzt. Der Hauch ist 
dabei so stark, dass zu yermuthen steht^ dass bei seiner Erzeu- 
gung die Knorpelglottis geöffiiet ist und dass sie sich erst beim 
Einsatz der Vollstimme schliesst. Bezeichnen wir diese Aus- 
sprache durch so lauten also armen. Wörter wie babik^ dadik 
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in jenem Dialekte b^aV^tk, d^ad**ii (über entsprechende Tenues 

aspiratae mit tönend gehauchtem üebergang s. 442). 

437. Eine dritte Art von Medialaspiraten wird auf Grund 
der Angabon zweier Bengaleson von BIÜb, Academy 1874, V,68 
und Early Engl Fron. IV, 1134 fi. beschrieben. EUis leugnet 
(freilich unter dem Widersprach von Sweet bei Storm^ 8. 75 f.) 
das Vorhandensein eines Hanchs, namentlich eines stimmlosen, 
und gibt an, dass seine Gewährsmänner ihn una})hiingig von 
einander vor der bei den Deutschen üblichen Aussprache der 
Mediaiaspiraten als stimmhafter Media + stimmlosem Hauch 
warnten. Nach Eilis hört man nach der Explosion der Medial- 
aspirata nur eine momentane Verstärkung des folgenden Vocals 
(a momentary energisiDg o£ the foUowing Towel). Dies scheint 
ungefähr zu der in 486 erwähnten flttchtigeren Aussprachsform 
des neuind. V zu stimmen, bei der ich (freilich unter Umständen 
die für die genauere Beobachtung sehr ungünstig waren) auch 
einen Crescendo-Eingang des Vocals neben etwas deutlicher 
stimmhaftem und etwas länger ausgehaltenen b gehört zu haben 
glaube. Dann wäre also die Murmelstimme hier weniger hauch- 
artig und die Zeit des Uebergangs von der Explosion zum Voll- 
Yocal zu Gunsten der Dauer der Verschlussstellung stark v^-* 
kürzt. Eine genauere Untersuchung bleibt also audi hier noch 
unerlässlich, zumal auch wegen der Frage, ob der Hauch der 
deutlicher gehauchten Formen dieser Aspiraten wirklich stimm- 
los oder (mindestens vor stimmliaften Folgelauten) stimmliaft 
ist, einer Frage bei deren Beantwortung schon deswegen leicht 
Irrthümer eintreten können, weil man niedrigere Qrade von 
Stimmhaftigkeit hier leicht überhört. 

438. Stimmlose Verschhisslaute (Tenuesj mit ge- 
schlossenem Kehlkopf verbmden sich mit folgenden Voca- 
len durch den festen Üebergang (also ka, fa, pa\ d. h. mit 
der Ei^losion des Kehlkopfverschlusses setzt zugleich die 
Stimme ein, wie beim festen Einsatz nach vom zuisolirter Vocale. 
Die Articulation muss dabei so geregelt sein, dass die beiden 
Explosionen, die des Mundverschlusses und die des Kehlkopf- 
verschlusbes, gleichzeitig erfolgen. So werden z. B. die betr. 
Tenues im Armenischen gesprochen (365); im Georgischen 
(s. ebenda) kommt dagegen die Kehlkopfexplosioii regelmässij? 
etwas verspätet, und so erscheint dort der Vocal durch eine 
Pause und den neuen (Kehlkopf-)Explosiylaut getrennt (also 
georg. k\ ^ a, p^a gßgen armen, ia^ ia^pa). 



X 
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4S9* Unaspirirte stimmlose Yerschlusslaute mit 

offenem Kehlkopf (also Verbindungen wie ka^ ta^ pa [so- 
wohl Spreng- als Lösungsfortes] und ya, da^ ha] haben den 
directen Ueberp^ang, d. h. unmittelbar nach der Mund- 
explosion schlagen die Ötunmbänder zur Stimmstellung zusam- 
men und erfolgt ebenso plötzlich die Einstellung des Mundes 
für die specifische Articolationsstellung des Folgelauts. Auf 
die Explosion folgt also nur ein Gleitlant von minimaler Dauer, 
der jedenfalls ohne haucbartigen Gharakter ist. Er ist der 
Hegel nach stimmlos, allenfalls aber auch schon stimmhaft 
(namentlich nach stunmlosen Lenes, die historisch aus stimm- 
baften hervorgegang' n sind und in der betreffenden Sprache 
etwa noch mit solchen wechseln; vgl. oben 374). 

440* Bei den aspirirten Yerschlussfortes (den Te- 
nues aspiratae), also bei k'a, fa^ p^a mit gehauchtem 

U ebergang, setzt die Stimme erst eine merkbare Zeit nach 
der MundcxplosioTi ein. Die Zwischenzeit wird durch einen 
Hauch von verschiedener Stärke und Dauer ausgefüllt. Solche 
Aspiraten sind z. B. die bühnendeutschen p im Anlaut. 
Der Hauch ist hier von mittlerer Stärke und Dauer. Weit 
stärker ist er z. B. bei den ^'a, i^a^ p^a in der irischen Aus- 
Siirache des Englischen oder denen des Dänischen (you denen 
Sweet angibt, dass sie durch einen selbständigen Hauch nach 
der Explosiüu gebildet werden) ; die Hauche sind hier so stark, 
dass sie oft deutliche Reibegeräusche bilden, d. h. die Affricata 
(454) an die Stelle der Aspirata tritt (das dän. f klingt, wie 
schon Storm2 S. 74 bemerkt, namentÜch vor palatalen Vocalen 
oft beinahe wie deutsches und annähernd ahnhches lässt 
sich auch in der Irish brogue heohachten]. Als Beispiele 
^hwacher Aspiraten können die A:, p des Englischen nach 
der normalen Aussprache dienen (doch habe ich von Schotten 
gelegentlich auch unaspiiirte anlautende Tenues gehört, wie in 
time^ teil). 

441* Aspirirte stimmlose Tersohlnsslenea Bcheinen nicht 

eben vorzukommen, obwohl sie sich bilden lassen, indem man zunächst mit 
schwachem Druck explodirt und dann die Exspiration für den Hauch ver- 
stärkt. Doch ist diese Bildinin; unbequem, und deshalb tritt, wo etymo- 
logische stimmlose Verschluasienia -f- Hauch mit einander verschmelzen, 
wohl stets V^erstärkung zur Tenuis aspirata ein, wie in oberd.^*aÄ*, k^BH 
•08 h-haüe , g-hürt u. dgl. 

442. Eine besondere Merk\vLir{ii«?keit. nämlich Tenues aspiratae 
^it stimmhaftem Hauch weist der armenische Dialekt von A^tarak 
Nebenform der oben (486) beschriebenen Mediae aspiratae auf. Wegen 
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der bemts orwihnten sehr enefgiBolian Eitpinition setet dort nfanEdi 
sogar die gehanehte Mnrmelttiinine sehr oft erst nach der Efaq^lodon eiiu 

In Wörtern wie p*'ap^Uk, i^atik beginnt also die Aspirata mit dner 
stimmlosen Explosivfortis, an die sich dann, mehr oder weniger durch ein 
kurzes Stück stunmloeen Hauchs getarennt» der stimnihafte Hauch an- 
schliesst. 



143. Nach stimmhaften Yerschlusslauteii (einerlei ob 
rein oder aq[iiiirt), also in Yerbindimgen wie bkt^ gra^ dna bez. 
Ifla^ gra^ d*na bleibt der Oonsonajit selbstverständlich überall 
Btimmhaft, wahrend er nach stimmlosen öfters die Stimme 

verliert, indem diese erst beim folgenden Sonanten einsetzt. 
Namentlich tritt der Stimmverlust wohl stets nach stimmlosen 
Aspiraten ein, also bei Bindunt^on wie p^la^ lira^ Cna\ je nach 
der Stärke der Aspiration bekommen dann die stimmlos gewor- 
denen Oonsonanten einen mehr oder weniger hauchartigen 
Charakter. Nach unaspirirten stimmlosen Yerschlasslauten 
herrscht Schwanken; im allgemeinen setzt die Stimme durch- 
schnittlich um so früher ein, je geringer der Druck der stimm- • 
losen Explosiva ist. — Dass es auch hier Mittelstufen mit halb 
stimmlosem, halb stimmhaftem Consonanten geben kann, ver- 
steht sich von selbst 



444. Bei einer Lantfolge wie opa, aha n. s. f. gehört, wie 
. ohne Weiteres zugestanden werden wird, die Explosion des 

Verschlusslauts zur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben 
werden, dass auch bei ap, ah das Explosionsgeräusch als etwas 
der Silbe Nachklappendes, nicht eigenthch zu ihr Gehörendes . 
empfunden wird. Die Silbe findet mit dem Verschluss des 
Explosivlauts ihr Ende (vgl. darüber 584). ! 

445. Spricht man nun eine derartige Lantreihe wie apa^ | 
aha oder auch nur ap^ ab so aus, dass man nach dem Ver- ' 
schluss eine längere Pause macht oder dass man die Explosion 
ganz unterdrückt, so genügt schon der blosse Verschluss, um 
Jeden Zweifel über den folgenden Laut zu heben; man wird , 
z. B. ein a mit ^-Verschluss deutlich von einem mit U oder 
^-Verschluss gebildeten unterscheiden, und ebenso ist es bei 

ord^ a-g. Man hat hieraus gescUossen, dass neben den j 
explosiven auch implosive iprohibitive, occlusive) Ver- ; 
schluöölaute existiren, die durch das Geräusch des Zusammen- I 
kiappens der Mundorgane erzeugt werden (bei Verbindungen I 



b. Versoblusshiut vor sonorem OOnsonanten. 



c Yerschlusslaute nach Sonoren. 
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-wie ampa, dnler, af^ka müSBte gar der Yerschliiss der Gamnen- 

klappe das Geräusch erzeugen). Aber man wird bei einiger 
Aufmerksamkeit finden, dass ein derartiges Geräusch beim ge- 
wöhnlichen Sprechen durchaus nicht existirt. Vielmehr erleidet 
nur der Vocal eine eigeuthümliche Modification am Schlosse, 
dadurch dass sich an den eigentlichen Vocal der specifische 
Gleitlaat Ton der Vocalstelliing zur Stellung des folgenden Yer- 
schlusslauts anreiht, und nadi diesem Gleitlaut schliessen 
wir, falls die Explosion nicht alsbald erfolgt, auf die Articula- 
tionsstellung des folgenden Explosivlauts (vgl. 103). Bei den 
stimmhaften Medien kommt dazu noch die Klangfarbe des 
Blählauts als ünterscheidungsniittel in Betracht, da auch diese 
nach der Grösse des durch die Mundabsperrung gebildeten 
Blindsacks wechselt. — Die grössere oder geijngere DeutHch- 
keit des Gleitlauts richtet sich aber wesentlich nach der Stärke 
des Vocals im üebergangsmoment (man hört den Gleitlaut also 
z. B. deuthcher in äpa als in äpoy weil im letztern Falle der 
Öchluss des langen Vocals geringere Stärke hat; deuthcher hei 
folgender Fortis als vor Lenis. weil bei ersterer noch stärkere 
Exspiration dem Verschluss vorangehen muss, u. s. w.). 

446« In den meisten Sprachen dürfte dieser directe 
Üebergang mit durchaus stimmhaftem Sonorlaut der häufigste 
sein, wenn der Sonorlaut silbenbildend ist Die Sprachen mit 

sog. Stosston (im Sinne von 585 ff.) kennen daneben auch den 
festen Üebergang (« j^a, ä^ta^ ä^ha^ ä*da etc.). Gehauchter 
Üebergang nach Vocalen ist selten, findet sich aber z. B. regel- 
mässig imlsländischen vor tty kk, ppj z,B. m döttirj gesprochen 
dotir^ nach Sweet S. 76 auch bisweilen im Schottischeni z. B. 
in ^yfl^t = whiat. Er entspricht dem skr. Visarga Tor Ver- 
schlusslauten. 

447. Unsilbischer Sonorlaut wird consequenter Weise 
oft mehr oder weniger (d. h. ganz oder nur in seinem letzten 
Theile) sturiTnlos; vgl. z. B. engl huiU mit hvild^ feit mit 
feüed^ ient mit tend u« dgl. 

Cap. 21. Berührungen von (leräuschlaaten. 

448» Es ist nicht nöthig, hier alle überhaupt möglichen 
Oombinationen zu besprechen, da nach dem bisher Erörterten 

eine Menge derselben ohne Weiteres verständHch sein wird. 

449. Selbstverständlich gilt auch hier das Gesetz, dass 
stimmhafte Geräuschlaute ohne Aussetzen der Stimme 
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combiniit werden. Für die Yerbmdung eines stimmhaften 
Geränschlauts mit einem stimmlosen giebt es keine ab- 
solut gültigen Gesetze für den Pall, dass beide Laute auf ver- i 
schiedene Silben vertheilt sind. Sollen beide den Anlaut einer , 
Silbe bilden, so tritt wohl fast ausnahmslos Assimilation ein, 1 
d. h. beide werden stimmhaft oder stimmlos. Weniger streng 
wird dies Gesetz im Silbenauslaut gehandhabt Zur Bildung 
von Ausnabmen ist das als Substitut für uyulares r fongirende 
j am meisten gec ignet, da es bei geringem Stromdmck und 
geringem Eeibungsgeräusch den Sonoren nocb am nächsten 
steht. Hier ist wenigstens der Anfang des ersten Lauts oft 
noch stimTnlmft, der Ausgang aber wird dem stimmlosen i? olge- 
laut assimüirt. 

460* Kicht homorgane Spiranten können sich ebenso 
obneWmteres unter einander yerMnden wie nicht homorgane 

Verschlusslaute; bei letzteren können sich also sämmtliche 
Ein- und Absätze wiederholen, z. B. ahda mit stimmhafter oder 
stimmloser Media, apta mit leisem, apta mit festem, ap^fa mit 
gehauchtem Absatz; aber auch apt^a mit yerschiedenen Ab- 
sätzen; auch apda^ selbst ah tau. s. w. sind möglich, TgL z. B. 
Worte wie engl, trap^or^ lap^offy oder hig-tdüt^ dog^lrot 
u. dgl. Es gilt hier für jede einzebie Sprache die spedellen 
Neigungen genauer zu untersuchen. 

451« Als Beispiel seien hier die Untersochungen von Krauter über 
nhd. Aspiraten und Tenues , Kuhn's Zeitschr. XXI, 30 ff. , angeführt. 
Diese haben z. B. erßfeben, dass auch diejenigen deutschen Mundarten, 
welche anlautende Tenues aspiriren [k'a^ t pa), doch beim Zusammen- 
treffen zweier Tenues die doppelte Aspiration Temeiden, il dgl. mehr. 
Ich bemerke aber, daes anderwärts, z. B. im Armeniachen, ^eee Ab- 
neigmig nicht bestellt und man wirklich zwei nicht homorgane Aspiraten 
neben einander spridit« 

452. lieber die Verbindungen von Spiranten und Ver- 
se hhissl au ten ist nichts zu bemerken, was sich nicht eben- 
falls von selbst yerstünde. 

468« Ausser diesen allgemeineii gelten noch einige specieK- i 
lere Bestimmungen über Lautfolgen, die bisher nicht zurSpradie 
gebracht worden sind. 

1. Affricatae. 

464. Bei der Verbindung eines einfachen Yerschlusslauts 

mit einem nachfolgenden Sonoren (seltener Gei^uschlaut) wird 

der Mund sofort und mit iliunlichster Geschwindigkeit zu der 
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für den Sonoren erforderlichen vollen Weite geöffnet. Geschieht 
(lies nicht, sondern vAvd zunächst, wenn auch nur für einen 
kurzen Moment, der Verschluss nur so weit geöffnet, dass die 
exspirirte Luft an den Eändem der so gebildeten Enge sich 
mbkf so schiebt sidi zwischen dea Ezplosivlaat und den Sono- 
ren ein dem ersteren homoigaaes Bdbmigsgeiiuisch ein. So 
entstehn Yerbindungen wie die deutschen pfa, tsa, kxa u. s.w. 
"Wir nennen dieselben Affricatae, sobald beide Laute, Ex- 
plosivlaut und Spirans, im Silbenanlaut stehn, d. h. hier mit 
demselben Luftstoss hervorgebracht werden. Sie dürfen durch- 
aus nicht yerwechselt werden mit den auf zwei Silben veitheilten 
p-/, t'8 u. dgh, die wir bei deutlich accentuirter Aussprache 
etwa in ah-fahren^ hairwsh h$ren (ygi. das oben 4S4 über die 
Aspiraten B^erkte). 

465. Je nach der Verschiedenheit des Absatzes der Ex- 
plosion wird auch die Qualität und Quantität bez. Stärke der 
Spirans verschieden sein. Aus den stimmhaften Medien ent- 
wickeln sich so stimmhafte [dz^ dzy u. s. f.), aus den stimm- 
losen Medien stimmlose AlEricaten. Am Tollständigsten ist die 
Beihe wieder bei den Eortes (Tennes) entwickelt, weil diese 
die vielfachsten Absätze haben. Den Tenues mit leisem Ab- 
satz entsprechen also pfa^ tsa^ tsa^ wie sie etwa der Schweizer 
oder auch der Mitteldeutsche, vielfach auch der Norddeutsche 
spricht, den Aspiraten die Formen p^fa^ t'sa, t'sa u. s.w., in 
denen das /, s, ä mehr oder weniger als Fortis erscheint, jedes- 
mal entspechend der Energie des Hauchs bei der correspondi- 
renden Aspirata. Sie kommen öfter in Norddeutschland Tor, 
aber ohne von den nichtaspirirten prindpiell geschieden zu sein. 
Besonders deutlich unterschieden werden bdde Reihen z.B. im 
Armenischen und andern asiatischen Sprachen mit ähnlicheiu 
Lautsystem (so ist es mir keinem Zweifel unterworfen, dass das 
skr. rh , wenn es wirklich bereits als palatale Affricata ge- 
l^rochen wurde, dem armem«chen t^ö [vgl. Hübschmann, Z. D. 
M. Gr. XXX, 63 f. 571, Lepsius' c] gleichzustellen ist). Ganz 
eigenthUmlich klingen die Affricaten mit festem Absatz, 
von denen das Tifliser Armenisch z. B. die Laute is und iS 
aufweist (Hübschmann's ts und c, Lepsius' / und c). Hier kann 
eben nur das im Munde eingeschlossene Luftquantum zur Bil- 
tlimg der Spirans verwendet werden; daher klingt dieselbe ganz 
liurz abgestossen, kürzer als sonst etwa eine Lenis s oder i, 
aber doch durch die Anlehnung an den vorhergehenden starken 
Yerschlusslaut zienüich eneigisch. 

Si«Ttra, rboBitik. S.A11IL 12 
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4fi6w Eine feite Gieiue swisohen Affiricttton und em&elMn Teonei ! 
ist viel&di nidit vorhanden. SSnteroB velares k wird oft mit 
▼on BeilnmgBgeranflch gesprochen, weil der Verschluss wegen der grossen 
zu bewegenden Maisen nur relativ langsam in die entsprechende Weit- 
siellnng übergeführt werden kann (man vgl. das kx der Schweizer). So- 
dann stellt sich eine Spiran!? besonders leiclit vor Vocalen mit starker 
Verengxing des Ansatzrohrs ein, insbesondere vor t , vgl. z. B. russ. mh 
etwa in numh^ u. dgl. Daher erklärt sich der Uebei^ang so vieler pala- ; 
talisirter Laute in Afiricaten (vgl. 489). 

I 

2. Oeffnung von Yerschlusslauten ohne Exspiration. | 

I 

457. Man kann zwei Vers cIiIursI ante so mit einander ver- j 
biiiilen, dass der V<u-.scliluss für den zweiten erst nach der Ex- ' 
plosion des ersten hergestellt wird. Die Explosion des ersten ! 
kommt in diesem Falle deutlieh zu Gehör. So spricht man der- j 
artige Ghruppen langsamen SyUabiren wohl im Deutschen, 
auch in der Bühnensprache bei getra^fener Dedamation: für ! 
das Schwedische ist diese Aussprachsweise nach Sweet S. 83 ! 
K^gel; akta klingt z. E. deutlicli wie + (mit leisem Ab- . 
satz des k). In der gewöhnlichen deutschen Verkehrssprache i 
aber, im Englischen und wahrscheinlich in den meisten Sprachen 
(Sweet a.a.O.) ist eine andere Büdungsweise gewöhnlicher: der 
Verschluss für den zweiten Laut wird während der 
Dauer des Verschlusses des ersten hergestellt, z. B. \ 
der f^Versdduss in Uhte^ während noch die Lippen für das h \ 
geschlossen sind. Die Lippen werden also erst geöffnet, nach- ; 
dem durch den ^-Verschluss die Gommunication luit der Lunge 
abgesperrt ist, d. h. die LippenöfEnung erfolgt ohne alle Com- 
pression der Luft liinter der Articulaüonsstelle (356). Lnmer- 
hin aber erzeugt auch hier die Oe&ung der Lippen ein ganz | 
leises äeräusch. Noch schwerer wahrnehmbar ist das betreffende | 
Oeffnungsgeräusch bei der OefEnnng eines ^-Verschlusses vor ; 

z. B. in hat-kein. Liegt die zweite Verschlussstelle aber vor ; 
der ersten, ^vie z. B. in Akte^ Deckbett y so verliert sich das i 
Oeffnungsgeräusch noch gar in dem Blindsack, der durch den 
vorderen Schluss hergestellt ist. Treten mehr als zwei Ver- 
schlusslaute in dieser Weise zusammen, so vnrd der mittelste 
ganz wirkungslos, auch wenn man die Articulation desselben 
ausführt; ygl. z. B. Bildungen wie HauptkumUHickf er trinkt hm 
Waaser; di^werden dennsehr oftgeradezuwie Aot^^, trmk^ , 
(mit gedehnte Ä) gesprochen. Man hört eben hier überall, \ 
wie Sweet richtig bemerkt, nur den Eingang des ersten und die ! 
Explosion nebst dem Ausgang des letzten Verschlusslauts. j 
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468« Ueber Yerbindungea WB p — 6, tf, k — g oder omgekefait 
h^p, d—i, 8. Mft; über pn in engl cpm n. ä. s. 466« 

459. Ganz nahe stehen diesen YertnndmigeTi solche von Verschlusi- 
lauten mit beliebigen Oonsonanten, wenn die Sübengrenze zwischen 
beide gel^ wird, also die Oeffhmig in einem Augenblicke stattfindet, wo 

höchstens minimaler Stromdruck vorhanden ist ; wir sprechen oft so ab- 
Imen , ahsagefi, auch geradezu vor Vocalen, hat aber etc. ;mcht in Süd- 
(leutschland und der Schweis, wo der Consonant stets zum JToigenden 
gezogen wird]; vgL 551* 

€ap. 22. Berühraiigeii kmorganer Lunte. 

460* Für die Verbindung eines Dauerlauts mit 
einem (ganz oder theilweise) homorganen Yerschlusslaut 

idt wohl ausnalunslos die Regel, dass die Verschlussbildung 
von der homorganen Engenbildiing ausgeht, nicht erst durch 
einen Rückgang der Organe durch die Ruliolai^e vt rmittelt 
wird. So schiiessen sich fp^ sty St^ rt^ xk unmittelbar an ein- 
ander; ähnlich Ii, indem die Zungenspitze in der /-Lage bleibt 
und nur die Seitenö&ittngen geschlossen werden; bei mp^ ntf iBk 
irird nur die Gaumenklappe gescUossen, u.8.w. 

461. Greht der Yerschlusslaut dem Dauerlaut voran, 
so gilt dies G-esetz ohne Einscluäukung nur dann, wenn der 
Dauerlaut die Explosion in der Richtung der jMittellinie des 
Mundes gestattet, also tüi pj\ is, ti, ti\ kx u. s. w. Liegt aber 
die Enge des Dauerlauts mcdit in der Mittellinie der Mund- 
höhle, so ist das Gesetz nur Ton bescbiänkter Gültigkeit, offen- 
bar ireil durch die reränderte Explosionsweise der Charakter 
des Ezplosrrlauts seihst störkeren Veränderungen unterliegt. 
Yon solchen kommen hierbei vornehmlich m Betracht: 

462. 1. Die laterale Explosion der (namentlich vor- 
deren] Zungengaumenlaute vor also dl^ il (in allen Arten) 
und hl (namentlich bei palatalem c). Bier bleibt die Zunge in 
der VerscblnsssteUung, die JQxplosicm erfolgt seitwärts, indem 
<fie Bänder der Zunge sieh für das l von den Zähnen abheben. 
Wegen der Ajdmlicäkeit der Articuhtion schliesst sich auch 
nl hier an. 

463. Die Verbindung el mit lateraler Explosion hört man oft in 
^^hseu, z. B. glauben, gesprochen clau-m oder clö-m u. dgl. Sie geht 
übrigens aehr oft in tl über; man spncht ;l1s( i aueli geradezu tlb-in. 

464. Auch bei der Bildung anderer Laute kann die 8ptci}ii:jche 
^ ■ Articulation vorausgenommen werden (vgl. 495), aber die eigentliclie 
Articolation dieser Laute wird dadurch nicht so sehr aflicirt. Bei einer 
Yerhindung wie pl^ hl findet zwar bei Vorausnähme der /-Articulation 

12* 
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eine Explonon dnvoh die SeüeüBffiniiigen swiMdien Znnge und Wkatfa 
vtaii^ da der Mittelweg dnrdi die Aixpnimmg der Yorderzinige an Yordeiv 
zahne oder Gaumen versperrt ist. Aber die specifische Lippenexplosion der 
Tiafrift?** bleibt bertelm. Auch die Velare scheinen im Allgemeiiien keine 
wesentliche Umtagerong ihrer Explosionsstelle zu erfahren, es aei denn, 
dasa de mit dem velamn l Terbonden werden. 

466« 2, Die nasale Explosion der YerscUnsslaate Tor 
homorganem Nasal, also pm, tn^ km n.s. w., wie in ahmaehenj 

Aetna u. dgl. Hier wird der gewöhnlichen Explosion die Ex- 
plosion der Graumenklappe substituirt, d. h. der gewöhnliche 
Mundexplosivlaut durch den entsprechenden f aucalen Explosiv- 
laut (168) ersetzt. 

466« Li den meisten Sprachen sind sowohl die laterale wie die nasale 

Explosion in den angegebenen Fallen Begel, sobald es sich um reine Tennis 
oder Media handelt. Dagegen kommt die Aspirata der Tenuis öfter ohne 
diese Assimilation vor; doch auch für die reine Tenuis nnd mir hier und 
da (z. B. im Magyarischen) Fälle des Unterbleibens der nasalen Explo- 
sion bekannt geworden. — Im Dentsclien haben beide Arten von üm- 
legung der Explosion sstelle sehr stark um sich gegriffen. ><amentücli 
haben sich auch die unbetonten Endsilben -e/, -en hier angeschlossen: sie 
verlieren meist ihren Vocal und ausserdem assimilirt sich das n von -en 
gern an den vorausgehenden Verschlusslaut. So spricht man mit silbi- 
schem /, n fast überall tU-dlj ki-tl, la-dn^ hd-tn^ auch hlat-bm^ lü-pm, 
knd'kf» (in Sachsen audi mit doppelter Assmilation hnd-kt» oder tnihn) 
fßr Tadelf KUtelf laden , haüen, hMeHf Zappen y knaeken; doeh gehen 
hierin die verschiedenen Mimdarton öfter ansemahder. — Uebrigene tftasöht 
man sich Uber das Vorkommen oder Fehlen dieser letztere Art von Assi- 
milation selbst in der eigenen Mundart seihr gewöhnlich. Becht schlagend 
tritt aber z. B. der Unterschied zwischen assimihrenden imd nichtassimi- 
lirenden Sprachen hervor, wenn wir etwa unsere heimische Artioulations- 
weise auf das Englische übcrtrao^en imd fe^-K-f> = ci), d^'-ptn für tk*-kn. 
d"-pti {taken, ope7i) ausspreciien im letzteren Falle wird übrigens der 
Zungenverschluss des n, wie Sweet S. 213 zuerst bemerkt, schon vor der 
Explosion des p gebildet, sodass das p hier nach 457 zu beurtheüen ist}. 

467. Ausser den zuletzt geschilderten wesentlicheren Assi- 
milationen kommen gelegentlich noch andere^ weniger bebuig- 
reidie yor, namentlich weim Yerschlusslant und Spirans 

nicht ganz homorgan sind. So pflegen wir bei fp und pf 
das jE> labiodental zu bilden; beim t von ts legt sicli die Zunge 
oft seitlich stärker an den Gaumen an als beim isülirton und 
bekommt überhaupt eine stärkere dorsale Wölbung, u. dgL mehr. 
Ueberau zeigt sich dasselbe Bestreben, möghchst vollkommeiie 
Homorganität herzustellen, welches so vielfache Assimilattonen 
hervorgerufen hat 

468, Audi beim Zusammentreffen zweier Dauer laute 
kommt das Gesetz von der nur einmahgen Ausführung 
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gemainHchafilicher Artiicii]atioii8&ct0ieii wieder zur Gbltnng; 
man Tgl. also Lantfolgen wie mier, mf^ nsy i9x und umgekehrt. 

Die einzelnen Fälle bedürfen keiner weiteren Ausführung. 



Gap« 28« Muiekiuig verschiedeHer speeiftseker 

Arttenlationeii. 

469. Zwei Nachbarlaute können im Wesentlichen auf zwie- 
fach Terschiedene Weise mit einander verbunden werden. Ent- 
weder articulirt man den ersten Laut zunächst unbekümmert 
um den Folgelaut, d. L man erteilt nur diejenigen Theile des 
Sprachorgans ein, welche an der Bfldung der specffischen Arti- 
eulation des ersten Lautes nothwendig betheiligt sind, oder 
man nimmt von Anfang an dergestalt bereits auf den koromen- 
den zweiten Laut Rücksicht, dass die bei der specitisclien Arti- 
culation des ersten Lautes nicht beschäftigten Theile des 
Spirachorgans ganz oder theilweise so eingestellt werden wie 
es der Folgelant verlangt. Einige Beispiele mögen dies er- 
läutern. 

470. Eine 8ilbe wie mi wird nach der ersten (z. B. im 
Deutschen meist übHchen Art) so begonnen, dass man die 
Lippen schliesst, die Oaumenklappe öfEnet und dann die Stimme 
einsetzt. Das Ptoduct dieser Articulation ist ein (indifferentes) 
m. Die Zunge befindet sich dabei zunächst unthätig in der 
Ruhelage. Um nun von dieser Gesammtstellung zu der des i 
zu gelangen, muss man einerseits die Gaumenklappe scliliessen 
und die Lippen Öffnen, andrerseits die Zunge in die ^'-Stellung 
bringen (um hier von einer etwaigen spaltförmigen Ausdehnung 
der Lippen u. dgl. abzusehen). Von diesen verschiedenen Be- 
wegungen müssen Gaumenschlnss und Lippenöffnung, die zu- 
sammen das Ende des m herbeiführen, gleichzeitig vollzogen 
werden. Dagegen pflegt man (wie das für bestimmte Einzelfölle 
wohl zuerst Bremer S. 5f) f. deutlich ausgefüliit hat) die Zunge 
schon während der Dauer des m allmählich in die i- Stellung 
hinein oder wenigstens in der Richtung auf diese Stellung hin 
gleiten zu lassen. Aehnlich auch bei der Bildung von Folgen 
wie hu. Hier kann man zunächst bei indifferenter Lippen- 
stellung bloss den velaren Verschluss des k bilden und dann 
erst während der Dauer des h die Lippen in die für das folgende 
u erforderliche Rundungs- bez. Vorstülpungsstellung gleiten 
lassen. 
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471* Ebenso gut kann man aber auch naoh der zmüm 
Arfe ohne Stlfning der specifiBciien ArfacnlAlaoii des m (als 

labialen Nasals) oder des k (als velaren Verschlusslauts) bei mi 
die Zunge von vom herein in die t-Stellung, bei ku desgleichen 
die Lippen in die Rundungsstellung etc. des ?/ bringen und dann 
diese Elemente der GesanuatsteUung bis zum Ende des m bez. 
k festhalten, so dass also m und t\ ^ imrl von Anfang an 
enger an einander gebunden erscheinen. Wir wollen diese Art 
engerer Bindnng e^orderlichen Falls durch ein über der be- 
treffenden Lautfolge bezeichnen, al^u //li, ku iiii Gegensatz zu 
der in 470 beschriebenen ersten Art der lockereren Bindung 
mi^ leUf die wir nicht besonders auszeichnen. 

472« In dsEselbtta Weiie wie da» m in dar 470 bescbriebeiieii Folge 

mi u. ä. werden sehr gewöhnlich auch die h in Bindmigeii wie h i , he, A», 
ho y hu hervorgebracht, d. h, die Zunge begibt sich erst während der Dauer 
des Hauchs durch Gleitbewegung in die Stellung des folgenden Yocals. 
Daneben gibt es aber natllriich auch Bindungen vn» ha, he, h* etc. mit ' 
fester Zungenstellung während der Dauer des h , namentlich dft wo das h 
zwischen gleichen Vocalen eteht, wie in oAa, «^', uhu u.s.w. 

478« In beiden Fällen ist während der Dauer der k 
mindestens ein Theil deir spedfischen Articulation der i^u als . 

unspecifisches Element in die m- und Stellung eingemischt 
w orden, und zwar hier speciell durch Anticipation. Mit Rück- 
sicht auf die versciuedene Art dieser Anticipation entweder 
durch allmähliche Gleitbewegung (470) uud damit durch fort- 
schreitende Mischung, oder durch feste Aufnahme von Anfang 
an (471), können wir danach genauer einEingleiten oder aber 
eine Vorausnahme dieses Mischungselements unterscheiden, 
oder sagen, dass mi, ku mit eingleitendem, m«, ku aber mit 
vorausgenommenem t- bez. «-Element gebildet werden. 

474. In analoger WeiBie kdnnen aber auch Elemente der 
spedfischen Stellung eines y orausgehenden Lautes entweder bis 
zum Scfaluss des Folgelauts betbebdten, oder aber während d«r 
Daner dieses zweiten Lautes durch eine Gleitbewegung aUmSb- 

lieh entfernt werden. Man kann also z.B. die Folge i-i- m ent^ 
weder als i;w sprechen, d. h. so, dass Tnan die 2 -Stellung der 
Zunge bis zum Schiuss des m beibehält, oder aber als tm, d. h. 
so, dass man schon wahrend der Dauer des m die Zunge aus 
der anfänglichen f-StdlangnachderBnhelagebui8iir&<^8intai 
ttsst (das letztere ist die im Deutschen gewdfanlichsle Arl^; 
ähnlich bei uk im G-egensatz zu uk 1k züglich der Einhaltung 
oder allmählichen Aufgabe der Lippemundung während der 
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Dauer des Im ersteren Fall kann man yon einem Durch- 
halten, im zweitenEall Ton^eoa Abgleiten des eulgemisch* 
ten ArttcidatiOBselemeiits reden: «n bezeichnet danach eine 
Ansspraohe mit durchgehauenem^ im eine Aussprache mit 

abgleitendem i-Element, u. s. w. 

475. Die bisher besprochenen Beispiele mt , im und ku , um 
sind insofern besonders einfach, als es sich bei den ersteren um 

die Einmischung eines Zungenstellungselements (des i) in die 
Stellung eines reinen Lippenlauts, bei den letzteren um dieEin- 
uiiüchung eines Lippen Stellungselements (der Rundimg etc. des 
u) in die Stellung eines reinen Zungengaumenlauts handelt, also 
um die gleichzeitige Bildung zweier Stellungselemente die sich 
gegenseitig in keiner Weise stören. Anders da wo sich zwei 
fipedfische Articulationen eines und desselben Organs zu 
misclien haben, was namentlich bei der Berührung von zwei 
Zungengaumenlauten (einschliesslich der Vocale) in Betracht 
kommt. Hier ist eine Mischung nur um den Preis eines Com- 
promisses zwischen den beiden specifischen Articulationen nn' ig- 
Hch. Bei einer JTolge wie ki setzt man daher zunächst ein ge- 
wöhnliches (etwa vordervelares) k ein, rollt dann die Verschluss- 
stelle durch Yorrörtswälzen der an den Gaumen angedrückten 
Zunge gewissermassen am Gaumendaeh ab, bis man zu einer 
für die Bildung des folgenden « bequemen Yerschlussstellung 
gelangt ist, und lässt dann expiudii*en ; bei der Folge ki wird 
dagegen der Verschluss des h von vom herein an der im br nach 
vom gelegenen Stelle gebildet, von der aus ein bequemer üeber- 
gaog zum • möglioh ist Umgekehrt bei «4 und t^. 

476. Besonders deutlich sind diese verschiedenen Bililuugsweisen 
bei Consoiianten zu unterscheiden, die zwischtn zwei verschiedenen Vücalen 
stehen, also bei Folgen wie a-m-i, a-zn-u, t-m-a, a-k-u^ u-k-a einer- und 
solchen wie a-A;-t, i^k-üy u-k-iy i-k-u andreneits. Hier wird beispielB- 
webe bei a-ki dsB h nAoh dem yelaren Yocal a zunichst velar eingesetzt, 
dann die VeruhhumieUe iilr daa folgende palatale « bis zu einer mehr 
oder weniger ansgepiftgfcen Palatahiteillang naeh vom geschoben nnd 
ton eiplodirt^ bei o-S dagegen gleich nach dem a palatales k dn- 

gQ8etst,1L8.W. 

477. Weiterhin ist zu beachten, das« es sich bei den ver- 
schiedenen Articulationsmischungen nicht immer nur um reine 
Beispiele von Vorausnähme bez. Durchhaltung einerseits und 
▼on Emgleiten bez. Abgleiten andrerseits handelt, sondern 
dass mak hier Oomimmissf ormen auftreten können. So wird 
2. B. beim gewöhnlichen deutsehen ki zwar nicht die yöUe 
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Palatalstellung der Folge ki vorausgenommen, aber doch das k i 
etwas mehr nach vom eingesetzt als etwa in den Folgen ka, ku^ 
und dann gleitet mau von dieser vorausgenommenen Mittel- . 
Stellung aus in die mehr palatale Stellung über, yon der ans die 
£ixplosion erfolgt, sodass also partieiie Yorausnalmie und Ein- . 
gleitbewegung hier mit einander yerbunden sind. 

478« Es ist auch nicht nöthig, dass das in die Artictilatian 
des Naclibarlauts eindringende Mischclcmcnt wie in den bisher 
gegebenen Beii^pielen allemal oder allein das des Sonanten bez. 
Vocals der betreffenden Silbe sei, vielmehr können auch die 
Consonanten die Sonanten ihrer Silben in ganz analoger Weise 
beeinflussen. «So bildet man im Deutschen} Englischen etc. 
Yocale wie «, e nach Labialen (welche der Ztmgenaction yolle 
Freiheit lassen) bez. reinen Dentalen bei sonst gleichen Ans- 
Sprachsbedingungen (hierauf ist bei der Beobachtung besonde- , 
res Gewicht zu legen) normaler Weise etwas höher und weiter 
nach vom als nach Alveolaren oder Velaren etc., bei denen die ' 
Zunge mehr rückwärts articulirt; man vgl. etwa den helleren 
bez. dumpferen Klang der 4 in deutschem Finder ^ Binder : JTt»- 
der^ Rinder^ engl, thee : tea u. dgl. (vgl. auch 665}. 

479. Ehidlich ist auch nicht zu übersehen, dass das ' 
Ifischnngsverhältniss der beiden contrastirenden Articnlattö- . 
nen graduell sehr verschieden sein kann, und zwar wiederum i 
besonders nach zwei Eichtungen hin. Da alle die besprochenen 
Erscheinungen auf die Hei stelhmg einer glatteren Bindung der 
beiden Nachbarlaute hinauslaufen, so ist leicht zu verstehn, 
dass zu einer Ifischung um so eher und stärker Anlass gegeben 
ist, je weiter die bdden Artioolationsstellniigen Ton einander 
abliegen. Daher wirken z. B. Yocale mit energischer Zungen- 
nnd LippenÜiätigkeit, wie etwa das hohe palatale t oder das 
stark gerundete u oft stärker als Vocale von mittlerer Zungen- , 
höhe und mit geringeren Graden von Eundiing. Andrerseits 
hängt es sehr von den Gewohnheiten der einzelnen Spraclieri 
ab, wie weit man etwa im Einzelfall der contrastirenden Stellung 
eines Nachbarlauts entgegen kommt. Es handelt sich dabei 
nicht nur um den allgemeinen Gegensatz von völliger Yorans- 
nähme bez. Durchhaltung einerseits und die bloss partidle An- 
gleichung durch Eingleiten und Abgleiten, sondern namentlich 
auch um die verscliiedenen Comproniissstufen dieser Ei^sciiei- 
nungen die in 477 berührt worden sind 

480. Was schliesslich die Em Wirkung der Aufnahme eines 
beliebigen fremden Mischungselements auf den Charakter des 
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beeinftoflsten Lauts anlaiigt, so ist Uary dass dessen Stdlung 
und demnaoh sein Klang jedesmal eine grössere oder geringere 

Modificatioii crfaliren. Der Klang unterschied tritt nach Mass- 
gabe von 95 E. bei Stimmhaften, seien sie sonor oder nicht, am 
deutlichsten hervor, aber auch die stimmlosen Spiranten und 
selbst die Explosionsgeräusche der Verschlusslaute werden 
mebr oder weniger afficirt» desgleichen natürlich auch die die 
einzelnen Stellungslante umrahmenden Ghleitiaate. Besonders 
denUich machen sidi alle diese Erscheinungen bei den Einnrir- 
kungen von Vocalen auf ihre unsilbischen (consonantischen) 
.Xitchbarlaute bemerk! )ar. Es gibt also auch von den 'Conso- 
nanten' im alten Sinne des Worts streng genommen ebensoviel 
Spielarten als es Yocalnüancen in der betretenden Sprache gibt 

(man spreche sich zur Verdeutlichung ama, eme, imi u. s. f. mit 
lang ausgehaltenem m und Beibehaltimg des yocalischen 

!Mischungselementes vor, oder pa, pe, pi u. dgl., die letzten am 
besten flüsternd). Grapliisch kann man diese verschiedenen 
'Oonsonant'-Nüancen bei isolirtera Consonantzeichen etwa durch 
einen übergesetzten kleinen \ ocalexponenten bezeichnen. Da- 
nach wären also z. E. r^, Arten von r die mit Einmischung 
der «- bez. t-Articulation gebildet, also so gesprochen werden 
wie es in den Verbindungen ru, ri etc. (s. 474) geschieht. 

481. Unter den verscliiedenen Miscliuiigserbciiemungtüi 
sind sprachgeschichtlich besonders die durch die Aufnahme von 
Stellungselementen i- und w- ähnlicher Vocale bewirkten von 
Wichtigkeit, die man nut dem Namen der Palatalisirung 
und Bundung zu bezeichnen pflegt. TSehec diese und einige 
andere Erscheinungen soll im Folgenden noch etwas specieller 
berichtet werden. 

1. Palatalisirung. 

483. Unter Palatalisirung (Tulgo Mouillirung) ver- 
steht man die Veränderung, welche ein beliebiger Laut (oder eine 

Lautgrappe) durch Anpassung an die Mundarticulation eines 

palatalen Vocals speciell oft i oder t, s. unten) erfährt, d. h. 
durch eine dem Palatalvocal entsprechende dorsale Erhebung 
der Vorderzunge (dazu gesellt sich bisweilen eine spaltfönnige 
Erweiterung der Lippen, mögen diese geöfnet oder geschlossen 
sein, Tgl. S64)* 

483. Im Folgenden sollen nur solche Fälle behandelt wer- 
den, bei denen es sich um eine durchgehende Palatalisirung 
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liandelt, imd nicht nur um die blossen Ansätze m PafafcaHw- 
rungen, die bloss dorcb Gleitbewegungen zur Falatidstellnng 

hin (470) hervorgebracht werden. Aehnliches gilt auch von der 
Rundung? (unten 491 ff.\ 

484, Als E('is|iif'le palatalisirter Consonanten köinun 
namenthch die (Jonsonanten vieler slavischen Sprachen vor 
(nrsprünghchen) t,y dienen, z.B. mss. Jiumh Hf^ mmmo nikto, 
poln. fiy i\ ans dem Gebiet der romanische Sprachen taUen 
bieiher das franz. gn (822), ital. gl^ gn, span. üy portog. 
M, nh (deren Palatalisirong ich friilier fälschlich bezweifelte, 
vgl. Storui - S. 76) ; unter den deutschen Mundarten sind nament- 
lich die siebenbUrgischen reich an palatahsirten Lauten. 

485. Was die Einwirkung der Palatalisirung auf 
die specifischen Articulationen der betroffenen liaute 
betrifft, so findet nach 476 bei Labialen eine Störung der- 
selben nicht statt, da hier die spedfische Articulation durch die 
Lippen, die Palatalisirung durdi die Zunge ausgeführt wird; 
ein gleiches gilt von den Faucalen. Bei allen Zungengan- 
menlauten aber muss ein Compruiniss zwischen den beiden 
sich kreuzenden Articulationen eintreten. Bei Lauten, deren j 
Zungenarticulation der der palatalen Vocale conträr ist, in- 
volvirt derselbe oft geradezu eine Verlegung der Articulations- 
stelle. So sind z. B. die eigentUchen Velare (168) der Pala* 
talisirung nicht direct fähig, weil bei ihnen die Hinterzuiige so 
nach hinten und oben gezvgvn ist, dass die Vorderzunge die 
erforderliche l^alatalstellung nicht mehr einnehmen kann. Soll ; 
also deutlich und ohne Gleitbewegung wahrend der Dauer des 
Lauts (470) palatalisirt werden, so wird die Articulationstdle 
selbst vom weichen zum harten Gaumen vorgeschoben, d. h. aii 
die Stelle des eigentHchen Velars tritt ein Palatal (161). Von 
den sog. Dentalen widerstreben die Cerebralen und Ooronal- 
alveolaren emigexmassen der Palatalisirung; dagegen sind die 
Dorsalen ganz besonders dafür geeignet (so namentlich auch 
das dorsale helle /, 314). Uebrigens ergeben sich die einzelnen 
Abweichungen der Articulation palatalisirter Consonanten von 
der der indifferenten leicht durcli einfaches Probiren. 

486« Die Palatalisirung kann verschiedene Grade auf- 
weisen, je nach der Zungenhöhe des die Palatalisirung bewir- 
kenden Vocals: je höher der Vocal, um so mehr wird auch die 
dorsal gewölbte Zunge dem Giiumen genähert und um so deut- 
lidier wird der Palatalklang. Die Anpassung an die t- oder 
j- Stellung erzeugt daher die stärksten Grade von Palatalisirung. 
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Nicht selten geht dabei die Palatalisirung über die Zungenhöhe 
des palatalisirenden Yocals noch hinaus fauch bei i selbst: so 
ist z. B. die Zunge bei der Bildung des ?i in ung. nyilik, d. h. 
nilik, dem Gaumen noch mehr genähert als für das t erf<Hnier- 
lich kl). 

487. Ein palatalisirter Laut ist an sich ein ebenso ein- 
heitlicher Laut als jeder beliebige nicht palatalisirte (in- 
differente) Laut. Palatalisirte Dauerlaute lassen sich also 
beliebig lange aushalten, ohne dass man die Palatalisirung auf- 
gibt oder in j ({) übergeht. Bei den zahlreichen auslautenden 
ffbi 4«, ch des Bussischen oder den ^, i des Polnischen ist 
denn auch nicht die geringster Veränderung der Articulation 
wShrend der Dauer des Lautes währzunehmen. Ebensowenig 
ist etwa bei russ. poln. pi^ ti^ ki orler hi, di, gi von einem j (?) 
zwischen dem Verschlusslaut und dem * die Rede (doch vgl. 489), 
ynd dodh unterscheiden sich die />, ^, X;; y dieser Verbin- 
dungen ganz deutlich durch die Farbe ihres Explosionsgeräu- 
sches von den indifferenten Parallelen mpa, ta^ ka etc. Es ist 
also falsch, palatalisirte (odermouiUirte) Laute als Folgen von 
Consonant {iY zu definiren, wie das früher öfters ge- 
schehen ist (so ist beispielswc i>i ital. fmgHo = ha-iio^ nicht = 
hanrffi\ loan achte auch auf die verschiedene Silbentrennung!). 

488. Dagegen ist es richtig, dass sich specifische Gleit- 
laute von der Palatal stell ung eines palatalisirten Lautes zu der 
inehr indifferenten Stellu]!^^ eines weniger oder gar nicht pala- 
talen Vocals für das Ohr mehr oder weniger bemerkbar machen, 
und zwar um so mehr, je grösser der Abstand zwischen Palatal- 
uQd Vocalstellung ist (aber auch selbst in Fällen ifie dem oben 
486 erwähnten ung. nyilik). Ebenso kann auch der TJehergang 
Ton einem weniger palatalen oder nicht palatalen Vocal zu 
^6111 palatalisirten Nachbarlaut den Eindruck hervorrufen, 
als klinge diesem Folgelaut ein leises { vor, das sich mit dem 
vorausgehenden Vocal diphthongisch verbinden kann. Alicr die 
genamiten Gleitlaute gehören ebensowenig als integrirende 
Bestandtheile zu dem palatalisirten Laute selbst wie belieb ic^c 
^ndere GHeitlaute zu den Stellungslauten, die sie yerbinden. £s 
18t also nochmals zu betonen, dass die eigentliche Palatalisirung 
^vr in der veränderten Articulationsstellung der betreffenden 
lallte besteht; alles Uebrige sind nur Begleiterscheinungen. — 
^ass daneben wu-kliche Verbindungen von palatalisirten Con- 
^o&anten mit folgendem oder vorausgehendem i (also einem 
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unsilbischen Stellungslaut von messbarer Dauer) Torkommett 
können, -wird damit nat&rlioh nicht geleugnet 

4:89. Charakteristisch ist für alle palatalisirten Laute die 
Engenbilduug zwischen der Vorderzuuge und dem 
. harten Gaumen. Sprachgeschichtlich gewinnt diese dadurch 
eine besondere Bedeutung, dass sie bei YerschlusBlauten 
auch als Schallerzeugerin auftreten kann, und zwar geschi^t 
dies um so eher, je grösser die Druckstärke und die essjgmrt» 
Luftmenge ist. Wenn nämlich der TTebergang vom YenicUuM 
zum folgenden Vocal nicht ganz schnell und mit vollkommen 
genauer Regelung: des Stroindrucks vorgenommen wird, so 
heftet sich an das ExplosionsgoTäusch noch ein entsprechendes 
Beibungsgeräusch an, das nach stimmhaften Explosivlauten 
stimmhaft, nach stimmlosen stinunlos ist; man vgl. Worte nk 
mss. ((paTB = hrat*j lum z=:p^ät* oder lit r^liS für r^^kia tl 8.ir. 
Diese Beibungsgenlusche ähneln wohl einem palatalen x (d* k 
dem stimmlosen Oorrespondenten unseres spirantischen j , doch 
sind sie keineswegs ohne Weiteres mit ihm identisch; vielmeh- 
richten sie sich nach der speciellen Stellung des betreffendt-u 
palatalisirten Lautes, In den angeführten Beispielen ist das 
Geräusch bei ä ein ganz anderes, weiter rückwärts gebildetes 
als bei ^, ausserdem haben die Geräusche meist stärkere Engen- 
büdung als die X und weichen vielfach nach der Seite palataJi* 
sirter und i-Laute ab (z. B. im Foln. wird ö aus altem und 
mss. TB s== i^^ dz aus ffi» ^ d^). Es ist hier sehr schwer eise 
Grenze zu ziehen, bei der einfacher palatalisirter Explosivlaut 
aufhört und palatalisirte Afbricata beginnt. 

2. Velarisirung. 

490. Der Palatalisirung entgegengesetzt ist die Velari- 
sirung, d. h. die Zur&cksdehung des Zungenrftckens nach dem 
weichen Gtonmen oder der Bachenwand hin. Sie tritt im Gha- 

zen seltener als eine deutlich ausgeprägte SpraehersdieinuBg 
auf als die Palatalisii'ung. Am leichtesten ist sie bei Labialen 
durchzufiiluen. Bei m?f kann z. B. die Zunge ohne Störung der 
i»-Articulation schon während der Dauer des m in der Telarea 
»-Stellung stehn, oder bei mu während der Dauer des m in 
diese überführt werden. Bei Zungengaumenlauten ist dir 
gegen die Einnuschung velarer Zungenstellung wieder nur dutA 
Oompromiss möglich (ygl. dazu etwa die Beispiele von 478). 
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S. Bundung. 

49L BeimtiimdanderengerimdetenVocalenistdieThät^^ 
kdt der Lippen Ton grösserer Bedeotang als beim und die 

Emwirkimg solciier Vocale auf benachbarte Laute oder Laut- 
gruppen besteht denn auch wesentlich in der Aufnahme der 
Rundung (und Vorstülpnng^ der Lippen. Man kann daher 
diesen Vorgang a potior! mit dem JN amen Bundung bezeich- 
nen; Andere gebrauchen in gleichem jäimie auch das Wort 
Labialisirung (ygl. übrigens 488). 

499. Im Ganzen yerbält sieb die Rundung der Palata- 
lisirung analog, auch was ilire Gradabstufungen anlangt. Weil 
aber die Engenbildungen an den Lippen hier nicht so beträcht- 
lich sind, so kommen auffallendere Beibungsgeränsche nicht 
so leicht zu Stande|.oder sie werden von uns nicht als besondere 
Laute empfunden, zumal wir keine rein labialen Spiranten 
(ausser dem gewöhnlich redudrt gesprochenen u>) zu kennen 
pflegen. Dodi vgl. man z. B. däii. k'un, p'undf t'unge; bei 
ihnen erfährt der Hauch der anlautenden Aspirata deutUch 
eine Modiücation durch die Beibung an den Lippenrändern. 

Auch eine Verbindung von Bundung und Palatali- 
sirung kommt oft vor als Folge der Einwirkung gerundeter 
Palatalvocale wie d', üf z. B. in dän. tyve^ pynte, ^si; doch ist 
liier die Palatahsirung meist nicht sehr stark, weil solche Yocale 
gerade den Sprachen fehlen, die sieb (wie die slavisdien) durch 
starte PalataUsirung auszeichnen. 

493. Historisch betrachtet ist der Eintritt der Palatah- 
sirung und Rundung in weitaus den meisten Fällen durch die 
Nachfolge paiataler und gerundeter Vocale bedingt gewesen, 
weil wirklich isolirt auslautende Verbindungen von solchen 
Vocalen + Folgelaut nur selten yorkamen, bei inlautenden 
Verbindungen der Art der unsilbische Folgelaut in der Bogel 
als Anlaut zur folgenden Silbe gezogen und damit dem Ein« 
Üusse von deren Vocal unterworfen wnirde. So treten denn 
beide Erscheinungen nach einem V^jcal erst verhältnisRmässig 
spät und vereinzelt auf. Eimgermassen verbreitet sind fast nui* 
die Uebergänge von Velaren nach einem i in Palatale (und 
weiterbin in Aifiicaten ; so z. B. altenglisdi ich aus ags. i7, wkich 
aus hwyH für hid4ie u. dgl.). 

494. Endlich ist, wie bereits angedeutet wurde, die pala- 
talisirende oder labiahsirende Emwirkung eines Vocals nicht 



Digitized by Google 



190 ^3^' Auiiiahmu anderer Articulationen. 496. Reduction. 

auf einen einzigen Nacliharlaut beschränkt; vielmehr nehmen 
in der Bogel alle dem betreffenden Vocal sübenanlautend Tor- 
heiigelienden (unsilbischen] SpradhUrate an der IWatallwrang 
oder Bnndnng theil^ ja selbst Lante^ die andern Silben ange* 

hören, können davon ergriffen werden (Näheres für das Rus- 
sische s. z. B. bei Böhthngk in den M^langes russes 11, 26 

4. Aufnahme anderer Articulationen. 

495. Ausser den Articulationen der Vocale kürmen auch 
die von andern Sprachlauten in ähnlicher Weise den Articula- 
tionen von Nachbarlauten einverleibt werden, wenn eine Com- 
bination der beiden Articulationen möghch ist Dies geschifiht 
namentlich oft bei der Verbindung Ton labialen und guttoralfin 
Veniddttsslauten (seltener Spiranten] mit /, irie pl^ hl^ [ß], kl, 
gl, über die bereits 464 gehandelt ist Die Verschlusslaute der 
Vorderzunge entziehen sich einer solchen Combination natür- 
lich: an die Stelle derselben tritt die ebenfalls bereits be- 
sprochene Verlegung der Explosionsstelle an die Seitenränder 
der Zunge (462). — Andere Fälle der Art sind die Vorausnahme 
einer r-Articulation (namentlich der eines ungerollten), eben- 
falls nach labialen und velacen Versddusslauten, also in 
Fällen wie pr, hr, kr^ gr (im Englischen wie mir scheint ganz 
gewöhnhch). Vocale können in dieser "Weise modificirt werden 
durch Hebung der Zungenspitze zur r-Stellung hin. Nach 
Sweet S. 53 wird so z. B. das kentische Vetracted r' in sparroxc 

etc. dem vorausgehenden Vocal einverleibt^ also ifipaw^ d. k 

r 

.spä, mit Mischung von a mit cerebralem r. Auch das engl, re 
in pretiy ist oft ein solcher Vocal mit r-Modification, auch die 
Verbindungen er, tV, ur in der amerikanischen Aussprache, 
wenn nicht ich irre (vgl. oben 098). Natürlich ist diese Be- 
zeichnung *a mit r-Modification* a potiori gegeben; ttberwQge 
das r-Xlement, so wSre Tielmehr Ton r mit Yorauanalmie Aeat 
^a- Stellung' zu reden. — Gleichzeitige Bildung eines n und p 
ist 466 berüiirt worden. 

Cap. 24. BednctiOB» 

496« Als Beductionen bezeichne idi zosammen&ssend 
eine Beihe geschichtlich eintretender Veräademiigeny weldie 
gewisse Spracblaute dei^gestalt erleiden können, das« sie 

wesentliche Eigenthümlichkeiten, die für ihre DdSnition mü 



Digitized by Google 



496— m Keductioo. 



191 



mwgebend waren, embüsBen, und dadurch Modificationen 
er&hren, die in dem Laut^item sdliBt noch nicht vorgesehen 
waren. 

497« Nicht alle Schwächungen, Kürzungen etc. von Lauten werden 
als Beduction bezeichnet; z. B. nieht die Kürzung eines langen / zu kur- 
zem /, weil dem letzteren immer noch die Eigenschaften eines Dauerlauts 
bieÜMiu Wir sprechen eieet von einem rednoirten wenn es die Eigen- 
sohaften eines Dttoerlaata variiert^ s. mteiL nntor 2, toh emem reduoirteii 
I) wenn es die Haupteigenaohaften eines Spurantoi, d. h. das Reibimgs« 
geriinsch embfisst^ iL dgL mehr. 

498. Da es sich hierbei zunächst um geschichtliche Veiiin- 
(loningen js^egebener Laute handelt, so sollten die Reductionen, 
itreng genonimcu, erst in dem Abschnitt über Lautwandel be- 
sprochen werden. Indessen liegen doch in den verschiedensten 
Idiomen Aassprachsweisen vor, die wir bei historischer Betrach- 
tang zwar als ^reducirt' zu bezeichnen haben, die aber doch 
immerhin audh ein empirisch gegebenes Material sind^ dessen 
Teihältmss zu den früher aufgestellten Konnalformen bereits 
liier erläutert werden muss. 

Es kommen folgende Hauptformen der Beduction in Be- 
tracht: 

1. Beduction des Beibungsgeräuschs von Spiranten 

(Geräuschreduction). 

499* Diese Geräuschreduction kann auf zweierlei Weise ge- 
schehen, entweder durch Erweiterung der Enge bei Beibehal- 
tong des Stromdrucks, oder durch Herabsetzung des letzteren 
imter Beibehaltung der Normalenge. Da beide Formen in praxi 

schwer auseinander zu halten sind und das Resultat das gleiche 
ist, so bezeichnen ^vir beide durch untergesetztes ^. Am ge- 
wÖhnHchsten ist aber bei stimmlosen Spiranten die Reduction 
durch Erweiterung der Enge. Aus ihnen entstehen auf diese 
Weise Nebenformen, die einen mehr hauchartigen Charakter 
baben, indem das eigentliche spirantische Greräusch so gut wie 
ganz wegl&lli Man könnte diese Formen wohl als modificirte 
h bezeidmen; so i^ure also ein derart reduoirtes 8 em h mit 

s-Modification. Ein solches labiodentales / habe ich von einem 
Papua z. B. in der Aussprache des malaischen Zahlwort s ßieli 8 
gehört Ein postdentales 6 dieser Bildung ist das 329 bespro- 

Aussprache von / iliinJi als / hink (Sweet S. 39} ; ein s habe ich 
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ebenfalls im cfailemschen Spanisdi gefunden, z. B. in eftoi 

welches fast wie eUo klingt (nach Storm^ S.426 ist dies auch 
die andalusische Aussprache). Ein stärker supradentales s ist 

manchmal der 883 erwähnte irische Zischlaut für vocalisches t 
und das stimmlose englische r nach p, ky z. B. in pttde^ crow 
(nach ^ ist das r wegen der stärkeren Engenbildung deutlicher 
spirantisch, S84 f.). Audi das mss. x (343) gehört neileicht 

als X iüerher. 

500. Aus stimmhaften Spiranten entwickeln sich in 
ähnlicher Weise sonore Nebenfonnen, da bei Wegfall des 
Beibungsgeräusches bloss die Stimme ids Schallbildner übrig 
bleibt. Hier ist noch schwerer zu unterscheiden, ob Erweitenmg 

der Enge, oder Herabsetzung des Stromdrucks durcli vollkom- 
menere Hemmung im Kehlkopf die Ursache der Reduction ist. 
Die Reduction stimmhafter Spiranten ist aber viel häufiger als 
die stimmloser, vermuthlich weil bei ihnen das Reibungsgeräusch 
an sich durch die Hemmung im Kehlkopf schwächer ist als das 
der stimmlosen; denn es lässt sich überhaupt beobachten, dass, 
je schwächer das Beibung^geräusch eines Spiranten ist^ um so 
leichter und öfter derselbe reducirt whrd. So ist das mittel- 
deutsche labiale w wohl stets geräuschlos, a-lso ic^ solange man 

es auch ausliält Ebenso leicht ist labiodentales t> zu bilden: 

6 ist im Englischen gewöhnlich statt d (man yergL des Oon- 

trastes halber z. B. das deutlich spirantische neugriech. (3), und 
auch das gehauchte span. d ist wulii sicher als 6 anzusetzen. 

Sehr verbreitet ist endlich j, z. B. als Vertreter des deutsches 

Uvularen r (307), auch als Sonant, z.B. in Formen wie Diener, 
lieferte^ Lieferung^ oft gesprochen di-n^^ ii-fj't% Hr-fy-^w» 

(das j im letzten Worte halb Sonant, halb Consonant). Selte- 

K 

ner sind reducirte 5, ^, offenbar weil diese unter allen Spiranten 
die schärfsten Reibungsgeräusche haben; ein Beispiel eines 
dorsalen z ist das dänische ^weiche d*^ z. B. lade^ gade, 

601 • Es ist klar, duss man bei schematischer Darstellung z. B. auch 
die sonoren r, /, ja selbst Tooale wie « , u, als Beduoiloiieii tpimniäBdier 

j , t0 auffassen kann (vgl. die Anaföhnuigen von Hoffory Aber die 
aonoran l a]a HmvoHkommen.gebüdete Spinunten'» Zeitsdir. f. vgl. Spraohf. 
XTTTTT, 637 ff. und Sweet S.61). Die rednonte Spirans J fallt selbstver- 
ständlich mit dem Halbvocal j sosammen, da sie ja im 'Wesentlichen nur 
dareh den spirantisdhen Chankkter des j geschieden werden. Msm Innn 

ebenso auch j etc., sobald sie silbisch gebraucht werden, unter die 

* A 
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^Voeale' einraohneii, namentlich kommen die verschiedenen Modificationen 
der velaren und palatalen Spiranten den Yooalen sehr nahe und können 
(iurch noch stärkere Erweiterung^ geradezu in diese tibergehn. Sweet S. 53 

stellt nach Bell's und eigenen Beobachtungen folgende Entsprenbiings- 
tabelle auf durch ^ l)e7cichne ich seine 'innere', durch > die 'äussere' 
Varietät» durch ^ die mittlere Normalartiottlation): 



«1 



•1 



genindet 



ß 



4)1 



Bedndrtea 6 hat nach Sweet den JÜxog eines dentalen r-Yooais, s den 
eines stark TOigesehobenen s% I den eines eben solchen «i mit einer 
Beimisokimg Ton r-Elang, etc. 

502. Wäre es sicher, dass überall nur Jingenerwüiterung bei dem 
Verlust der Reibegeräusche im Spiele wäre, so könnte man die reducirten 
Spiranten wohl als ü b e r w e i t gebildet bezeichnen. In ähnlicher Weise 
bemerkt Genetz, Eiiit ülir. 6 ff., dass man an jeder Articulationsstelle er- 
zeugen könne einen Yerschlusslaut, eine Spirans und einen lialbvocai; 
unter den kitateren Tersteht er eben das, was wir oben als Spiranten mit 
Oerifauehrednetloii bexeichnet haben. Naoh ihm fidlen lapp. gh (oder 
dmchstridienes d vmd finn. d hieiher. 

503 . Reduction der Geräusche von Ve rschlusslautenim eigent- 
lichen Sinne können nicht stattfinden, da sonst der Charakter dieser Laute 
als Verschlusslaute verloren ginge. Doch findet sich bei den stimmhaften 
Medien eine Erscheinung, welche der Geräuschreduction stimniiiafter 
Spiranten durch starke Kehlkopfhemmung analog ist. Es kann nämlich 
der Stromdmok der Medien so herabgesetat werden, dass gegenüber der 
glekshmtig ertSnenden Stimme der Emsata oder Absata des Tersohlusses 
wenig aar G^tong kommt; man hört hanptificUich nur den stimmhaften 
Gkitlanb zur Media hin oder von ihr zum folgenden Laute. Dies ist der 
Funkt, wo sich stimmhafte Spirans und stimmhafter Yerschlusslaut berüh- 
ren. Die Gleitlaute zu oder von ihnen sind ja so gut wie identisch, z. B. 
bei postdentalem Ö oder d, oder j und g. Es kommt nur auf den kurzen 
Moment der Einhaltung der Stellung an. Wird die stimmhafte Spirans 
zum Glt itlaut rediu irt (504 ff.) und kommt der Act des Verschlusses und 
der Oeffuuag der Media nicht zu deutlicher Wahrnehmung, so bleibt es 
oft zweifelhaft, ob in dem Culminationspuakt der Articulation nur eine 
starke Engenbildung oder eine völlige Berührung stattgefunden hat. 



2. Bedttction von Stellungslauten zu G-leitlauten 

(Stellnngsreductio n). 

504* Diese trifft am häufigsten unsilbische Sonorlaute 
TOT andern sonoren Lauten. Wir bezeichnen sie durch unter- 
gesetztes ^, z. B. ia, ua, la, f«, ^a, Sie entsteht dadurch^ 
dass die Stimme erst in dem Moment einsetzt, wo der Ueber- 
gang zum folgenden Laut bereits beginnt, also bei |a, z. B. 

SieT«r8, FhoneUk. 5. Avil lg 
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erst dann, wenn sich die Zunge aus der spedfischen i-* oder 
/-Stellung zu entfernen beginnt Es entstehen dann nicht Yolle 

ty l etc., sondern nur die Gleitlaute der Uebergangsbewegung 
von t, / zum folgenden Vocal, die man bei dauernder Aus- 
sprache von l überhörte, di(^ aber jetzt, wo sie isolirt dem 
Vocal Torausgehn, deutlich yemommen werden und den Ein- 
druck eines dem Anfang der Uebergangsiaute entsprechenden 
Lautes, also hier i, l herroirufen. 

505. Mit den unsilbischen Sonoren stehen auf einer Stufe 
die durch Geräuschi-eduction entstandeneu Nebenformen der 
stimmhaften Spiranten (oben 500 £E.}* Wir bezeichnen 
deren zeitliche Beduction durch Verbindung der beiden Zei- 
chen . und » zu So ist z. B. to die in MitteldentscUand 

übliche Aussjirache des anlautenden bilabialen ti\ Entsprechen- 
des labiodentales v findet sich öfter in Oberdeutschland und 

a 

der Schweiz, s. Winteler S. 90 f., auch wohl in Norddeotsdir 
land, ab^ z. B. wohl nicht im Anlant des Englisdien. Das 

japan. v scheint mir ebenfalls hierher zu gehören, es ist beson- 
ders schwach und sehr weit gebildet. Als 6 fasse ich auch die 

so oft besprochene Aussprache des anlautenden engL weichen 
ihj bei deren Aufiassnng das ungetLbte Ohr leicht zwischen 
Spirans und Terschlnsslaut schwankt. Das deutsche j für 

uvulares r wird iiu Anlaut auch meist als ^ gesprochen. 

606* Sonore Gleitlaute können audi silbisch auftreten 
(Stimmgleitlaut, Sweet^s einfacher roice-glide). Derartig 
sind Tiele der unbetonten deutschen namentlich aber auch 

oft die unbetonten englischen Vocale, z. B. das a von againsf^ 
das o und er von together. Hier tönt die Stimme (bez. Murmel- 
stimme) wahrend des Uebergangs von der üuhelage zum y , bez. 
von dem t zum g u. s. w., eine bestimmte Vocalstellung wird gar 
nicht eingehalten, daher denn auch das entstehende Lautproduct 
keine besondere Verwandtschaft mit einem bestimmten Vocal 
hat, am meisten ähnelt es noch dem oder <^ (Sweet S. 66). 
Wii' bezeichnen diesen Laut im Anschliiss an Sweet's a (um- 
gekehrtes V, für voice) durch a d. h. unbestimmter Gleitvocal; 
die specieile Qualität wird durch die Nachbarschaft bestimmt 

50V* Auch Diphthonge können in ähnlicher Wetse 
reducirt werden, indem nur dfer Gleitlaut zwischen beiden 

(yomponenten erzeugt wird. Reducirte Diplithonge ha])( n in 
Folge dessen nur die Zeitdauer gewöhnlicher kurzer Vocaie. 
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Se treten oft in Folge yon Accentschwächungen statt 'langer* 
Diphthonge auf, aber sie erscheinen andi als 'kurze Diphthonge' 

oder 'Brechungen^ an Stelle betonter kurzer Vocale, z. B. in 
den westfälischen Mundarten wulirscheinlich gehören auch die 
ags. kurzen ea, eoy altn. «a, hierher). 

&08. Es ist im Englischen oft schwer su untenoheiden, ob wirklich 

noch ein voice-glide als sellMtändiger Laut gesprochen wird, also ob nicht 
z.B. in together die Stimme erst mit odor nach dem ^-Versddusa einsetzt. 
Auch im Deutschen !;ch wankt die Aussprache zwischen Ty^eti wie Aflrfgmim 
and haiman mit silbenbüdendem m (s hatU man). 

509* Audi nach andern Lauten erscheinen die Sonorlaute 
(sowohl nreprungUche als durch G^riuisdiTednction entstandene) 
oft als blosse Gleitlaute, Tgl. z.B. was 411 über die Diphthonge 

bemerkt ist ; ja man kann vielleicht geradezu behaupten, dass 
flie gewölmlich als kurz bezeichneten sonoren Consonanten 
/ wöhnlich nur Gleitlaute sind, indem die eigenthche Stellung 
iür den Consonanten gar nicht eine messbare Zeit hindurch 
eingehalten wird. Die Grenze ist hier, wie Sweet 8. 62 richtig 
bemerkt, sehr schwer festzustellen. 

510. Ob die E,eduction zu Gleitlauten auch bei Geräusch- 
lauten, namentlich auch bei stimmlosen Spiranten vor- 
komme, ist schwer auszumachen. Sweet bemerkt S. 63, dass 
überhaupt anlautende Consonanten dazu neigen zu blossen 
Öleitiauten zu werden, z. B. auch s in sa^ wo die Stellung für 
den Clonsonanten audi nur momentan ist Indessen ist hier 
cBe Sachlage doch etwas abweichend, da man auf jeden Fall 
«in spiiantisches Gerilusch von messbarer Länge hört. Eher 
liesse sich von einer deutlichen Eeduction zu blossen Gleitlauten 
bei den Spiranten mit Geräuschreduction reden. 

511. Die hier besprochenen Beductionen specifischer 
Articulationselemente sind nicht mit den in 470 ff. behandelten 
EtBcheinungen zu verwechseln, bei denen es sich im Princip zu- 

lachst nur um Gleitbewegungen handelt, die für den betreffen- 
flen Laut nicht specifisch sind. Beim deutschen zum blossen 
Gleitlaut reducirten m in f^a, i^e, tfii etc. existirt eben über- 
liaupt nur ein Gleitlaut von der i»-Stellung zur Yocalstellung 
bin, in dem 470 besprochenen «t» wird dagegen das m als 
solches lautend ausgehalten und nur die für das m an sich nicht 
beschäftigte Zunge in Gleitbewegung versetzt. Li den Oom- 
promissf allen von 475 etc. lassen sich dagegen eher Analogien 
zu den hier in Rede stehenden Erscheinuiiixen erblicken, in- 
sofern da durch die Gleitbewegungen auch Bpeciüsche Elemente 

13* 
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flerArticolatioiissteUiuigTeiäiidertwerdei^ In dci Regel dtiiite 
es steh aber aiush bei dieseii nicbt um roUe Beduction smn 
bloBsen Oleitiant bandeln, sondem um arasammengesetzte Qe- 

bilde, die mit einem Stellungslaut anfangen und enden und 
zwischen diesen beiden (übrigens unter sich nahe verwandten) 
Stellungsstücken ein überleitendes Gleitstück besitzen. 

3. Beduction stimmhafter Laute zu stimmlosen 

(Stimmreduction). 

512. Da wir in dem oben vorgeführten Lautsystem bereits 
eine besondere Gruppe stimmloser Laute neben den stimm- 
haften aufgestellt haben, so wäre hier von einer Beduction 
stimmhafter Laute zu stimmlosen nicht weiter zu reden, yiel- 
mehr handelte es sich dabei um den Uebergang aus mier 
Lautclasse in eine andere bereits im System vorgesehene. In- 
dessen lässt sich, wenn man die historischen Verhältnisse 
zwischen gewissen stimmhaften und stimmlosen Lauten in's 
Auge fasst, docli nicht leugnen, dass der Verlust der Stimme 
auch als eine Art Eeduction betrachtet werden kann. Statt 
dass nämlich die Stimme während der Einhaltung der specifi- 
sehen Articulation eines Lautes erzeugt würde, setzt sie erat mit 
dem Moment dn, wo der Rückgang von der Articulations- 
stellung beginnt, oder sie setzt in dem Moment ;ius, wo diese 
Stellung erreicht wird. Die Stimme ist dann nur m dem Gleit- 
laut vorhanden, der entweder dem stimmlos gewordenen Con- 
sonanten folgt, oder ihm vorausgeht, oder beides. Steht gar 
kein stimmhafter Laut in der Nachbarschaft, so kann die Stimme 
sogar ganz f ort&Uen. So ist z. B. der tFebergang Ton dem 
stimmlosen n in isl. hniga^ mtna stimmhaft, eb^so der Ueber- 
gang von e zu stimmlosen / in engl, feit ^ dagegen entbehrt das 
isl. stimmlose 7i in vat?i gänzlich der Stimme. Wir wollen diese 
Art der Beduction durch untergesetztes bezeichnen. So 
wären die stimmlosen Nasale, falls sie als Entwicklungspro- 
ducte stimmhafter Nasale gefasst werden, als m, ^ zu be- 
zeichnen, stimmlose /, r als /, r u. s. w. 

513« Wahrscheinlich sind, wenn wir den histoiischen Ver- 
lauf der Entwicklung betonen wollen, unter andern auch die 
stimmlosen Mediae durch Stimmreduction aus stimmhaften 

hervorgegangen, wie unabhängig von einander Stenn ^ S. 4Df. 

und Holory, Zs. L vgl. Sprachf. XXV, 419 ff. erkannt haben 
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(doch hätte Hof oiy, dear sonst historischoi Erwfignngeii keinen 
Einflnss auf die Gestaltung des Lantsystems einiäiimen wollte, 

gerade den Ausdruck ^reducirte Medien^ vermeiden müssen ; 
gerade von seinem absoluten Standpunkte aus dürfte er, da er 
die 'stimmlosen Medien' als Nebenai't der Medien, nicht der 
Tenues anerkennt^ die erstgenannten eben nur mit dem J^amen 
'stimmloser Medien' belegen). Diese Auffassung stimmt gut 
zu der Yon Sweet^ welcher die stimmlosen Mediae als Mediae 
imit stimmhaftem Absatz (half-voiced stops, d. L stops mit 
Toiced glide) bezdebnet (vgl. 439). Eigenthttmliob ist diesen 
stimmlosen oder reducirten Medien, wie bereits öfter hen'Or- 
gehoben, der geringere Stromdruck der stimmhaften Mediae 
im Gregensatz zu den Tenues. Es ist eben keine andere Ver- 
änderung eingetreten, als der Wegfall der Stimme während 
der Dauer des Verschlusses. Wenn sich also hier der Charak- 
ter des by d etc. als stimmloser Lenes durch ihren Ursprung 
sQsReduction erklärt, so darf man dieselbe Erklärung auch 
neileicht zum Theil auf stimmlose spirantische Lenes 
anwenden. Es ergäbe sich also folgende Reihe : z stimin- 
liafte Lenis (Lenis wegen der Hemmung im Kehlkopf, falls 
nicht eine besondere Verstärkung etwa dazutritt), z stimmlose 
Lenis (durch Beduction), s stimmlose Fortis. Natürlich ist dar 
iDit nicht gesagt, dass nicht auch andere stinunlose Lenes durch 
Verminderung des primäi'en Stromdrucks aus Fortes hervor- 
gegangen sein könnten. 

614« Von einer Beduction der Druckstärke können 
wir nach der 496 gegebenen Definition des Begriffs der Be- 
dnction nicht wohl reden. Silbrkereduction wäre gleich Auf- 
Hören des Drucks und damit der Lautliildimg überhaupt, lieber 
die Schwankungen in der Druckstärke wird die Accentlehre 
Näheres bringen. 
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II. SilbenbUdung. 

Cap. 26. Der Ran der Silbe im Allgemeiiieii. 

(Drucksüben und Schallsilben. Die relative SchaUllllle 

der Silbenglieder.) 

515. Eine einheitliche genetische Definition des Begriffs 
^Silbe' läest aich nicht geben. Vielmehr kann man zunächst 
nur nach der akustischen Seite hm feststellen, dass das Ohr 

des Hörers die zusammenhängende Rede subjectiv in gewisse 
Theüstiicke zerlegt, d.h. in Schalliuassen die es als in sich und 
im Gegensatz zu andern ähnlichen Schallmassen relativ enger 
geschlossene Einheiten auf- und zusammenfasst, und dass diese 
Theilstückc das sind was man als Silben zu bezeichnen pflegt 
(▼gL«lS&). 

516. Diese Zerlegung der Bede in Silben beruht darauf. 

dass das Ohr gewisse Diseontinuitäten in der Scliall- 
stärke der einzelnen Momente der Rede wahimmmt und b» - 
werthet. Speciell werden Minima der Schallstärke aN 
silbenscheidend empfunden, d. h. das Ohr lässt allemal da eine 
Silbe zu Endo gchn und eine neue Silbe anheben, wo in zusam- 
menhängender Bede ein Durchgang durch ein Mmimnm yon 
SchaUslSrke stattfindet. Die Minima selbst können wieder ver- 
schiedener Art sein, nämlich entweder absolute Minima oder 
Schallpausen, d. h. schalllose Momente vor dem Einsetzen 
eines neuen Sclialles oder nach dem völligen Verklingen einer 
abgelaufenen Öchaihnasse, oder relative Minima, d. h. Mo- 
mente geringerer Schallstärke, die, bei fortlaufender Schall- 
bildung, durch Momente grösserer Schallstärke umrahmt sind. 
Die trennende Wirkung absoluter und relativer Minima ist nur 
dem Grade nach verschieden. Abgesehn davon werden relative 
Minima ebenso constant als Trenner em])fuiidcn wie die absolu- 
ten. Schwankungen in der Auffassung können daher nur ent- 
stehen, wo es sich nur um sehr geringe Unterschiede der 
Schallstärke handelt. 

517« Für daaVerständniss der Silbenbildung und -trennmig i 
kommen daher in erster Linie die jeweiligen Abstufungen in 
der Schallstärke der verschiedenen Sprachlaute in Betracht, 
aus denen sich die Rede zusammensetzt Diese Abstufungen 
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«ind aber sehr Teischiedener Art, je nach dem Grande, welcher 
die eiiusehie Abstofimg der Lautiheit fSr das Ohr herroimft. 
Danach sind folgende Arten von Abstufungen zn unterscheiden. 

1) Primäre oder willkürliche Abstufungen. Diese 
beruhenauf einem Wechsel des Stromdrucks oder der Druck- 
stärke ^ mit der die einzehien Laute hervorgebracht werden, 
tmd sind willktirlich^ weil man ja jeden einzelnen Laut nach 
Belieben lauter und leiser, d. h. mit grosserer oder geringerer 
DmckstSrke, sprechen kann. 

2) Secundäre oder unwillkürliche Abstufungen. 
Diese sind von der Druckstärke unabhängig und können daher 
auch nicht wie diese nach freiem Belieben wechseln. Sie sind 
vielmehr fest an die spedfische Art der Schallbildung des ein- 
zelnen Lautes gebunden und von dieser abhängig. Innerhalb 
dieser Gruppe sind wieder zwei Eichtungen der Abstufung zu 
unterscheiden : 

aj Abstufung nach der Schall art. Hier kommt na- 
mentlich der Gegensatz zwischen musikalischem Klang (bez. 
Stimme) und blossem Geräusch (16) in Betracht. Im All- 
gemeinen wird nämlich unter sonst gleichen Umständen die 
Stimme als schallstärker empfunden als die G^rausdie stimm- 
loser Laute. Innerhalb der Geräusche geben die Eeibunp- 
geräusche den Expiosivschäilen voi", u. dgl. mehr. 

b) Abstufung nach dem Grad der Dämpfung. Wie 
bciion in 23 f. angemerkt wurde, besitzen Hohlräume, also auch 
das Ansatzrohr des menschlichen Sprachorgans, unter anderm 
auch die Fähigkeit, hindnrchgeleitete Schalle bis zu einem ge- 
vdssen Grade zu dämpfen. Diese Fähigkeit stuft sich wiederum 
wesentlich ab nach der Grösse der Ausflussöffnung des WM.- 
raums, hier also speciell meist nach der Grösse der Mund- 
öffnung. Daher sind z. B. Yocale mit weiterer Mundöffnung 
wie a bei gleichem Stromdrack schallstärker als solche wie e, o 
oder « , w, weil bei den letzteren durch die stärkere Verengung 
der Mundöf^ung ein Theil der primären Stimmstärke auf dem 
Wege der Dämpfung verloren geht 

518. Die piimären Abstufungen der S c halis t är k e nach 
617, 1 kann man hiemach genauer als Abstufungen der Druck- 
stärke bezeichnen, die beiden Unterarten der secundären Ab- 
stufungen nach 617, 2 etwa als Abstufungen der Schallfülle 
TOsammenfassen. Unter Schallstärke verstehn wir dann das 
Mass der abäuluten Lautheit jedes einzelnen Sprachächalles im 
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efauBehieii Falle, und dies Maas ist wiedenuni in jedem Falle van 
zwei Factoiren, der Dniekstäiii^e nnd der Sdiallfttlle, abhiiigig. 

Diese beiden Factoren können selbstverständlich entweder in 
gleichem oder entgegengesetzten Sinne wuken^ d. h. man kann 
ganz beliebig Laute von ^osser Schallfülle zugleich mit grosser, 
Laute von geringerer Schailf ülle zugleich mit geringerer X)rack- 
stärke sprechen, ebenso gut aber auch Laute von geringerer 
ScbaUfülle mit grosser Druckstärke nnd umgekehrt. Daraus 
folgt denn, dass sich die Wirkungen der beiden Factoren auch 
bis zu einem gewissen Grade gegenseitig compensiren kömn^, 
d.h. dass z.B. ein weniger schallvoller Laut durch. Anwendung 
grösserer Druckstärke einem schallvolleren Laut mit geringerer 
Druckstärke mehr oder weniger gkichwerthig gemacht werden 
kann. Ln Ganzen aber überwiegt für die Silbenbildung der 
F4influ8S der Schallfülle den der Druckstärke dergestalt^ dass 
im Gkmzen nur geringere DilEerenzen der SchallfttUe durch 
entsprechende Yariation der Druckstärke compensirt oder über- 
wunden werden können (s. 522« 539 f.). 

Hinsichtlich des Einflusses der beiden Pactoren auf die 
Silbenbildung im Einzelnen ist etwa Ij'olgendes hervorzuheben. 

519. Bs ist bekannt, dass z. B. jeder isolirte Vocal, wenn 
er auch noch so kurz und abgebrochen hervorgestossen wird, 
für sich eine 'Silbe' bildet. Man kann aber auch einen Vocal, 
sagen wir a , so lange aushalten als der Athem reicht, ohne dass 
das Mass einer Silbe überschritten wird. Dabei ist es gleich- 
gültig, ob maii den Vocal von Anfang bis zu Ende mit gleicher 

Druckstärke (~) aushält (also a ), oder ihn bei wechselnder 

Druckstärke gleichmteng anschwellen (a) oder aUmäblidi und 

gleichmässig verklingen ( a ) oder endHch ihn erst anschwellen 

und dann wieder verklingen lässt ( a ; vgl. 537). Bei dieser 
Behandlung der Drucks&rke (d. h. den Typen ~, und 

findet, wie man sieht, da die Schallt iillc sich hier gleich 
bleibt, innerhalb des Vocals kein Diirchi<anr( durch ein Minus 
von Öchallstärke statt, und daher wird der Vocal, so lang er 
auch sein mag, als eine einheitHche Silbe aufgefassi Spricht 
man dagegen einen Vocal wie a abwechselnd lauter und leiser, 
d. h. so, dass man den Stromdruck abwechselnd Terstörkt und 
scihwächt (also Typus ^»-«>.^=>-.. . so zerföllt der ansge- 
haltte Vocal in eine Reihe unterscLeidbarer Abschnitte, die 
dem Ohr ebensogut den Eindruck verschiedener Süben machen, 
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wie etwa eine Beihe Yon die mit Tolktft&digf getrennten 

Druckstössen (60) und jedesmaligem Aussetzen der Stimme 
gebildet werden. Jede neue Verstärkung des Drucks 
nach Yorhergegangener Verminderung ruft den Ein- 
druck einer neuen iSilbe hervor, und die Grenzen der 
einzelnen Silben liegen allemal in den Momenten ge* 
ringster Druckstärke» 

5S0« Ebenso kann man anch einer ans Terschiedenen Lauten 
zusammengesetzten Reihe, wie beispielsweise der Folge aia 
durch willkürliche Verschiebung der Druckstärke bis zu einem 
gewissen Grade willkürlich versciiiedene Silbenwerthe 
geben. Wie bereits 414 gezeigt wurde, kann man diese Gruppe, 
und zwar auch ohne Aussetzen der Stimme, willkürlich entweder 
in drei Silben zerlegen, a*^a, oder in zwei, und in diesem letz- 
terenFall entweder als af-a sprechen, indem man das t mit dem 
ersten a zu dem fallenden Diphthong ai (412) verbindet, oder 
als a-j[a, mdem man das i als unsilbischen Anlaut zur folgenden 
Silbe zieht, oder endlich als oi-ia , indem man das » länger aus- 
bält, aber gleichzeitig auf beide Silben vertheilt. Diese Spal- 
tung des i geschieht ebenso wie oben beim a, indem man inner- 
halb des • den Stromdruck zunächst schwächt und dann wieder 
wachsen lässig sodass nun der erste Theil des t mit abnehmen- 
der, der zweite mit zonehmender Drucksl&rke (und damit auch 
hier wieder Schallstärke überhaupt) gesprochen wird. Aehnlich 
ist es bei ai-a und a-ia. Im ersten Falle schwächen wir die 
Druckstärke und damit die Stimme nacli dem Sclüuss des t 
hin, im zweiten Jb'alle nach dem Schiuss des ersten a hin. Beim 
dreisilbigen o-t-a aber schwächen und verstärken wir zweimal, 
zwischen a und und wieder zwischen t und a. Die Grenzen 
liegen auch hier wieder überall in den Momenten schwächsten 
Druckes. 

521. In alleii diesen Fällen wird also als dine Silbe em- 
pfunden, was mit einem selbständigen und zugleich 
coütinuirliclien Druckstoss hervorgebracht wird. Als 
continuirlich ist dabei nach 519 f. ein jeder Druckstoss zu 
betrachten, der nicht durch Abnahme und erneute Verstärkung 
des Stromdrucks (bez. durch den Durchgang durch ein Druck- 
minimum) auch für unser Gefühl in getrennte Theilstosse zer- 
legt wird (Weiteres dazu s. 537 ff. 580 ff.). Sofern nun weiter- 
kin diesergestalt das Mass einer Silbe durch die Exspiration 
bez. dui'cli die besondere Art der Driickregelung des arbei- 
tenden Luftstroms bedmgt wird, kann man eine ^o begrenzte 
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Silbe als eine Exspirationssilbe (exspiratorische Silbe) 
oder kürzer als Drucksilbe bezeichnen. 

522. Der Satz, dass iimeiiialb der Silbe dit^ Druckstärke iiii 
Sinne Ton 521 continuirlich seinmüsseilässt sich aber nicht dahin 
umkebrenf dass mm auch alles was mit continuirlicher Druck- 
stärke gesprochen wird, für das Ohr nur ^ine Silbe ausmadie. 
Die Lautfolge ata oder asa lässt sich z.B. auf kerne Weise ein- 
silbig aussprechen, mag man die gleiche Druckstärke yon An- 
fang biii zu Ende durchführen oder irgend eine andere Euriii 
continuirlicher Regelung wählen. An der Zahl der Elemente 
der Lautf ülge liegt das nicht, denn Folgen wie ais oder ai7i, 
ains (selbst atnst, wenn man von der Explosion des t absieht) 
lassen sich leicht einsilbig aussprechen. Der Grund liegt Tiel- 
mehr in dem Wechsel von Lauten yerschiedener Schallfälle 
innerhalb der Folge. Li aaa hat das s als blosser Geräuschlaut 
wesentlich geringere Schallfülle als die umrahmenden sonoren 
a (vgl. 517, 2, a), in aia ist die Schallstiirke des ? trotz gleicher 
Schallai't durch Dänipfimg gegenüber der der a stark vei-min- 
dert, und dieser (Jontrast kann auch durch entsprechende Ver- 
änderung des Drucks nicht beseitigt werden (vgl. 518J. Daher 
ist denn auch die Schallstärke in den Folgen ata, aaa nicht 
continuirlich in dem Sinne abgestuft wie wir oben 581 Ton 
continuirlicher Druckstärke sprachen. Vielmehr &idet bei 
aittj asa und ähnlichen Folgen auch ganz abgesehn von etwaigem 
Wechsel der Druckstärke ein Durchgang durch ein Minus 
von Schallstärke statt. Da es nun für unsere Auffassung 
gleichgültig ist, auf welche Weise eine Discontinuität (516) 
in die Schallstärke einer Lautmasse hineingebracht wird, so 
versteht sich leicht, dass auch bei gleichbleibender oder sonst 
continuirlicher Druckstärke der blosse Durchgang durch 
Laute geringerer Schallfülle den Eindruck der Mehr- 
silbigkeit eines Lautcomplexes hervorrufen kann. Neben den 
oben charakterisirten Druck Silben sind demnach auch Silben 
aufzustellen, deren Begrenzung von der Abstufung der natür- 
lichen Schallfülle ihrer Elemente abhängt. Wir wollen diese 
Silben im Unterschied von den Drucksilben mit dem Namen 
Schallsilben bezeichnen. 

523. Dass in der Tbat \viederkehi*ende blosse Dämpfung im Stande 
ist, einen Sprachschall von gleichbleibender Druckstärke in verschiedene 
Silben zu zerlegen, kann ein sehr einfaches Experiment lehren: man 
spreche anhaltend einen Vocal wie a mit möglichst gleichmässiger 
Störke und schlage dabei mit der flachen Hand auf den Mond, dessen 
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AusfiussöfEnung dadurch bei jedem Schlag yerengert wird. Das Re- 
sultat ist: Verdumpfung und Dämpfung des Klan s während die Hand 
den Mund schliesst, und iimorf^kehrt in den Momenten, wo die Hand sich 
vom Munde entfernt. Der santTuteffect kommt etwa der Silbenfolge 
watoawa . . . gleich. Dass bei diesem Experiment der Vocai o auch in 
quaHtativ verschiedene Stucke zerfallt wird, verschlägt nichts für die 
Hauptfrage. 

52i. Schallsilben und Druclcsilben kunnen sich 
begreifliclierweise decken, müssen es aber nicht, und 
zwar können sowohl Lautfolgen, welche an sich eme Schallsilbe 
bilden können, exspiiatoiisch in getrennte Silben zerlegt weiv 
den (vgl. z* B. zweiäUnges, a-4 mit dem Diphthongen ai) als um- 
gekehrt Lantfolgen mit einheitlicher Exspiration hervorgebracht 
werden, die nach der Abstufung der Schallfülle in mehrere 
Schallsilben zerfallen müssen (v^l. besonders Cap. 27). Femer 
kann, wie schon 518 bemerkt wurde, die Abstufung der Druck- 
stärke in der Silbe mit der Abstufung der Schallfülle parallel 
gehen (sodass der schallTollste Laut der Silbe zugleich mit 
stärkstem Stromdruck, wad die weniger sdiaUvoUen Lante mit 
entsprechend yermindertem Drack hervorgebracht werden) oder 
sie kann ihr entgegenwii'ken. Im Allgemeinen püegt das erstere 
der Fall zu sein. 

525« Schallsilben wie Exspirationssilben können 
sowohl einlantig als mehrlautig sein. In der mehrlauti- 
gen Silbe aber muss nothwendig eine Abstufung der Schall- 
stärke stattfinden, indem alle übrigen Laute der Silbe einem 
einzigen Laute imtergeordnet werden. Dieser die Sflbe behen^ 
sehende Laut heisst der Sonant der Silbe (ist silbisch), die 
übrigen heissen die Consonanten der Silbe (sind unsilbisch, 
vgl. 109 ff.). Für diese Abstufung der öchallstärke innerhalb 
der Silbe ist nach 518 in erster Linie die Sohallf ülle der ein- 
zehen Laute massgebend, erst in zweiter die Drückstärke. 

Hieraus lassen sich bereits die wesentlichsten Gesetze für 
den Bau der Einzelsilben ableiten. 

B26. Die Fälligkeit, Sonant zu werden, hängt bei 
jedem Laute zunächst von seiner SchaUfülle ab. Beim Zusaiii- 
mentref£en mehrerer Laute muss also jedesmal derjemge zum 
Sonanten werden, welcher an und für sich die gr(>sste Schall-* 
fülle besitzt. Nur Laute, welche auf gleicher oder nahezu 
gleicher Stufe der SchaUfülle stehen, können neben einander 
abwechselnd Sonanten oder Oonsonanten sein. In diesem Falle 
gibt die jewüilige Druckstärke statt der natüiIicLieü Öclialif Lille 
den Ausschlag (518). 
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627. Em ähnlicheB YeiliSltmss gQt för die Consonanteii 
unter einander: je näher dem Sonanten, nm so grösser 

mnes die Schalliiille sein. Didier ist die iiciiieiifolge der 
Lautarten, welche einein Sonanten unsilbisch vorausgehen 
können, genau entgegengesetzt der Keihenfolge der Lautarten, 
welche dem Sonanten als Consonanten folgen können; nur sind 
die Gesetze für den Sübenanslaat strenger als die für doa Anlaut 

528. Die Abstuf ungen der Scballfülle sind lediglicli 
experimentell festzustellen. Dabei ergibt die Untersuchung 
Folgendes. Zunächst haben alle Dauerlaute (180) den Vorrang 
vor den Explosiven. Innerhalb der Dauerlaute stuft sich die 
Schallftille sodann einmal nach dem Grade ab, in welchem die 
Stimme zur Geltung kommt^ sodann nach der Grösse der Aus- 
flussöfEnung. Es stehen also alle stimmhaften D au erlaute 
den stimmlosen Toraus, und unter ihnen die Sonoren den 
stimmhaften Geräuschlauten. 

&29* Unter den Sonoren wiederum nehmen die Yocale 
dm ersten Platz ein, und unter diesen das a, weil hier bei 
trichterförmiger Gestalt des Ansatzrohrs die Stimme am 
wenigsten einer Dämpfung unterliegt Die Schallfttne nimmt 

ab, je mehr der Mund geschlossen, d. Ii. je enger der Yocal 
gebildet uder je stärker er gerundet wird (Beispiele hierzu s. im 
Einzelnen bereits 418 etc.). 

580. Nädist den Yocalen kommen die Liquiden und 
Nasale. Sie sind einander fttr die Silbenhildung gleidiwerdiig, 

sobald einer der Laute Sonant, der andere Consonant sein soll, 
d, h. mau kami hier willkürlich durch Veränderung der Druck- 

stärke Verbindungen wie «i«, «i», r/, m/, Im etc. liervoiv 
bringen. Sollen aber zwei yon diesen Lauten zugleich Con- 
sonanten sein, so scheint eme derartige XTeberwindung der 
Schallfiille durch die Druckstärke nicht möghch zu sein, und 
zwar scheinen dabei die Li(|uiden allemal den Nasalen voraus- 
zustehn, d. h. es sind Silben wie mlä^ mrä und dlm^ arm mög- 
hch, aber nicht wohl Imd^ rmd oder am/, dmr. 

531« Yocale können vor liquiden oder Nasalen nur aasnahmBwaBe 
unmlbiflch auftreten, nimlich wenn eie besonders starice YerengaiigagFBdft 

aufweifien, z. B. » oder stark gerundetes u u.dgl. (also f^, ij^y 

Sie sind ausserdem dann wohl stets zu blossen Ql^Iauten rediioirt. N ack 

Liquiden und Nasalen ist es uns noch sohweiw, Yocale unsilbisch za 

sprechen. Am besten gelingen noch Bildungen mit ^ (wie o/^} einsilbig. 

In allen solchen Fallen muss man die Druckstärke der Yocale gewaltsam 

herabsetzen. 
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6S8« üntor den loqniden iii nmilbiadiet r lohnUToller als nnsUbi^ 
flohefl /, daher wohl einiilbig dr/, aber nieht dir, FiSr den iiolirten Sflben- 
aolaat werden sowohl rl wie Ir vermieden. — Die relative SchallfBlle der 
Kasale unter einander scheint ziemlich gleich su sein. Im Gkinzen ist der 
Zosammenstoss zweier imsilbischer Nasale innerhalb einer Silbe selten, 
und es soteint dabpi nicht sowohl auf ihre Stelhinn: vor oder nach dem 
Sonanten anzukommen, als daran f. dass die Uebcig^angsbewegunp: vom 
ersten auf den zweiten möglichst leicht ausznfiihren sei ; so sprechen sich 
mnd, f9nd leichter als nmd etc., weil die leicht bewegliche Zungenepilse 
rascher zum n einsetzen kann, als die Lippen zum m. 

Die sonoren ÜTebenformen stimmhafler Spiranten (500) stoben 
etwa anf gleicher Stafe mit den Liqaidwi, also jpaxaUal mit reto. 

534. Unter den Geräusch! nuten gehen, wie bemerkt, die 
Spiranten den Explosivlauten vor. Es bilden also z. B. 
tsa^ psa emfache SchaUsilben, ebenso aucli in umgekehrter 
fo]gßa8if atp^ wenn man von der Explosion des Schluss- 
consonanten absieht. Bei den stüniiilDBen Explosiven ver- 
steht sich dies von selbst, denn mit deren Pause whrd der Null- 
punkt der Schallstärke erreicht, die Explosion selbst bringt 
neuen Schall, stellt also eine Verstärkung der Schallstärke dar. 
Ebenso verhält es sich aber auch mit den stimmhaften Explosi- 
ven. Bei ihnen ist die Stimme in dem Moment vor der Ex- 
plosion am meisten herabgesetzt (435)| mit der E^losion setzt 
sie wieder voller ein^ also haben wir auch bei ihnen nothwendig 
eine Discontinuität der Schallst&rke. Ist die Explosion selbst 
bei einem mit Stimme eingesetzten Verscblusslaut stimmlos, wie 
häufig im Auslaut, so versteht sich Avicdcrum der Bruch der 
Silbe in dem Momente, wo die Stimme aussetzt, von selbst. 
Kommen also irgendwie Verschlusslaute ins Spiel, so kann 
die Schallsiibe streng genommen höchstens von der 
£xplosion des dem Sonanten zunächst vorangehenden 
bis zum Verschluss des zunächst folgenden Verschluss- 
lauts dauern. Noch weniger sind streng genommen Verbin- 
dungen zweier Verschlusslaute im Sübenanlaut oder -auslaut 
mÖ^ghcli, ebensowenig wie Verbindungen von Spirans + Ver- 
scblusslaut im Silbenanlaut oder die umgekehrte Reihenfolge 
im Silbenauslaut. Wenn wir trotzdem ptä^ kta^ dpi, äktj spd, 
9idjäpSj dtSf ja selbst dtst^ dtst, ktsdj dsts^ zumal bei rascherer 
Sprechweise, als einfache Silben betrachten, so ignoriren wir 
einfach die Existenz der hier von den anlautenden oder aus- 
lautenden Oonsonantverbindungen gebildeten Meinen 'Neben- 
silben', wegen der geringen SchallfUlle der hier auftretenden 
stimmlosen Greräuschlaute, denen gegenüber die Hauptsilbe mit 
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ihrem klangvollen Sonanten durchaus dominirt. Exspirato- 
risch latnnen diese Gruppen von Sdiaikilben natürlich seiir 
wohl einheitlich sein. 

585« Wie yiel wir von solchen Nebensüb^ als Begleiter 
der eigentlichen HauptsQbe dulden, hangt sehr von der G^e- 

wohnheit ab, namentlich entscheidet wieder die grössere oder 
geringere Leichtigkeit in der Aufeinanderfolge der Uebergangs- 
bewegungen. Leicht geduldet werden z. B. Verbindungen, 
deren zweites Glied cm Dental ist, vneptdy ktäy dpi, äkty wäh- 
rend tpdf ikdj dtpj dik auffallen. Von auslautenden Verbin- 
dungen von EzplofliylAut + Spirans erscheinen die A^caten 
natürlich am leiditesten* Stimmhafte Geräuschlaute eignen 
sich wegen ihrer grösseren SchallfQlle noch weniger; man vgl. 
z. B. zhä^ ähz mit spä^ äps u. dgl. — Ausführliche Verzeich- 
nisse von miiglichen oder besser gesagt üblichen Combinationen 
für Silbenaniaut und -auslaut s. z. B. bei Merkel, Laletik 
266. 274. 

686« Berartige oomplieirte SübeneaUmte und «audente eracheuieii 
fibngens groaeentheOs erst in moderneren Sprachperioden durch Ans- 
Btofnnng von Sonanten (Vocalen) Vu dgl., welehe fliraraeitB die Folge der 
energischeren Concentration des ganzen Wortgewicfats in der einen Ton- 
silbe zn sein pflegt. Je starker aber diese hervortritt, um so eher können 
jene schwach accentuirten Anhängsel angefligt werden, ohne den einheit- 
lichen Eindruck des Ganzen zu stören. — Für die Sprachgeschichte 
bleibt zu erwü^ren, ob vielleicht die Umstellnnjren von ursprünglichem sk 
TLnksh im Sanskrit, zu ^ im Griechischen oder von sp zu griecb to, oder 
auch der Vorschlag eines Vocals vor anlautendem * -f- consonant (* im- 
pura) in den romanischen Sprachen etc.. mit diesen Silbenanlautsgesetzen 
in Beziehung stehu, u. dgl. mehr. 

€ap. 26. Die relative Braekstärke der Silbenglieder. 

537. Innerhalb des einzelnen Druckstosses bez. der mit 
einem solchen liei vurgebracJitcn Dmcksilbe bleibt die Druck- 
stärke in der Eegei mcbt von Anfang bis zu Ende gleich, son- 
dern unterliegt einer gewissen, mehr oder weniger natürlichen 
Abstufung (näheres s. Cap. 29). Die Exspiration beginnt ent- 
weder mit einem plötzlichen Stoss, oder sie setzt schwächer ein 
und schwillt continuirlich an bis sie den Höhepunkt ihres 
Drucks erreiclit. Auf diesem kann sie eine Zeit lang verharren. 
Nach dtm Schiuss des Druckstosses hin nimmt die Druckstärke 
wieder ab, und zwar sinkt sie hier in der Hegel allmählich, da 
die Thäügkeit der Exspirationsmusculatur nur schwer so rasch 
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und vollständig gehemmt werden kann^ dass ein jenem Ein- 
gangsstoss an Plötzlichkeit entsprechendes Ende der Exspira- 
tion erzielt wird. Der einzelne Exspiiatioiisstoss hat demnach 
gewöhnlich entweder nur einen deutHcheu Decrescendo- 
Ausgangoder zugleich eiii& deuthchen Crescendo -Eingang 
und Decrescendo-Ausgang, zeigt also entweder die Form 
( -]> oder wobei = die Zeit andeuten möge, wäh- 

rend welcher der Drack eventaell gleich bleibt (vgl. 519j. 

538. Die Drucksilbe umfasst hiernach in der Regel 
Momente verschiedener Druckstärke, und diesen ent- 
spreoben ledigHch daraus reeultirende (und also von der Schall- 
Me unabhängige} Abstufungen in der SchaUstärke der Sprach- 
laute, welche während dieser Momente gebildet werden. Wir 
können diese Stärkeabstufnngen der Laute einer Drucksübe als 
die relative Druckstärke der Silbenglieder bezeichnen. 

539« Betrachten wir das Verhältniss der einzelnen Silben« 
gHeder zu der wechselnden Druckstärke der Silbe, so ergibt 
sich, dass in der Bogel der Sonant der Silbe den Mmnent 
grOraten Drucks in sich scUiesst oder dass er doch mindestens 

an diesem stärksten Druckgrad der Silbe participirt, dass er 
also, auch abgesehn von der Frage der Schallfülle, die grösste 
relative Druckstärke besitzt, und dass umgekehrt die ihn be- 
gleitenden Consonanten auch an Druckstärke hinter ihm zurück- 
zustehn pflegen. Bei Verbindungen von Lauten gleicher oder 
oaheza gleidber Schallfülle hängt es daher wesentlich von der 
idativen Dmckslärke ab, ob der eine oder der andere Sonant 
bez. Oonsonant der Silbe wird. Das lässt sich namentlich leicht 
an den Verbindungen zweier Vocale illustriren. Uns gelten 

z. B. iif , tw, d. h. starkes u + schwächeres t bez. starkes * + 

schwächeres u als 'fallende Diphthonge', aber ui, tu mit umge- 
kehrtem Stärkeverhältniss als ^steigende Diphthonge' (4^12), 
d. h. im ersten Falle ist das erste Glied silbisch, das zweite 
unsilbisch, im zweiten Falle ist bei gleicher Lautfolge das erste 
Ghed unsilbisch, weil es die geringere Druckstärke hat. 

540« Nicht alle Lautfolgen lassen sich (vgl. 518) so obne Weiteres 

umkehren wie die eben angeführten. Folgen wie aly la klingen uns gut 
einsilbig, weil die Abstufung der Druckstärke der Abstufung der Schall- 

fulle parallel geht; a^, la dagegen fassen wir eher als zweisilbig auf, weil 

die Sohallfüllc des a die des 1 so überwiegt, dass es trotz seiner g-en'n- 
geren Druckstärke neben dem stärkeren l als silbisch empfunden wird. 

Eher noch können Gruppen wie o», welche einen stimmlosen Laut an 
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zweiter Stelle haben, für einsilbig gelten; das s mag hier grössere Drnd- 
efarke haljen als das o, aber seine Schallfülle ist wegen seiner Stimm- 
losigkcit doch so gering-, dass wir es nicht als silbisch empfniden, pondeni 
dem a die Stelle des Sonanten einräumen, üebrigens smd alle solche Fälle 
in der empirischen Sprache sehr ungewöhnlich, im Allgemeinen gehen die 
Abötiifungeii der Druckstärke und der Sdhallf ülle zusammen (524). 

&41. Die wechselnde Druckstärke der Drucksilbe wirkt 
jedoch nicht nur auf dasYerhältnifis der einzelnen Silbenglieder 
unter einander ein, sondern auch auf die Bildung der Ein- 
zellaute selbst, insofern ein jeder Einzellaut entweder mit 

gleichmässiger oder zunehmender oder abnelimender 
Stärke hervorgebracht werden kann, oder mit Combinationeß 

dieser drei Grundformen, die wir nach Sweet mit a, a be- 
zeichnen wollen. 

542« Am deutlichsten sind diese AbstufTing-en beim Flüstern wahr- 
zunelimen. weil man dadurch die störenden i^wirkuiigeii etwaiger Ton* 
höhenänderungen entfernt (Sweet S. 58). 

54S* Steht ein Laut wie am Ende einer Silbe, so wird er naehdMi 
IQ Eingang Bemerkten stets einen, wenn auch noch so korzen Decretoendo- 

AbscUnss haben, also a ; folgt aber ein anderer Laut, so kann natOilieh 

auch ein reines a gebildet werden. 

544* Die Gonsonanten vor dem Sonanten der SSIbe 
werden in der Regel crescendo gebildet^ die nach dem Sonan* 

ten decrescendo, also z. JB. »a, an, tum. Bei den Sonanten 
herrscht Decrescendo vor, und zwar um so mehr, je länger der 
Sonant ist (man yergleiche z. B. die Stärke der t in %M und 
8aat^ welche sich nach derjenigen des Ausgangs des a richlei 

(445 etc.). Doch hört man auch bisweilen a, z. B. wie Sweet 
bemerkt in der freudiges Erstaunen ausdrückenden Inter- 

jection ahl ^ welche als a oder a zu bezeichnen ist (wie 
namentlich die Flüsterprobe deutlich zeigt). 

545. Für den einheitlichen Charakter der Drucksilbe is^ 
wie bereits 5S1 u. ö. angedeutet wurde, Oontinuität der 

Druckstärke massgebend, d. h. sowohl a wie ^, a 

und a rufen den Eindruck der Einheit hervor, aber a oder 

a (genauer a etc.) u. dgL klingen zweitheilig, auch wenn 
nicht die geringste Pause zwischen den beiden Theil^ liegt 
(Sweet S. 59). 
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Gap. 27* Die Silbentreimiiiig. 

546. 'Für (Vif Silbentrenntmg existirt pln nso wenig ein em- 
eitliches Prmcip wie für die Silbenbildung, vielmehr sind wie 
ort Schalkilben und (Exspirations- oder) Drucksilben,' so bier 
Ichallgrenzen und (Exspirationsgrenzen oder) Druck« 
renzen zu unterscheiden. 

547. Der Name Schall^ reuze ist lediglich im Anscliluss an den 
«amen Schallsilbe gewählt und soll demnach nur diejenigen noth- 
»endigen Silbengreiizen bezeichnen, welche von der Abstufung der 
latarliohen Schall fülle abhängen, nicht aber auch die auf willkürlicher 
lerabfletsung der Schallrt&rke durch Mindemng des Stromdrucks be- 
nhenden. 

5i8. Eine Schallgrenze ist nuthwon digerweise über- 
lU da vorhanden, wo bei continuirlieher Druckstürke ein Durch- 
gang durch einen Laut geringerer Schallfülle stattfindet. Laut- 
folgen wie ata, ala etc. sind, wie 522 gezeigt wurde, stets 
mindestens zweisilbig, auch wenn keine Discontinuität der 
Dmckstärke besteht; die Grenze hegt hier in dem weniger 
schallvollen Durchgangslaut i bez. /. Wir bezeichnen die 
Schallgrenze durch ein Spaltungszeichen über dem betreff en- 

den Laut, also ata, ala; die Druckgrenze deuten wir durch - 
zwischen den Silben an. 

549. Im Allgemeinen werden blosse Schallgrenzen, wie 
es scheint, nur da angewandt, wo nur ein Consonant zwischen 
zwei Sonanten steht, deren erster stark betont und kurz ist. 
So sprechen wir un Buhnendeutschen z. B. zweisflbige Wörter 
&iit kurzem Yocal in der ersten Silbe und einfachem, starkem 
Consonantcn dahinter, also etwa Wörter wie fasse , Kammer^ 
ftte\ ebenso im EngUschen, vgl. etwa hüsing^ hammer^ hiUy, 
|HierHegt zweifelsohne die Silbengrenze in dem Consonanten, 
{aber derselbe seheint trotzdem gleichmässig zu beiden 
jSilben zu gehören, weil innerhalb desselben keine Disoon- 
^uität der Druckstärke eintritt. Diese Wörter sind denmach 

genauerer Transscription als Jas\ kam-i-, aV u. s. w. zu be- 
zeichnen. Sie sind exspiratorisch einsilbig, enthalten 
k&^er zwei Schallsilben. Diese Art der Verbindung zweier 
pilben wird meist nur mit grosser Mühe Ton denen erlernt, 
pvelcfae an ezspiratorische l^ennung aller Nachbarsilben ge- 
l^ölmt sind. Der Bomane, Slave, Grieche etc. wird z. B. stets 
^^neigt sein, in solchen Fällen vor oder in dem Consonanten 

SieTerg, Phonetik. 5. Aufl. 14 
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eine Drackgrenze anzubringen, also entweder fa^se^ ka-im^ a-h 

abzutheilen oder zu geminiren (s. 555 ff.). 

550. Die (exspü-aturL-^clie) Silbentrennung durcli Druck- 
grenzen ist, im Gegensatz zu der Silbentrennung durch Schall- 
grenzen, frei, d. h. nicht an bestimmte Lautfolgen gebunden, 
und während die selbständige Schallgrenze stets innerhalb 
des Durchgangslautes geringster Schallfülle liegt, kam eine 
Druckgrenze je nach BeUeben vor, nach oder in dem (oder 
einem] Consonanti n angebracht werden, der zwischen den bei- 
den benachbarten bonanten steht. 

a. Druckgreuze vor und nach dem Cousonanten. 

551. Wenn nur ^in Oonsonant oder eine (nach 527) üu 

Silbenanlaut mögliche ConsonantgrupjDe [z. B. Muta cum 
Liquida) die Nachbarconsonanten trennt, so wird in \'ielen 
Sprachen der Consonant exspiratorisch regelmässig zur zwei- 
ten Silbe gezogen, z. B. im Französischen, Spanischen, Neu- 
griechischen und den slavischen Sprachen, auch mehr oder 
weniger in manchen deutschen, spedell sdiweizerischen H osü^ 
arten. Ln Biihnendeutschen, im Englischen etc. geschieht dies 
dagegen meist nur in zwei Fällen, nämlich beim Uebergang von 
einer schwächeren auf eine stärkere Silbe {be-fin-den^ ge-la-den. 
engl, a-lojie^ a-ppear etc.), oder, bei umgekehrtem Verhältnis^ 
der Stärke nach langem Vocal: ho-te^ ha-he^ see-Je^ lose, engl 
ha-ting^ lo-siTig^ seorling etc. Ebenso spricht aber der Schweizer 
auch U-8B^ gihhe u. dgl., der Spanier co'za^ U'tra^ der Basse 
u-gol^ ga-rod etc. Den Deutschen und Engländern iriid 
die Erlernung dieser Art der Silbentrennung nach kunem 
Vocal meist sehr schwer, da sie die Neigung haben, in solchen 
FäUen entweder gai- keine Druckgrenze eintreten zu lassen, wie 

oben 549 ausgeführt ist, sondern lä^, g^l^^ eäza, gorod etc. (nut 
Verschärfung des Oonsonanten, vgl. 560) zu sprechen, oder 

aber, bei Consonantgruppeu, m der JMitte abzutheilen, also 
let-i^a u. 8. w. 

552* Seltener findet sich bei einfachem Trennungs- 
consonanten die Druckgrenze nach demselben. Doch ziehen 
wir z. B. im Deutschen einen einfachen Consonanten 5fter da 
allein zur vorausgehenden Silbe, wo wir consonantisch ans- 

gehende Endsilben mit vocaHsch anlautenden Folgesilben com- 
biniren, z. B. loar-er^ hat-er u. dgl. Die beiden Sätze hat eü 
gethm? und hat ders getlrnnf unterscheiden wir z. B. so oft 
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als hat-ers . . , und halten . . . (daneben liaiben wir auch nocli 

eventuell hat^rs . . . für hat ers geiliäni mit Nachdruck allein 
auf geikän). Doch verschiebt sich auch oft, ja meist, die ^^ilben- 
grenze in geläufiger Eede, sobald die strenge begriffliche Schei- 
duiig der einzehien Worte ignorirt wird, und es treten die all- 
gemeinen Trennungsregeln in Kraft 

553. Stehen mehrere Consonanten, die nach nicht 
einen Silbenanlaut bilden können, zwischen zwei Sonanten, so 
liegt die Druckgrenze in der Begel zwischen zwei von den Con- 

sonanten, also z. B. in haUme^ ach-te zwischen dem / und m 
bez. ch und t. Dass wir es auch liier nicht mit einer blossen 
Schallgrenze zu thun haben, folgt schon daiuus, dass das m 
bez. der Verschluss des t mit den vorausgehenden Lauten zu 
einer Silbe verbunden werden können, halm^ acht [ohne die 
Explosion des i). Eine Schallgrenze hätte bei continuirlicher 
Exspiration erst in dem m und nach dem Verschluss des t 
eintreten mttssen, da aber in unserem Falle die Silbengrenze 
deutlich vor dem m, t liegt, so kann es sich eben nur um eine 
willkürliclie Druckgrenze handeln. 

&64. "Wie viele Oonsonanten bei grosseren Qruppen zur 

vorausgehenden und wie viele zur folgenden Silbe zu ziehen 
seien, darüber lassen sich bestimmte Regeln nicht aufstellen. 
Die G cNs ohnheiten der einzelnen ISprachen weichen hier stark 
von einander ab. 

b. Drackgrenze im Gonsonanten. 

55 5. Dies ist der Fall bei der sogenannten Gemination, — 
Um den Beitritt der Gemination richtig feststellen zu können, 
müssen wir zunächst daran erinnern, dass die Mehrzahl der 
deutschen Mundarten die durch Verdoppelung des Zei- 
chens ausgedrückten Laute nicht mehr als Geminaten, 
sondern als einfache und kurze Portes ausspricht: 
Anme^ alle, Wiuaer, hoffe ^ Hacke ^ Knüppel^ gesprochen 

im% al% was^r u.s.f. (vgl. oben). Ebenso kennen das Englische 
ausser bei der Composition, das Französische ausser bei gelehr- 
ten Wörtern (wie ^rammaire etc.), sowie die slavischen Sprachen 
im AUgemeinen keine Gemination mehr. Dagegen sind z. B. 
das Italiemsche, auf germanischem Boden das Schwedische, das 
Deutsch der baltischen Provinzen, sowie einige Schweizermund- 
ärten^ von mclit>-indogennanischen Sprachen das Magjahsche 

14* 
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und sämmtliche finnische Sprachen reich an echten Gkminaten 
(man yergleiche zur Orientirung etwa ital. umso, hoUaj haaso^ 

atio^ occhio, ebbe, faecia, l^gg^i pozzo^ megzo, beachte aber^ 

dass gerade aiicli im Italienischen die ►Silbcngrenze sich vielfach 
bereits zu verschieben beginnt, d. h. dass man anfängt z. B. 
a-io statt at-to zu sprechen}. 

556« Es ist nun ebenso deutlich, dass das Ohr hier wk- 
lich zwei getrennte Laote (einen am Schlüsse der ersten, einen 

am Anfang der zweiten Silbe) zu vernehmen glaubt, als dass 
eine eigentliche iJuppelsetzung (d. h. do))pelte Einsetzung) des 
betreffenden Consonanten nicht stattfindet. Das letztere zeigen 
am deutlichsten die Verschlusslaute (und Affricataej, bei denen 
zwischen den beiden Silben eine Oeffnung des Verschlusses 
nicht eintritt Der Name Gemination bezieht sich yiehnehr 
nur auf jenen Doppeleindruckf den das Ohr empfängt, und 
dieser wird eben dadurch hervorgerufen, dass in den Conso- 
nanten hinein eme Druckgrenze gelegt wird. 

557. Am deutlichsten ist dies zu beobachten bei stimm- 
haften Dauerlauten, namentlich Sonoren. In LautfolgeiL 
wie cti-iß} ^ttM^j an-^na wird z. B. die erste Hälfte des t, ti, » 
mit dem Schlüsse des Exspirationsstosses der ersten Silbe 

decrescendo gebildet, bis das Minimum des Druckes erreicht 
ist, die zweite Hälfte crescendo mit dem Eingang des zweiten 
Exspirationsstosses, bis die Stimme in dem zweiten Sonanten 
wieder bei ihrer vollen Stärke anlaugt. Der Consonant zerfällt 
dabei deutlich in zwei Hälften, deren erste exspiratorisch zur 
ersten und deren zweite exspiratorisch zur zweiten Silbe gehört 

Solche Gruppen sind also als ai-ia^ an-?ia zu bezeichnen; sie 

sind ebenso deutlich von Gruppen wie öja, ana wie von a-ia^ 
a-na geschieden. 

558. Ebenso verhält es sich bei stimmlosen Dauer- 
lauten, also bei Folgen wie aa^sa u. dgl., nur ist hier das 
Decrescendo-crescendo etwas schwieriger zu beobachten, weil 
es sich nur an dem Geräusch der Spirans geltend macht. 

559. Bei Verschlusslauten fällt die Druckgrenze in die 
Zeit zwischen Verschluss und Explosion. Das Decrescendo- 
crescendo der G^eminata lasst sich demnach nur bei den stinnn- 
haften Terschlusslauten direct hören, bei denen der BUüblaut 

die Dauer der Verschiusssttllung auüiüllt. Bei den geminirten 
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stimmlosen Yerschliisslauteii dagegen kann man den Bruch 
in der Exspiration nor fühlen oder dnrch einen empfindlichen 

Druckmesser demonstriren. Doch ist der Klang auch der 
stimmlosen geminirten Verschlusslaiite bei etwas genauerem 
Aulmerken von dem der nicht geminirten zu unterscheideu. 

Bei einer Lautfolge me apa ohne Druckgrenze dominirt der 

Yerschlussact (genauer gesagt der Gleitlaut zur Verschluss- 
stellung hin) über den Oeffnungsact (den Explosionsknall), weil 
er mit stärkerem Druck crebildet wird. Der Verschlusslaut wirkt 
also hier vorzugsweise durch Verschlussact und hat daher für 
das Ohr wesentlich sog. occlusiven Charakter, selbst wenn 

in.m die Pause erheblich dehnt. Bei der Eolge a-pa da^^egen 
kommt der Verschlussact kaum in Betracht, weil er zeitUch mit 
der Druckgrenze zusammenfällt, also bei minimaler Druckstärke 
vor sich geht: das p ist deshalb hier wesentlich explosiv, und 
zwar wird auch hier der Charakter des Verschlusslauts durch 
eine Dehnnng der Pause nicht verändert Man kann das 
namentlich gut beobachten, wenn man die zweite Silbe stärker 

si)richt als die erste. £ei der Geminata in ap-pa endlich fällt 
der Verschlussact noch in den starken Theil des ersten Ex- 
spirationsstosses und macht sich demnach auch für das Gehör 
durch die Stärke des Gleittauts bemerkbar, nicht minder tritt 
aber auch die mit dem neuen Stesse hervorgerufene Explosion 
kräftig und selbständig auf. Es ist also weder der Explu^iunb- 

laut dem Verschlnssgleitlaut untergeordnet, wie bei ^a, noch 

der Verschlussgleitlout dem Explosionslaut, wie bei a-pa^ son- 
dern beide sind courdinirt und werden, zumal bei der etwas 
längeren Dauer der Pause (vgl. oben) als coordiniii; empfunden 
(Verschlussgeminaten sind also für das Ohr deutlich occlusiv- 
explosiv). 

560. Diu Natur des der Geminata vorausgehenden 
Lautes ist im Allgemeinen gleichgültig; nur uiuss derselbe im 
Moment der Verschluss- oder Engenhildung noch mit kräfti.i^em 
Druck gebildet werden, damit, vor Verschlusslauten, der Gleit- 
laut deutlich ins Gehör fällt, bei Dauerlauten aber die Druck- 
stärke nach der Druckgrenze hin noch deutlich vermindert wer- 
den kann. Aus diesem Grunde sind kurze Yocale als Vorläufer 
von G«minaten am geeignetsten, Verschlnsslaute am ungeeig- 
netsten, -weil Iiierdas kurze Explosionsgeräusch selbst noch durch 
einen raschen üebergang hörbar abgeschnitten werden muss. 
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561* Sogar für den letztgenannten Fall laaseii lieh auch ans dem 
DeutBchen Beispiele bei Composition beibringen; man imtenoheidet 

wenigstens bei langsam er deutlicher Aussprache gilt Irost \on gib Trost; 
ähnlich vjj^l. LUrm mache)} niifl h'hme. 3If>os-si(z und ^fä-'-^r n. dg]. 'Sur 
pflegt man hiev nicht an (ieinination zu denken, weil man die einzelnen 
Wörter beghli'lich von einander zti trennen gewohnt ist. — Das'^ nns die 
Greniination nach Längen oder Diphthongen scliwieriger zn bilden scheint 
als nach KIUv.cd, liegt daran, dass wir diese Laute und Lautfolgen mit 
abnehmendem Druck (s. oben 544) zu sprechen gewöhnt sind ; dass sie 
aber auch vm nicht unmöglich ist, zeigen FSUe wie noth Ihtm u. dgl. 
In geraufigerer Bede lasien w indess anofa bei der GompofliÜon &et über- 
all die Gemination fallen, spredien alfo piptriaif larmazny nAntSf lAtün 

XL. 8. W. 

562. Ueber die Zusammenhänge zwischen Silbentrennung und ex- 

spiratorischern Silbenaccent &. Cap. 29. 

563« Analog der Gemination sind endlich noch die Yei> 
hindangen eines stimmhaften Lauts mit dem entsprechenden 
stimmlosen. Bei diesen setzt die Stimme in der Silbengrenze 

ein bez. aus, die übrigen x\rticulationen werden gemeinschaft- 
lich ausgeführt. So spricht man wohl in Norddeutschland /faf 
dich, lass sie mit stimmhaftem d und z oder mit umgekehrter 
Lautfolge in England had to do, has seen. Sehr gewöhnlich 
aber treten in diesen Fällen Assimilationen ein, sodass voll-, 
kommen stimmlose oder stimmhafte Geminaten entstehen. Die 
Ansddmimg der Assimilationen unterliegt in den einzelnen 
Sprachen wieder besonderen Gesetzen. 

564. Nur selten habe ich gefunden, dass bei der Oompontion zweier 
gleicher Yerschlusslaute wirklich doppelte Exploncm angewandt wird 

{nimmt- Theil^ hat-dich)^ und ich glaube diese Aussprache auf den Einfluss , 
des S'^hulimterrichts znrüf-kführen zu sohen. AbgcsehTi von individuellen 
Grewohnheiten, scheint B. in Ostpreii'?''eTi alljrenicinrr üblich zu sein. 

Für das Sanskrit und (inechische galt sieher die (iemmatiuu mit nur einer 
Explosion; denn Aspiraten können- nicht verdoppelt werden (im Skr. gilt 
nnr klüi^ tth, jpphy im Griech. nur xx^ i^, ncp], eben weil der Hauch in der ' 
Verschlusspause zu Grunde gehn muss. Für das Indogermanische aber ist 
(vie Heinsei» Oiasdi. der mederfirüok. GeechSfts^rache S. 128 bemerkte) 
wirUicb doppelte Exploeicm anzoBetaeni da an Stelle von U etc. m einigen 
Sprachen «t, 8S tritt 

565. Mit der Quantität der tiberleitenden Consonanten 
hat die Gleinination wenig zu schaffen. Auch in Gkru]^n ine , 

aao und a-so kann z. B. das s beliebig gedehnt werden, ohne 
dass man die DrudcgrenzeTernickt oder übeiiiattpt eine Dradc- 
grenze einführt. Kur yeratehtddi von selbst^ daas die Miaiiiat 
dauer der Geminata länger sein muss, als die MinimaldaMr | 
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des einfachen Lauts, weil die Geimnata doch in zwei auch für 
das Grehör trennbare Theüe zerfallen mnss. 

566« Wenn man also auch zugeben darf, dass die G«mi^ 

naten an sich zugli ich auch schon bis zu einem gewissen lii ade 
lang' sind, so kann doch nicht streng genug vor dem viel ver- 
breiteten Irrthum gewarnt werden, als ob die Geminaten nun 
auch bloss 'lange Consonanten' oder alle 'langen Conso- 
nanten' gleich Geminaten wären. Zur Gemination gehört eben 
als wesentlichstes Moment die Discontinuität der Drackstarke 
imierhalb des Oonsonanten : lange Oonsonanten können aber 
auch ebenso gut bei continuirlicher Druckstärke gebildet und 
beliebig kinge ausgehalten werden. 

567« Wie wenig Oonsonantenqtiaiitität and Silbentrennung bez. Ge- 
mination mit einander zu thun haben, lasst sich aus den thatsächlichen 
Verhältnissen mancher Spraclien leinht zeifxon. Ein LivTarider, der neben 
Deutsch aucli Estlmiscli spricht, iinf or'^rhf'idet priiici pif II 'd. h. je nach 
der Sprache, die er redet und je nach der Bedeutung) folgende fünf verschie- 
dene Aussprachaformen der Lantfolge ^, m, a: ^-i^, ^-ma, ^ma, ema, 
«m-ma: er hat also swei Bindefonnen for kurzes m {^-ifia tmd eifiä], zwei 
für einfaches langes m {^-ma und cma) und die Gemination (m-ma). 



m. Acoent und Quantität. 

Cap. 28. Allgemeines. 

568. Damit eine Reihe von Lauten als Silbe, eine Reihe 
von kSüben als Wort (oder Sprechtakt, s. 620 iff.), eine Reihe 
von Wörtern (oder Sprechtakten) als Satz empfunden werde, 
ist es nothwendigy dass die Gheder der einzelnen Reihe einer- 
sdts durch ein gemeinsames rhythmisch-*melodisches Band zu- 
saimnengehalten werden, andererseits in einem bestimmten 
lieber- und ünterordnungsverhältniss zu einander stehen, 
l^iesen Bedingungen wird genügt durch die planmassige Ab- 
stufung der einzelnen Glieder nach Stärke und Dauer einer- 
und nach der Tonhöhe andererseits. Nach dem Yerhältniss 
von Stärke nnd Dauer bestimmt sich im Wesentüchen das 
rhythmische, nach der Tonhöhe das melodische Element der 
Bindung. 
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569« So ordnen sich z. B. die eiozclnen Consonanteu der mehriautigei: 
Silbe ihrem Sonaiiten unter (626;; die einzelnen Silben des mehrsilbigen 
Wortes oder Sprechtakts sind nach Tonhöhe, Starke und Dauer abgestuft, 
und jeder einzelne Satz hat seinen eigenen Rhythmus und seine eigene 
Melodie. Der UnterMiiied einer Uotstti Laut-, Silben- und Wortreihe -von 
einer wirkUcben Silbe, einem Worte oder einem Betase wird den^jenigen 
sofort klar werden, der etwa Gelegenheit bat» eine Spreohnkaaclune sa be- 
obachten, die bis jetzt wenigstens nur wesentlich unabgestnfte Laatreihen 
zu liefern vermag. Da diese Maschinen an Stelle der Stimmritze nur eine 
Zungenpfeife von wesentlich unveränderlicher Stimmung besitzen, so haben 
alle 'stinnnhafteii* Laute soldier Maschinen gleiche Tonhöhe, und alle 
Laute sind, da die Maschine, wie z. B. die Orgel, mit einem Blasebalg 
arbeitet, der wesentlich unter gleichbleibendem Druck steht, gleich stark. 
Auch die natürlichen Abstuiungen der Dauer in der menschlichen Rede 
lassen sich auf der Maschine nur sehr unvollkommen nachbilden. 

570. Die verschiedenen Abstufungen der Dauer hat die 

Lehre von der Quantität der Satzglieder zu behandeln, deren 
n ichtigste Sätze unten 68-4 i¥. vorgetragen werden sollen. Die 
Abstufung nach Stärke und Tonhölie pflegt man unter 
dem Namen Accent oder Accentuirung zusammenzufassen, 
und diese Namen mögen auch hier verwendet werden, obwohl 
sie zu verschiedenen Zeiten in sehr verschiedenem Sinne ge- 
braucht worden sind. Das lat. accentus als üebersetzungdes 
griech. itpoa(oS(a bedeutete zunächst 'das zum Sprechen Hinzu- 
gesungene', also (mindestens vorwiegend) die Melodie des Ge- 
sprochenen fdas griech. irpoatuota s( ll)st i-t allmiililii ]i ganz in 
die Bedeutung von 'Quantitätslehre' übergegangen, also aus 
der Accentlehre ganz ausgeschieden). Die antike Accentlehre 
f asste demnach (wie auch die Accentlehre der indischen G-ram- 
matiker) wesentlich nur die beim Sprechen gebrauchten Ton- 
höhen bez. Tonintervalle ins Auge und schuf danach die 
Namen der einzelnen 'Accente' (z. B. gr. d;£ta, lat. acutus für 
eine Silbe mit musikalisch hohem, gr. ßapsTa, lat. gravis für eine 
Silbe mit musikalisch tieferem, gr. irEpi'jTrwuivT;, lat. circum- 
ßexus für eine Silbe mit einer Bindung zweier verschiedener 
Töne oder Tonhöhen u. s. w. ). Bei modernen Sprachen, wie dem 
Deutschen aber wird das Wort ^Accent' gemeinhin zunächst 
auf die Abstufungen des Nachdrucks bezogen, mit denen 
die einzelnen Satzglieder, besonders Silben, gesprochen werden. 
In demselben Sinne reden wir gemeinlnn von Betonung. 
Tonsilben, unbetonten Silben u. dgl. oder verstehen unter 
Hoch ton und Tief ton (mit Lachmann) die stärkste bez. 
mittelstarke Silbe einer Silbenfolge u. s. f. Unsere gesammte 
landläufige Terminologie ist also eine büdliche, indem Namen^ 
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die TOB Tonhöhen unterschieden hergeleitet sind, zur Bezeich* 
Dung von Stärke unterschieden verwendet werden. 

571. Peide Gebrauchsweisen des "Wortes *^Acceiit' siuJ 
einseitig. Die untike Nonienclatur und Theorie ignorirt die 
Stärkeabstufungen, die landläufige moderne dagegen die Ab- 
stufungen der Tonhöhen. Beide Arten von Abstufung 
gehen aber in allen Sprachen neben einander her: es 
gibt weder Sprachen ohne Stärkeunterschiede noch Sprachen 
ohne Tonböhenunterschiede; nur sind die einen in dieser, die 
andern in jener Sprache schärfer ausgeprägt und haben dess- 
lialb auch in der grammatischen Theorie zuerst Beachtung ge- 
funden. Erst (h'e neuere Phonetik hat hier, zumal durch die 
Arbeiten der englischen und skandinavischen orscher, Licht 
und Ordnung gebracht 

572. Sofern wir nun unter der Lehre vom Accent die 

Lehre von der Abstufung der einzelnen Satzglieder nach 
S^t'arke und Tonhöhe verstehen, zerlegt sich dieselbe zunächst 
in die beiden grossen Gebiete der Lehre vom exspiratori- 
schen oder dynamischen Accent, der es mit den Stärke- 
abstttfungen zu thun hat, und der Lehre vom musikalischen 
oder tonischen Accent, der die wechselnden Tonhöhenver- 
baltnisse zufallen. 

573. Linerhalb dieser Gebiete ist sodann weiter danach zu 
scheiden, in welchem sprachlichen Gebilde die betreffende 
Accenterscheinung auftritt, ob sie sich in der einzelnen Silbe 
abspielt oder in der durch den Sinn zusammengehaltenen 
Silbenreihe, d. h. dem Worte (bez. dem Sprechtakt) oder 
dem ganzen Satze. Wir haben danach die Lehre vom Silben- 
accent zu scheiden von der Lehre vom Wort- und Satz- 
ftccent. Dabei ist von vornherein zu beachten, dass Wert- 
end Satzbildung vom phonetischen Standpunkt aus kaum, wenn 
überhaupt, zu trennen sind. 

674. Ohne genaue Beachtung dieser Unterschiede ist ein 

wirkliches Verständniss des 'Accents' unmöglich, gerade mit 
Hacksicht auf die irreleitende landläufige Terminologie. Na- 
mentlich ist auch darauf zu dringen, dass die verschiedenen 
Arten der Accentuirung auch graphisch genauer unter- 
schieden werden als das in den überlieferten Accentuations- 
systemen z. B. des Sanskrit und des Griechischen nebst den 
^ das letztere sich anschliessenden Systemen der modernen 
Sprachen der Fall ist. 
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575. Das Sanskrit bezeichnet z. B. mit seinem udätta im Allgemeinen 
den Wortaccoiit. ä. h. ^^s liebt die höchstbctonte Silbe des "Wortes vor den 
übrigen hervor, ohne sich um die Art der Hervorhebung die Art des 
Silbenaccents; zu kümmern ich sehe natürlieh hier, wo ich von der Be- 
zeichnung spreche, gänzlich von den Theorien der Grammatiker ab;, und 
doch versucht es auch den Satzacceut auszudrücken, indem es dem 
Verbuiii liuiiuni des einfachen erzülileaden Satzes den udatta raubt, ohne 
dass es glaublich erscheint, dass nun das Wort überhaupt keine 'Tonsilbe 
mehr gehabt habe. Im Oriecbischen finden wir Anätze zur ünterscheidnag 
der Arten des Silbenaccents in dem (Jebranch des Acut nnd des 
Circiunflex; dieselben Zeichen aber dienen zngleidi dazu, im einzefaiea 
f'alle den Wortaccent anzuzeigen, und der Gravis ist eine Concession 
an die Forderungen des Satzaccents! Dass bei einer verbesserten 
Bezeichnung die Zeichen der drei verschiedenen Accente in der Regel auf 
denselben Laut zu stehen kommen würden, darf dabei nicht irren, denn es 
liegt in der Xatur der Sache selbst, dass der Laut, der an und für sich am 
meisten in seiner Silbi' hervortritt, auch in der Tonsi!l>e mehrsilbigen 
Wortes, namentlich wenn dieses auch noch den Satzaccent ti'i^gt, ganz be- 
sonders hervortreten muss. 



1. Silbenaccent. 

Cap. 29. Der exspiratorisehe oder dynamisclie SUbenaeeent 

576. Wie 537 festgestellt wurde, bleibt die Druckstärke 
innerhalb der Silbe in der Begel nicht gleich, Bondem unter- 
liegt einer gewissen Abstufung. Die verschiedenen Formen 
dieser Abstufung innerhalb der Einzelsilbe fassen wir unter dem 

-Naniea des exspiraturisehen oder dynamischen Silben- 
accents zusammen. Hierbei ist namenüich zweierlei zu unter- 
scheiden. 

1. Die Exspirationsbewegung der Silbe an sich. 
(SübengipfeL Ein- und zweigipflige Silben. Stosston.) 

577. Die Druckstärke der einzelnen Drucksübe ist, wie 
ebenfalls bereits 587 gezeigt wurde, im Wesentlichen continuir- 
lieh abgestuft. Den Moment grösster Stärke nennen wir den 
Druck- oder Silbengipfel. Er kann entweder schon zu An- 
fang der Silbe stehu (dann steigt die Druckstärke nach dem 
Ende zu ab), oder zum Schlüsse (dann steijrt die Druckstarke 
auf), oder in der Mitte (aufsteigend-absteigende Druckstärke]. 



Digitized by Google 



578—579. EmgipAige Silben. 5Ö0. Zweigipflige Silben. 219 



a. Eingipflige Silben. 

578« Enthalt eine Silbe bei ganz continmrliclier Abstafung 
der Druckstärke nur ^inen solchen Gipfel, so bezeichnen wir 

sie als eingipflig; z. B. continuirlich absteigend, wie in a/, 

oder continuirlich aufsteigend, wie in Ja , oder continuirlich auf- 

imd absteigend wie in laL 

Eiii^ipflig iü diesem Sinne sind z. B. Silben, wie man 
sie im iiühnendcutschen und in vielen deutsciicn Mundarten in 
beliebigen Wörtern wie Knappe ^ hatte ^ IVasser, halte ^ Knabt^ 
Bote^ losen j nolte etc. etc. allgemein zu sprechen pflegt. In 
ihnen hat der Stromdmck schon zu Anfang des (sonantischen) 
Vocals seine grosste Stärke; dieser Stärkegrad kann dann ent- 
weder durch den Vocal hin festgehalten werden, oder er wird 
gleiclimässig, wenn auch zum Theil nur sehr wenig, verringert. 
In dem Vocal ^eib^t ist in i^ulge dessen keine Spur von Dis- 
continuität zu entdecken (auch nicht in Bezug auf den musika- 
lischen Ton, der entweder eben oder einfach steigend oder ein- 
fach fallend ist, s. unten 601). Folgen innerhalb desselben 
Druckstosses dem Sonanten noch Oonsonanten, so nehmen diese 
an dem allgemeinen Absteigen der Druckstärke theil. 

b. Zweigipflige Silben. 

580. Neben den eingipfli^ren Silben findet sich in vielen 
b^prachcn noch eine andere Art von Silben, die man als zwei- 
gipflic: bezeichnen kann. Grilt auch für alle Silben im All- 
gemeinen das Gesetz von der Continuirlichkeit der Druckab- 
stufung, 80 finden sich doch namentlich hei einer im Allgemeinen 
absteigenden Druckstärke häufig geringe Verstärkungen hinter 
dem eigentlidien Silbengipfel, die für unser Gefühl zu sdiwach 
sind, als dass sie als Einsätze zu neuen, selbständigen Druck- 
»üben betrachtet werden können (dies ist namentlich da der 
Fall, wo die Verstärkung noch in den Sonanten fällt). Man 
kann diese Verstärkungen wohl als Nehengipf el bezeichnen, 
im Gegensatz zu dem eigentlichen oder Hauptgipfel der ISilbe, 
^1 h. dem Moment stärksten Drucks innerhalb der ganzen Silbe. 
Wir deutra diese Art der Sübenbildung (den zweigipfligen 
Silbenaccent) durch " über demjenigen Laut oder denjenigen 
Laot^ an, in welche die beiden Gipfel entfallen (vgl. 583), 
2. B. ti, du etc. 
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&81* Die Erkenntniss der Bildung eines exBpiratorisclien Doppel- 
gipfels wird oft dadurch erschwert, dass mit dieser sehr oft ein mannig- 
fach variirter Wechsel der Tonhöhe verbunden ist > 602 f.), der stärker 
ins Ohr fällt als der Wechsel der Druckstärke und dadurch die Aufmerk- 
ß:tmkf'it des Beobachters von der Abstufung de^ Stromdrucks ablenkt. 
Daher empfiehlt sich hier wieder sehr die ijUiistcrpi-obe (542 etc 

58S. Zweigipflige Exspiration ist namentlich in den 
Sprachen und Mundarten verbreitet, die wir als 'siugend* zu 
bezeichnen pflegen. Sie tritt wiederum besonders deutlich in 

den langsamer und nachdrüclvlicher ^i:esprochenen einsilbigen 
Wörtern am Satzschluss auf, während sie z. B. im Bühnen- 
deutschen ^yie im Englischen im Innern des Satzes mehr zu 
verschwinden pflegt. 

588« Die beiden Gipfel fallen entweder in den Sonanten 
der Silbe, oder der zweite kommt einem folgenden Consonan- 

ten zu gute. Lange Vocale riciiiiicii oft beide Gipfel der Silbu 
in sich auf: so hört man oft im Deutschen gedehntes da, ja, 
u. dgl. aussprechen (meist zerfällt dabei der Yocal in einen 
Diphthongen mit geringer Distanz der Componenten (vgl. 417). 
Indessen kann auch bei langen Vocalen der zweite Gipfel zu 
einem folgenden Oonsonanten fortrücken, namentlich wenn 
dieser ein stimmhafter, besonders ein sonorer Laut ist. So 
sprechen wir bei nachdrucklicher Betonung oft (isolirt) kam^ 
nam neben kUm^ näm u. s.w. l^^^acli kurzem Yocal fällt der 
zweite Gipfel wohl stets dem folgenden Consonantcn zu. bei 
Diphthongen also dem zweiten Componenten; vgl. z. ß. nach- 
drückliches lioe Heu (in Pausa) mit hje-^r heuer u. dgl. Aehn- 
lich bei folgender Liquida oder Nasal, vgl. z. B. thüringisches 

man^ kam^ hulU Mann, Kaiuiu, Hoiz mit mhv'r ^ keiii' , helts'rn 
Männer, Kämme, hölzern. Selbst bei Verbindungen von Yocal + 
stimmloser Spirans + Consonant findet sich die Bildung deb 
Doppelgipfels z. B. in der thüringischen Aussprache pausaler 
lacht aast im Vergleich etwa zu unemphatischem lachte^ftmU* 

584-. Im Einzelnen ist es oft schwer zu sagen, ob man eine 
einsilbige Lautprruppe mit Doppelgipfel oder eine zweisilbige 
Gruppe mit zwei selbständigen Gipfeln vor sich hat; es hängt 
dabei viel davon ab, in wie weit der zweite Gipfel als dem 
ersten absolut untergeordnet empfunden wird. Ausserdem 
kommt in Betracht, dass der Begrii^ der Silbe bei uns wesent- 
lich conventioneU fixirt und in der Praxis sehr dehnbar ist 
Gewiss ist, dass aus einsilbigen Gruppen ^t Doppelgipfel 
oit deutlich zweisilbige Verbindungen licrvorgehen, z. B. in 
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manchen thüringischen Mundarten Bildungen wie für^s^ gü-H 
aas fösy oder schwäbisch gu-'t aus ursprünglich 

diphthongischem fuis, ffuet 

AnhangsweiBe ist endlich hier noch eine Art der Silben* 
bildung zu besprechen, die man gewöhnlich unter den *Accen- 
ten' aufzuzählen pflegt Es ist dies der sogen. *St088ton^ 

c. Der 'Stosston*. 

585. Derselbe findet sich z. B. im Lettischen und Däni- 
schen in weiter Verbreitung (zuerst wurde er in der letzteren 
Sprarlie von Höysgaard heobaclitet]. Es ist scliwer, durch 
blosse Beschreibung eine deutliche Vorstellung von demselben 
zu geben. Die Hauptsache ist dabei, dass inmitten der Silbe 
ein ganz momentaner, fester Verschluss der Stimm- 
ritze gebildet wird (vgl 608). Die Silbe zerfällt dadurch in 
zwd Theile, die sich den beiden Gipfeln des gewöhnlichen 
zweigipfligen Accents vergleichen lassen, nur dass hier durch 
den Glottissciiiuss getrennt ist, was dort durcli continiurüche 
Üebergänge verbunden war. W iv bezeii Imcn den Stosston mit 
\ dem Zeichen des GlottisschlusseSy nach dem Sonanten, also 

a, 6*U.8.W. 

586. Der Stosston kann sowohl lange wie kurze Vocale 
treffen. Ist der Vocal nach dem Ende zu isolirt, so äussert sich 
im Dänischen wenigstens der zweite Ex>pirationshub m einem 
dem Vocal nachstürzenden stimmlosen oder doch nur unvoll* 
kommen stimmhaften Hauch von grösserer oder geringerer 
^tärke^ vgL z. B. dän. pä\ fm\ i% u. dgl. Nach langem 
Vocal wird ein folgender Oonsonant mit dem Ezspirationsstosa 
des zweiten Gipfels herrorgebracht. Folgt aber auf einen 
kurzen Vocal ein stimmhafter Dauerlaut, so fällt der 'Stoss* 
(d.h. der Glottisschluss) in diesen, nicht in den Vocal, vgl, etwa 
die dän. and^ mld\ die genauere Beschreibung s. 608. 

587. Streng genommen haben wir es übrigens hier stets mit einer 
Verbindung einer ^YoUBÜbe' mit einer ^Nebensübe* in dem 584 festge- 
stellten Sinne zu thun, da der Glottissclilnss die Schallltildung völlig' 
li^mmt, also eine Schallgrenze beding. Indess ist doch der Gesammtein- 
'inick ein sehr einheitlicher, daher man denn wohl 'Silben' mit Stosston 
äls Analoga der zweigipHigcn Silben betrachten darf, nur dass bei ihnen 
'kr Nebengipfel in erster Linie ein Schallgipfel, nicht ein Exspirations- 
gipfelist: in erster Linie, weil es mindestens zwcifeUiai't ist. ob nicht der 
liUftstauung, die der plüt^lichc Kehlkopfschluss zur Folge hat, durch einen 
besonderen kleinen Nebenexspirationsstoss ein Ende bereitet wird. — Hau 
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hate sich übrigens den Stoaston za verwechtehi mit dem festen Ueber - 
gang von Vocalen zu Yencblusslauten mit GlottisscUaM, ^e arm. 

In am. ai^ ap etc. wird zwar der Sonaat gleichzeitig mit dem Yer* 
fldiluM auch nocb dureb den Glottissefalusz abgeschnitten, aber die Ex- 
plosion der Glottis fallt nicht mehr derselben Silbe zn. Man kann auch ak^ 
ap etc. mit wirklichem Stoseton sprechen» dann mnss aber eben der Glottis- 
schluss Yor den MundTerschloss üallen. 

688« Es verstebt sich yon selbst, dass der sog. Stdsstoii nur rück- 
sichtlich der durch dem Glottisschluss bedingten Spaltung der Silbe in 
zwei Theile als besondere Form des 'Silbenaccents' auÜBafassen ist. Be- 
zuglich des Glottisschlusses selbst fallt er unter die Lehre von den Laut- 
absetzen bez. -Überzügen und ist als solcher an hetreffendcr Stelle bereits 
behandelt. Auch für den, welcher den Glottisschluss als besondem Con- 
sonanten betrachtet, bleibt immerhin jene Spaltung als Charakteristicom 
der S i 1 be bestehen. 

2. Die Druckabstufung des Silbenschlusses. 

589. Für den Gesammthabitus einer Silbe ist die Druck- 
abstufun,^ des Silbenschlusses von grosser Bedeutung, 
d. h. die Art wie oder unter welchen Druckverhältmasen dic- 
Siibe vom Silbengipfel ab ihr Ende erreicht, oder, wie man sich 
auch ausdrückt, 'abgeschnitten^ wird. 

590. In dem nhd. kurzen enere^isc^h cjebieteriscli^ srespro- 
chenen f/tf bricht der Yocal, der eben noch in voller Stärke 
ertönte, plötzlich ab, in dem langen dä verklingt er mehr all- 
mähhch. Bei da! haben wir also ein so jähes Decrescendo 
Tom Silbengipfel ab, dass eine Abnahme der Stärke iimerhalb 
des Sonanten kaum oder gar nicht wahrnehmbar ist: grosste 
Stärke und Null liegen hart und scheinbar unvermittelt neben 
einander; bei dZi hört man dagegen das stufenweise Decres- 
cendo innerhalb des Sonanten gut und deutlich, und zwar um 
so besser, je mehr man den Sonanten dehnt. 

591. Denselben Unterschied kann man auch in geschlosse- 
nen vSilben beobachten^ in denen dem Sonanten sich noch ein 
oder mehrere Consonanten auschliessen ; man vgl. z. B. nhd. 
Parallelen wie voll: wbl^ kdmm\ käm^fass: läs^ hat', rät, sollt', 
höh u. dgl. (die kurzvocahgen Wörter sind kurz und energisch, 
eingipflig, gesprochen zu denken). Hier wird der Sonant bei 
den knrzTOcaHgen Wörtern [voU^ katfm^ fass^ hat, sollt etc.) 
durch den folgenden Oonsonanten in einem Moment abgelöst, 
wo er noch voll und kräftig ertönt ^unmittelbar liinter dem 
Silbengipfel), der jähe Absturz der Exspiration iäüt in deu 
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oder die sflbenschliessendeB Gonsonanten, die daher kräftig 
beginnen, aber mehr oder weniger abrupt endigen; bei den 

langvocaligen [wöl, käm^ las, rät, holt etc.) erfolgt die Umstel- 
lung der Organe für den Consonauten, naclidem der Sonant 
bereits deutlich i^pschwächt ist (also eine merkbare Zeit nacli- 
dem der Siibengipfel passirt ist); der Consonant setzt daher 
auch mit nur massiger Stärke ein, kann aber bei dem lang- 
samem Decrescendo der Silbe deutlich und bequem ausklingen 
(vgl. kammx kam u. dgl.). 

592« Wir wollen die erstere Art des Silbenschlusses (mit 
Benutzung eines von Kudelka eingeführten Ausdrucks) als 
den stark geschnittenen, die zweite Art als den schwach 
geschnittenen Silben accent bezeichnen, und den ersteren 

durch den zweiten durch ' über dem Sonanteu andeuten: 
also da: däf föl: iwl, sölt: hhlt u. dgl. 

593. Der stark geschnittene Accent hat im Bühnen- 
deutschen seine Stelle in den meisten betonten Silben mit 
kurzem Yocal; bei langen Vocalen ist er im Deutschen seltener, 
weil es nicht üblich ist, den Vocal in voller Stärke längere Zeit 
auszuhalten; doch findet er sich öfter z. B. auch bei langen 
Vocalen Yor folgender (Schnft-)geminata, also etwa bei deut- 
Ucher Aussprache in Combinationen wie noth thun {nöt'iun 
oder ni-'tifn) im Gfegensatz zu so thun mit nachdrücklichem so 
(sh-tun) ; in rascherer Rede spricht mau auch hier indess ge- 
wöhnlicher nv-tüHj ganz wie so-tün, 

594. Der schwach geschnittene Accent ist den 

meisten unserer langen bt tonten Vocale und den Vocalen un- 
betonter Silben eigen; wir sprechen also dä, kUm^ wöl, rat wie 
hu-b% ^1^"/% Iiol-t^ und bh-fin-d\ fi-laexi. (\delleicht), lä-iäen 
(Latein) u. dgl. ; vgl. auch Parallelen wie gc^z neu (mit beton- 
tem neu) und ganz neu (mit betontem ganz). Bei kurzen stark- 
tonigen Vocalen pflegt er uns Schwierigkeiten zu machen, doch 
ist er mundartlich auch bei diesen yerbreitet, vgl. z.B. Schweiz. 
^-s% g%'¥ u. dgl., oder sonst gelegentlich dialektisches IMm^ 
häl-tn u. dgl. gegenüber bühnendeutschem hälm, hal-tn u.a. 
Man erreicht ihn in diesem Falle am leichtesten, wenn man 
überhaupt die Druckstärke des Vocals von vornherein genug 
nimmt, oder indem man den Vocal ein klein wenig dehnt, damit 
sich in seinem Verlauf die Druckstörke auf das nöthige Mass 
veningem kann. 
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595. Ueberhaupt muss man sich hüten, die Yertheilung 
dieser beiden Accentarten, welche das Btihnendeutsche auf- 
weist^ für ailgemein verbreitet zu halten. Fehlt ein deatli<^ 
stark geeGhnittener Accent schon einer Beihe Ton Mundarten, 
so scheint er gar ausserhalb des Deutschen nur y^hSAtniss- 
mässig selten aufzutreten, und zwar da eben aucli nur in 
Sprachen, welche wie das Bühnendeutsche sich durch grosse 
Stärke des betonten Sonanten auszeichnen, also sog. stark ex- 
spiratorischen Accent haben. Danach darf inan vielleicht an- 
nehmen, dass der stark geschnittene Accent des Bühnendeut- 
schen und anderer moderner (germanischer) Idiome erst auf 
secundärer Entwicklung beruht. Auch begreift sich leicht, dass 
da es sich hier um graduelle ünterschiede handelt, neben den 
extremen Formen der beiden Accentarten, wie sie das Deutsche 
zum Theil aufweist, auch weniger ausgeprägte Uebergangs- 
formen auitreten können. 

596« Folgt einem stark geschnittenen Sonanten eui dei^ 
selben Dmc^be (d^selben Druckstoss) angehörender Ckm- 

sonant, so participirt dieser mindestens in seinem Eingang noch 
an der Stärke des geschnittenen Sonanten, erhält also mehr 
oder weniger fortis artigen Charakter, wie schon oben 182 an- 
gedeutet wurde. Dies zeigt sich sowohl im Auslaut der Druck- 
Silbe (vgl. z. B. die Stärkeverhältnisse der silbenschUessenden 
Oonsonanten in Fällen wie $oU: wol^ solltet holte (gesp. söi: 
ix^ly sölt*: hol-t')j als beim Schluss blosser Sdiallsilben mit 
durchlaufender Exspiration (vgl. z. B. solle: hole, amme: ahm, 

ebbe: lebe^ egge: lege^ gespr. söl': hih4% dm*: a-i»% eb*i le-b'j 

eg': le-g^ u.dgl.]. 

597. Nur einen speciellen Fall dieser allgemeinen Regel stellt das 
von Wintcler (Keron?:«- Mundart 142 ff.) zunächst für seine Mundart be- 
obachtete sog. "Winteler'sche Silbenaccentgesetz dar, wonadi 
i'^dor Dauerlaut (Liquida, Nasal, Spirans) in allen einigerniassen nach- 
driicklichen Silben nach kurzem Vocal in der Regel als Fortis erscheint, 
sobald noch ein demselben Worte angehöriger Consonant daiauf folgt» 
Dass die letztere Beschränkung von Haus aus nicht wesentlich war, soa- 
dern dass es allein auf die Stellung im Nachlant des stark gesclixdtteiten 
Sonanten ankam, zeigt Heusler, Alem. OonsonantisnitiB 12 ff. 

598. Die Unterscheidung des stark und schwach geschnit- 
tenen Silbenaccents berührt sich vielfach mit den verschiedenen 
Arten der Silbentrennung, ist aber nicht von ihr ohne "Weiteres 
abhängig, wie schon die oben 594 angeführten Beispiele lehren 
(vgl. namentlichEäUe wie bülmendeutsch halm mit dialektischeDi 
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hälm u. dgl. ]. Schallsübengr Uppen mit du rclilauf ender E^Lspira- 

tion (also ohne Dnickgrenze, wie nhd. ^SJ^, dl% idm^r) setzen 
allerdings irobl ttberall starke Scbneidtmg des Sonanten der 

ersten Silbe voraus, sie finden sicli aber auch nur in Sprachen, 
welche auch sonst den stark geschnittenen Accent besitzen und 
überhaupt stark erspiratorischen Accent haben. Sprachen, 
welche alle Silben durch Druckgrenzen von einander scheideni 
haben vor der Druckgrenze wohl meist den schwach geschnitte- 
en Aooent, auch bei kurzen Sonanten, wie in Schweiz. /ifV, 
mss. vh-du etc. 

Cap. 80. Der nmsikaliselie oder toniseke Silbenaceent. 

599. *£eim Singen verweilt die Stimme ohne Wechsel der 
Tonhöhe auf jeder Note nnd springt dann so rasch wie möglich 
zu der folgenden Note über, sodass der verbindende **61eitton'* ^ 

nicht "walirgenonunen wird, wenn auch keine wirkliche Unter- 
brechung des Tones stattfindet. Eemi Sprechen dagegen ver- 
weilt die Stimme nur c^elegentlich auf einer Note; sie bewe![^t 
sich vielmehr fortwährend auf und ab, von einer Note zur an- 
flem, sodass die verschiedenen Noten, die wir zur Bezeichnung 
der Tonhöhe einer Silbe ansetzen, einfach Punkte sind, zwischen 
denen die Stimme bestandig gleitet* (Sweet, Handb. S. 93 f., 
vgl auch Storm, Om Tonef. 4 [278]; Engl. Phil. 1«, 205 ff.). 

600. Insofern sich nun diese Tonbewegung innerhalb der 
einzelnen Silbe abspielt, wird sie als musikalischer oder 
chromatischer (Vemer) oder kürzer als tonischer Silben- 
aceent bezeichnet Für den tonischen Silbenaceent kommen 
^ alle Unterschiede der absoluten Tonhöhe der einzelnen 
Silben im Worte oder Satze nicht in Betracht; diese und ähn- 
liche Fragen sind vielmehr erst in der Lehre vom tonischen 
^Vort- oder Satzaccent iCap. 33) zu bi^:^[) rechen. Unter toni- 
^cliem Silbenaceent verstell» u wii* vielmehr einzig und allem die 
Art, wie während der Bildung einer Silbe die Tonhöhe 
der Stimme behandelt wird. 

601. Wie leicht ersichtlich, gibt es drei einfache Haupt- 
Formen dieses Accents: den ebenen-, den steigenden ^ 
üiidden fallenden ^, Ausserdem können Combinationen dieser 
^nmdformen eintreten, von denen der fallend-steigende v 
[Compound rise Sweet^ und der steigend-fallende a {Com- 
pound faü Sweet) die häufigsten sind. Doppelt steigender 

SitTerf, F]i«B«tik. 5. Aufl. 15 
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oder doppelt fall ender Ton, bei dem die Silbe zwei steigende 
oder zwei fallende Töne enthält^ lässt sich zwar bilden^ ist mir 
aber nicht aus der Erfahrung bekannt. Im Allgemeinen sdiemt 

es eben üblich zu sein, bei der Vereinigung zweier Tone in einer 
Silbe dieselben in entgegenj^esetzter Richtung sich verändern 
zu lassen, damit der Grenzpiuikt beider deutlicher hervortrete. 

602, Am feinsten sind die tonischen Silbenaccente in 
Sprachen wie dem Chinesischen ausgebildet, in denen die 
Bedeutung derselben Silbe je nadi dem tonischen Accent, mit 
dem sie ausgesprochen wird, eine sehr verschiedene sein kann* 
Ab^ auch in uns nMher liegenden Sprachen finden sich zom 
Tlieil gut ausgebildete Systeme des tonischen Silbenaccents vor. 
Als Beispiele nenne ich das Serbische und Litauische fvcrl 
Masing, die Haupltornien des serbisch-chorvs'atischeii Accent^. 
Petersburg 1876) und das Schwedische (vgl. z. B. die in der 
Bibliographie oitirten Arbeiten von Noreen, Kock etc.). Zwei- 

* tönige Silbenaccente finden sich Uberhaupt in den als 'singend' 
bezeichneten Mundarten, gewöhnlich Hand in Hand gehend 
mit zweigipfliger Exspiration (582). Li andern Sprachen ab^, 
wie der deutschen und englischen höheren Verkehrssprache, 
dienen die verschiedenen tonischen Silbenaccente hauptsächlicli 
mit zur Charakterisirung der verschiedenen Satzarten (vgl. 
darüber Cap. 33). Daher lassen sie .sich in solch«i Sprachen 
am besten bei isolirten Monosyllabis beobachten, welche be- 
grifftidi einen ganzen Satz vertreten. So haben wir den ebenen 
Ton in dem (oft etwas gedehnten) nachdenklichen, halb unent- 
schiedenen ja^ so ('ja, wenn das so gemeint ist', *ja, ich weiss 
eigentlich nicht . . u. dgl,), ähnlich auch engl. well. Den 
fallenden Ton haben wir im einfach bejahenden j'uy den stei- 
genden iiu fragenden jaf, sof^ nun? (vgl. wieder engl, weüj 
go then und well^ are you ready?). Den fallend- stei- 
genden Ton findet Sweet auf der Silbe care in dem warnend 
gesprochenen take care^ den steigend-fallenden in dem 
ironischen oh!^ oh really! Aehnliches kann man auch für diese 
Pälle im Deutschen beobachten, vergleiche etwa das ironische 
so mit A und das zornige so mit v , u. ä. mehr. 

603. Bezüglich der Vertheilung der Toniiöhe auf die ein- 
zelnen G-heder der Silbe ist zu bemerken, dass das Steigen und 
Fallen keineswegs auf den Sonanten der Silbe beschränkt ist, 
sondern sich auf alle stimmhaften Laute der Silbe erstreckt 
Beim fragenden boU er steigt die Stinune rom o bis zum Ende 
des l und ebenso vom e bis zum Ende des r. Bei zweitönigen 
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Aooenten trifft der zweite Ton adhr oft einen odermehrere Oon- 

«manten, die auf den Sonanten der Silbe folgen. Fast Alles 
was oben 583 über die Vertheilung der einzelnen Glieder der 
Silbe auf die Druckstösse zweigipfliger Silben dargelegt worden 
hif triät mutatis mutaudis auch auf die zweitönigeii Silben zu. 

M4« Für den Gesammteffect der yerschiedenen Silbentone 
ist die GMsee der Tonbewegung^ d. b. das beim Steigen oder 

Fallen dmclilaufene Intervall sein* wesentlich. 8o gibt ein 
bei allen Silben eines Satzes gleichmässig durchgeführtes Stei- 
gen durch das Intervall etwa eines halben Tones der Sprache 
(twas Klagendes, Weinerliches; das Steigen durch ein etwas 
lösseres Intervall, etwa eine Secimdef?), drückt eine einfache 
<^rage, ein noch stärkeres Steigen, durch etwa eine Sexte, Er- 
staunen aus, u. dgl. mehr (Sweet S. 95). 

605. Für die Doppeltöne muss nächstdem auch noch die 
Grösse des Tonschritts, d. h. das Intervall zwischen den 
beiden gebundenen Tönen, bestimmt werden. Hierfür lassen 
sich bestimmte Regeln nicht geben. Noreen a. a. 0. unter- 
scheidet beispielsweise in der Mundart von Fryksdal einen 
'eigentlichen Oircmnflex' aus Quinte + Ghrtindton, dnen 'me- 
ngen Oircnmflex' ans Gnmdton -|- Terz, und den *hohen 
Circumflex'* aus der übermässigen Quarte + Quinte. 

600, Als Namen für alle doppeltönigen Silbenaccente 
gebraucht man jetzt am häufigsten wohl den Ausdruck Cir- 
cumflex (obwohl das Wort als Uebersetzung des giiecfa. 
^^lünmiAhnq ursprünglich nur einen bestimmten zweitt^nigen 
Accent, nämlich wohl a mit bestimmtem IntervaU, bezeichnete), 
oder auch geschliffener bez. geschleifter Accent, im 
Anschluss an eine zuerst von Kurschat für das Litauische auf- 
gestellte Terminologie. 

607, Der litauische %eschUffene Accent' Kursohat^B soll allerdings 
nach den Untersttchuiigen von Masing, Serb.-chorw. Accent S. 46 ff. in 
tonischer Beziehung als ein einfach steigender Accent aufzufassen sein. 
Aber in exspiratorisrher Be^^i^^lnmg scheinen mir die Iitfnn''iplieii 'geschlif- 
fenen Silb eil' trotz des Einspruclis von Mapinnr noch immer zweigipflig, 

zweigipüige Silben mit einlach steigendem oder fallendem Ton sind 
^ohl mehr als problematisch. 

608. Auch der dänische *Stosston' 585 ff.) gehört nach den Angaben 
^'on Vemer, Anz. f. deutsches Alterth. VII n 880! 6 f. in musikalischer Be- 
ziehung zu den zweitöiiigen Accenten : 'Beim Ai'ticuUren des Wortes mcder 
^^t' setzt die Stimme auf der mit exspiratorischem Drucke versehenen 
ersten Silbe in tiefem Tone an, — ... mindestens einen Ton unter der 
^<^U88ßiibe des [nicht geätossenen] Acceuts nr. 2 [zweisilbiger Wörter] — ^ 

15* 
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sie bleibt eine WeQe auf denelben Stufe Stefan, xaa sieh gegen den Sohlius 
des langen a dnrch ein jfibeB Fortament nngefifar eine Qmnte binanf* 
nuchwingen: auf der böcbsten Stufe klappen die Stinunbinder pldtdicb 

zusammen, alle Stimmbildung hört wahrend <1( r dadurch entstehenden ganz 
kleinen Pause auf; nach einem Moment ö£fnen sich die Stimmbänder 
^eder, und die Schlusssilbe ler folgt noch auf derselben tiefen Stufe wie 

die Anfangssilbe. Anf "Wörtern, die in der Tonsilbe kurzen Vocal mit 
nachfolgendem tönend-continuirlichen Consonanten n\ J . r u. s. w.; 
haben, ist die Modulation dieselbe, nur fällt das aufsteigende Portament 
sowie der Grlottisschluss auf den tönenden 'Consonanten'. — Storni^ S. 87 
hält iudees die musikalische Modulation für freier als Veruer angibt. 



2« Wort- und Satiaocent. 
Cap. 31. Aligemeines. 

609. Mit der Behandlung des Wort- und Satzaccents 
betreten wir ein Grebiet, das auch die alltägliche Praxis zui* 
*Äccentuation' zu rechnen pflegt. Sagte man auch zunächst 
wohl nur, in einem Worte wie Stvi^Q habe die letzte Sübe, in 
einem Satze wie 'er sagt es, nicht Bie* haben die Wörter er 
und sie Men Accent', d. h. verstand man zunächst unter 
'Accent^ nur die Hervorhebung einer bestimmten Silbe im 
Worte oder die eines bestimmten Wortes im Satze, so hat man 
sich doch allmählich daran gewöhnt, auch die übrigen Theiie 
des Wortes oder des Satzes in die Lehre von der Accentuatioii 
hineinzuziehen. Wir verstehen jetzt unter der Accentuirung 
eines Wortes die relative Charakteristik aller seiner Silhen, 
unter Satzaccentuirung die relative Charakteristik aller ein* 
zebien Tfaeile eines Satzes oder die relative Charakteristik der 
einzelnen Sätze gegen einander. Denn zur vollständigen phone- 
tischen Charakteristik eines Wortes oder Satzes gehört ausser 
dem, was bisher über Einzellaute, Lautverbindungen und Silben- 
bildung erörtert ist, nicht nur dass man wisse, es sei eine Silbe 
oder ein Wort vor den andern in irgend welcher Weise hervor- 
gehoben, sondern man muss auch wissen, wie und wodurch 
diese Hervorhebung geschieht, wie die minder hervorgehobenen 
Silben oder Wörter sich unter einander und zu den mehr her- 
vorgehobenen verhalten und was den einen Satz von dem an- 
dern in charakteristischer Weise unterscheidet. 
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610. Die Bestimmung dessen, was in dem Worte oder dem 
Satze hervorgehoben ist oder werden soll und wie dies im ein- 
zelnen Falle geschieht^ fällt aus dem Gebiet der Phonetik 
herans und der beschreibenden Orammatik bez. Bhetorik an* 

heim. Die G-rammatik hat z. B. zu bestimmen, welche Silbe 
eines Wortes etwa die 'Tonsilbe^ (d. h. die am meisten hervor- 
,i^ehobenei ist oder welche Silben einen ^Nebenaccent' (d.h. eine 
weniger ausgeprägte Hervorhebung) erhalten. Sie lehrt ferner, 
welche Wortclassen etwa im Satze ihren 'selbständigen Accent' 
(d. h. eine eigene merkbare Hervorhebung) verlieren (Tgl. die 
Lehre von den Encliticis und ProditidSy die von der Betonung 
des Yerbum finitum im Sanskrit)^ sie hat sich mit der Modu- 
lation des ganzen Satzes und der verschiedenen Satzarten im 
Einzelnen zu beschäftigen, und dgl. mehr. Die Ehetorik aber 
lehrt dem Wechsel des begrifflichen Gewichtes, welches die 
einzelnen Wörter im Satze haben können, jedesmal den richtigen 
Ausdruck zu verleihen, sei es dass sie an den Verstand des 
Hörers appellirt oder dass sie sich mehr den Ausdruck der 
Gemüfhsbewegungen und Affecte angelegen sein lässt. Die 
Phonetik hat es einerseits nur mit den allgemeinen Mitteln 
der Charakterisirung (d. h. der Lehre von den allgemeinen 
phoneti seilen Eigenschaften des Satzes und von seiner phone- 
tischen Gliederung) zu tlmn, andererseits hat sie ilen allgemei- 
nen Tendenzen in der Anwendung dieser Mittel nachzuspüren, 
die sich etwa unabhängig von grammatisch-rhetorischen Einzel- • 
bestimmungen in den Sprachen beobachten lassen. Ehe wir 
jedoch auf diese Eragen eingehen können, sind zunädist nodi 
einige Erörterungen Über das Yerhältniss von Satz und Wort 
einzuschalten. 

611. Satz und Wort*). Unter einem Satz wollen wir 

liier eine jede selbständige gesprochene Aeusserung vcrslelien, 
d. h. eine jede in sich geschlossene Lautmasse, die in einem 
gegebenen Zusammenhang, sei es der Rede, sei es der Situation 
überhaupt, einen bestimmten Sinn (Gedanken oder Stim- 
mung) zum Ausdruck bringen soll und in diesem bestimmten 
Sinn von dem Hörer verstanden wird. 



^} Ygl. hierzu and zum folgenden namentlich die Abhandlung von 
Sweet^ WozdB, Logic and Granunar, in den l^ansactions of the I^ol. 
Sodeiy, London 1876—76, S. 470— dOS. 
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612. Ein joder solcher Satz ist absolut eindeutig, und 
ein nchtig gehörter Satz kann daher von dem Hörer stets nur 
in dem Süme aufgehst werden, in dem er tob dem Sprecher 
gemeint war, voraiugesetzt dass beide der betreffenden Sprache 
Tollkommen njAchtig sind. Auf den Umfang des Satzes kommt 
68 dabei gar nicht an. Sätze die nnr aus einer einzigen Silbe 
bestehen, wie ja^ Ticin, hier, dort^ ferner Interjectionen u. dgl. 
bind in ihrem Zusammenhaiii^ obenso verständlich und eindeutig 
wie die compiicirtesten Perioden. 

613. Der Inhalt eines Satzes kann begrifflich einheit- 
lich oder mehrth eilig sein. Der Satz ich (als Antwort etwa 
auf eine Frage gegeben) ist einheitlich, der Satz er hat das 
Buch gestattet eine Zerlegung in die Begriffe er, haben, da&, 
Buch, Die Träger dieser begrüQichen Theilglieder des Sinnes 
nennen wir Wörter. Man kann daher auch sagen dass ein 
Satz je nachdem aus ^em Worte oder mehreren Wörtern be- 
stehe. Aber durch blosse Aneinanderreihung von Wörtern in 
der Form wie jedes isolirt ausgesprochen werden würde, ent- 
steht noch kein verständlicher, eindeutiger Satz mitbestimmtem 
Inhalt. Diesen empfängt die "Wortreihe erst dadurch dass die 
'Wörter' in einer für jeden einzelnen Satz ganz bestimmten 
Weise zusammengefügt, d. h. durch ganz bestimmte Abstufung 
nach Stärke, Tonhöhe, Dauer, femer nach Stimmqnalität u. ä. 
zu einer phonetischen Einheit zusammengeschlossen werden. 

614. Die Schrift, welche alle diese für das Yerstindniss 
nothwendigen Bindungsmittel gar nicht oder in ganz nnvoUr 
bmmiener Weise zu bezeichnen vermag, lässt daher meist ganz 
verschiedene %ätze' die aus denselben ^Wörtern* aufgebaut 

sind, unterschiedslos in ein und derselben Wortreihe zu- 
sammenfallen. Eine solche Wortreihe ist daher stets viel- 
deutig und nie einem wirklichen Satze der gesprochenen Rede 
gleichzustellen: der Sinn muss erst durch Interpretation gefun- 
den werden. So enthält die Wortreihe er hat das Buch, je 
nachdem man das eine oder andere Wort stöxker * betont', die 
vier inhalilich ganz verschiedenen Aussagen ir hat das Buch, 
er hdt das Buch, er hat dds Buch, er hat das B^h, und selbst 
diese Yiertlieilung genügt noch iiiclit, um T\irklich eindeutige 
Sätze zu schalen. Durch Aenderung der musikalischen Be- 
tonung, der Stimmlage, der Stimmqualität können jene vier 
Aeusserungen abermals mannigfaltig zerlegt werden. Jene vier 
Wörter können also z. B. enthalten vier einfache Aussagesätze 
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(vier je nach der 'Betonung' der einzelnen Wörter, wie ange- 
gehm)^ vier Fragesätze, yier AttBrafssätze der Freude, des 
Staunens, des Aergers u. s.w. 

615. Es ist also Mar das-s die piionetische Untersuchung 
des Satzbaues nicht von den Wörtern ausgehen darf, die im 
Satze gebunden erscheinen. Phonetisch betrachtet ist der ge- 
sprochene Satz (um den es sich doch allein handehi kann, da 
geschriebene Sätze' überhaupt Undinge sind) in der naiven 
Sprache eine gesclilossene phonetische Einheit, wie er denn 
auch gar oft gesprochen und verstanden wird, olmc dass 
Sprecher und Hörer sich der einzelnen Theile (d.h. der Wörter) 
bewusst werden, aus denen der emzeine Satz begrifflich besteht. 
Die einzelnen Wörter werden ja im Zusammenhang des Satzes 
offt so yerstOmmelt, dass man sie als phonetische Theüstücke 
gar nicht mehr isoliren kann, und doch wird der 'Satz* richtig 
verstanden. In der hessischen Mundart werden z. B. die drei 
Wörter wollen, wir, gehn zusammengezogen zu dem dreisilbigen 
Fragesatz tcom^gen/, die vier \\ örter wollen^ wir, dean^ gehn zu 

dem nui* zweisilbigen Fragesatz u'omg%ni (mit langem silbi- 
schem m). Isohrt würden die Wörter dort woln^ m\r^ den^ gen 
lauten: in den zusammengezogenen Gruppen oder Sätzen ist 
van den Lauten der Einzelwörter wenig genug geblieben, und 
doch ist die verschiedene Bedeutung der beiden Sätze jedem 
Hörer sofort klar, auch ohne den Versuch einer begrifflichen 
Analyse. 

616« Und so ist es schliesslich überall. Erst eine weit- 
greifende Speculation lehrt uns allmählich den Satz in seine 
begrifflichen Elemente (eben in die Wörter) zerlejifen, und diese 
Zerlegung ist eine Hauptarbeit des Graniinatikers und Lexico- 
graphen. Je naiver, je weniger grammatisch gebildet Sprecher 
und Hörer sind, um so weniger machen sie beim Sprechen und 
Verstehen Gebrauch von einer begrifflichen Analyse des Satzes: 
sie Ulden weder ihre Sätze nach einem logisch-grammatischen 
Schema, noch verstehen sie sie danach, vielmehr thun ne beides 
m unbewusster Nachbildun,-- und liempfindunc: gewisser 
diu-ch den Gebrauch verständlich ge\M»rdener Satztypen. Je 
naiver eine Sprache, um so ungestörter und geschlossener ist 
daher auch die phonetische Einheit und die phonetische Gliede- 
i'ung der Sätze. Aber auch selbst beim grammatisch geschulten 
Sprecher ist, abgesefan vielleicht von logisch oder rhetorisch 
besonders pointirter Sprechweise, wie sie namentlich dem 
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gelehrten und schulmässi.OTi Vortrag (vor Allem dem durch | 
Anlehnung an die Schnf; durch das 'Wörterlesen' rmnirten 
Schulvortrag) eigen ist, die phonetische Gliederung des ge- 
sprochenen Satzes meist mächtiger alsdieetymologisc^-logisdie 

Gliederung nach Wörtern und Wortgruppen. | 

617. Für die phonetische Charakteristik des Satzes und i 
seiner Theile kommen aber in erster Linie wieder die tlrei 
Variationsmittel: Abstufung nach Stärke, Tonhöhe und Dauer : 
in Betracht. Wir haben danach getrennt zunächst den exspira- 1 
torischen oder dynamischen Satzaccent (Stärkeabstufung der \ 
Sätze und Satztheile), dann den musikalischen oder tonischen 
Satzaccent (die Tonhöhenabstufung der Sätze und Satztheile, 
wobei anhangsweise die verschiedenen Stimm (Qu alitäten zur 
Sprache kommen) zu behandeln ; die Besprechung der Abstufung 
der Dauer der Satzglieder bleibt dem Abschnitt '^Quantität' 
aufbehalten. 

Cap. 32. Der exspiratorisclie oder dynamisclie ISatzaccent. 

1. Der Satz und seine Glieder. 

618. Satz und Silbe. Ein gesprochener längerer Satz 

stellt sich (wenn wir vom Inhalt absehen) dem Gehör zunächst 
dar als eine in gewissem Sinne rh>i;lunis( ]i geghederte Reihe 
von Schällen. Aus dieser soudrrt das Ohr weiterhin eine je 
nach der Länge des Satzes grössere oder geringere Anzahl von 
Theilstücken aus, die w als Silben bezeichnen und d^n 
Bau und wesentlicbsten Eigenschaften wir 616 ff. kennen ge- 
lernt haben. 

619. Da die Silbenbildung ganz bestimmten Gresetzen 
unterliegt, so ist im Grossen und Ganzen die Silbeneintheilung 
und Silbenzahl eines Satzes für das Ohr ohne Schwierigkeiten 
zu bestimmen. Niemand zweifelt z. B., dass ein Satz wie 
l'ommst du? zweisilbig, ein Satz wie kommst du mitf dreisilbige 
ein Satz me gi^ mir das Buch her fünf silbig ist, u. s. w. Daas 
auch einsilbige Sätze, wie komm!^ geh!^ ja^ nein u. dgl., yor- 
kommen ist bereits oben 612 bemerkt worden. 

620. Silben und Sprechtakte. lieber dieser GHede- 
rung des Satzes in Silben steht aber noch eine Gliederung 
höherer Ordnung, durch die der Satz erst den ihm anhaftenden 
rhythmischen Charakter bekommt. Die einzelnen Silben eines 
mehrsilbigen Satzes pflegen nämlich nicht gleichwerthig zu 
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sein; sie werden yielmehr in derB^el derart geordnet, dass 
sich schwächer gesprochene Silben mit einer stärker gesproche- 
nen za einer in sich geschlossenen Gruppe verbinden, die sich 
Ton etwaigen Nachbargruppen mehr oder minder deutlich ab- 
liebt. So haben wir in dem Satze kommat du | ynorgen | wieder? 
einen dreimaligen Wechsel von stärkerer und schwächerer Silbe 
oder di'oi solche Silbengrupi n n : in dem Satze gib mir das Buch 
her erkennen wir eine dreisilbige und eine zweisilbige {gip??iirdas \ 
büxer) ; in allen diesen Beispielen steht die dominirende stärkste 
Silbe zu Anfang der Gruppe. 

621. T)i<'^( Gruppenbiidiüig i.>t wt^^eiitlich exspiratoriscIxT 
Art, d. h. die Druckstösse füi* die einzelnen Silben der Gruppe 
A\ erden zu einer höheren Einheit zosammengefasst. Eine solche 
Gruppe ist gewissermassen eine aus Einzelbewegungen zusam- 
mengesetzte rhythmische Figur, nach deren Ablauf, ganz wie 
beim Tanz, eine neue ähnliche oder gleiche Figur sich an- 
schliessen kann. Jede neue Figur setzt mit einem eigenen 
"VVillonsinipuls ein, der sich auf die Gesammtgruppe erstreckt, 
imd dieser neue Einsatz macht sich in einem deuth'('li(M-en Ein- 
«clinitt in der Exspiration geltend, d. h. die Exspirationsgrenzen 
zwischen Gruppe und Gruppe sind stärker markirt als die 
zwischen den einzelnen Silben einer Gruppe. Man könnte diese 
Gruppen daher als Exspirationsgruppen bezeichnen; doch 
hat sich dafür mehr und mehr der Käme Sprechtakt einge- 
bürgert, der von der AehnKchkeit dieser Silbengruppen mit den 
musikalischen Takten hergeleitet ist und sich auch darum em- 
pfiehlt, weil er auch auf ein zweites Hauptelement der Gruppen- 
hildung, die Dauer, Eücksicht nimmt (hierüber s. 719 ff. j. Sweet 
bezeichnet sie als stres^grimpa^ d.h. Gruppen, die durch einen 
titreas oder starken Accent zusammengehalten werden. 

622. In Hinsicht auf seine phonetisch-rhythmische Gliede- 
rung zerfällt also der längere Satz zunächst in Sprechtakte, 
und diese können sich wieder in Silben zerlepfen. Das Minimal- 
mass des Satzes ist ein Sprechtakt, das Minimalmass eines 
Sprechtakts ^ine Silbe. Bei einem emsübigen Satze wie komm! 
fallen also Satz, Sprechtakt und Silbe ihrm Umfange nach zu- 
sammen. 

623. "Wörter und Sprechtakte. Die rein phonetisch- 
rhythmische Gliederung des gesprochenen Satzes darf nicht mit 
der logisch-etymologischen Zerlegbarkeit des Satzes in Wörter 
(613) verwechselt werden. Allerdings decken sich m Sprachen 
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wie dem Deutschen die Grenzen von Wörtern und Sprechtakten 
oft thatsächlich, z. B. in einem Satze wie die feindlichen \ 
JUtter I lumen \ geatem \ toieder. Aber ebenso oft, ja öfter 
kommt es Tor, dass einzelne Wörter auf verschiedene Taldie 
yerüieilt werden, ohne dass die Sprache dadurch das geringste 
an Dentlichkeit einbüsst In dem Satze too sind die Gefange- 
nen? (gesprochen -wozindig^ I fai9^n^n?^ wobei - vor wo an- 
zeigen möge, dass die erste Siii)c unbetont ist) gehört das g^- 
von ^ Gefangenen^ pliniK tisch ebensogut zum Vorhergehenden 
wie die letzte Silbe von feindlicheti im vorigen Beispiel. Auch 
das begriffhch selbständige di steht phonetisch nicht anders da 
als die Mittelsilbe Ii des gedachten Wortes; in gipmirdas | 
hüxer wxA der begrifflich zum folgenden hüx gehörige Artikel 
das rhythmisch von diesem getrennt und zum Vorhergehenden 
gezogen, u. s. w. (man sieht also deutlich, dass eine begriftliclie 
Analyse des Satzes beim Sprechen nicht stattfindet, welche 
sonst nothwendig auch eine phonetische Bindung des begrifflich 
Zusammengehörigen und eine phonetische Trennung des be- 
grifflich Unverbundenen hätte hervorrufen müssen). 

624* Dieser Gesichtspunkt ist fiir die Lehre von den 'unbetonten' 
Wörtern, wie Encliticae und Prochticae etc., von grosser Bedeutung, aber 
sehr oft zu Gunsten theoretischer Erwägungen über die Nothweudigkeit 
phonetischer Selbständigkeit begrifflich selbständiger SaL/theile hintan- 
gesetzt worden; beispielsweise in der Ijachmann^schen Formulirung der 
mittelhoohdeatBcheii Metrik, welche lehrt, dan nicht ein seibsfüiidiges 
Wort m Ghmsten einer Endsflbe eines andern in die Senkung gesetet wer- 
den dfbrfe (in FiUen wie mhd. wägm den Ifj»), weil es ab «elbstSndigw 
Wort Anspruch auf grössere Hervorhebung habe. Hier entscheidet nie- 
mals der begriffliche Werth an flieh, sondern lediglich die Sprechgewohn* 
heit der einzelnen Sprache. 

625. "Wort- und Takttrennimg dürfen also zwar zusam- 
menfallen, aber in wolügeglicderter Rede, und namentlich im 
Yerä6y darf dies nicht allzuhäufig geschehen. Denn die Häu- 
fung von b^gnfQicher und rhythmischer Trennung (Wort- und 
Takttrennung) an derselben Stelle des Satzes pnLgt die Tren- 
nungseinschnitte zu scharf aus und lasst somit die einzelnen 
Theile des Satzes zu sehr auseinanderfallen. Bei Kreuzung von 
Wort- und Takttrennung wird dagegen der begriffliche Bruch 
2:>vi.>cli( n Wort und Wort durcli die rhytiuinsche BiniUing und 
der rhythmisciie Emch innerhalb des Wortes durch die begriff- 
lidie Zusammengehörigkeit der getrennten Stucke gemildert 
und dadurch ein vollkommenerer Wohllaut erzielt 
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626. Taktgliederuug und Satzinhalt. Die Takt- 
gliedenmg eines jeden Satzes in dem oben 611 iKstimmten 
Sinne ist ein für aUemal imTeränderHch. Jede Verändenmg 
der Taktgliedenmg einer gegebenen Woriareihe Terändert auch 
den Sinn der Wortreibe, d. h. schafft jedesmal einen neuen 
Satz. So ergibt eine vierfach verschiedene Taktgliederung der 
\7ortreiho er hat das Buch die vier verschiedenen Sätze erhatas \ 
hüx fdrr Accent möge hier einfach die starken Silben der Takte 
hervorheben) = er hat das Buch, 'rhätm \ büx = er hat das 
Buch, ^rhatds | hüz oder 'rhatäsbux = er hat däs Bach, und 
^rhaiasbü» == er hat das Büch. 



2. Die Formen der Sprechtakte. 

927. üeberdie Silbenzahl der Sprechtakte lassen sich 

allgemeine Kegeln nicht aufstellen, da das Maximalmass von 
den Sprechgewohnheiten der einzelnen Spraclien abhängt. Nur 
lässt sich sagen, dass Sprechtakte um so länger werden können, 
je mehr sich eine Sprache besondei-s starker exspiratorischer 
Accente bedient: je stärker die Haupttonsübe eines Taktes, 
um so mdir schwächere Silben kann sie tragen. Im Deutschen, 
^hkglischen und ähnlichen Sprachen kommen daher sehr lange 
Sprechtakte vor (ygl. übrigens hierzu unten 652 f.). 

G2S. Die rhythmischen Formen der Sprechtakte 
können sehr manni^rfaltig sein. Auch in Prosa können alle die 
^ e^se Lue denen Formen vorkommen, die wir im Verse als Vers- 
füsse bezeichnen. Die häufigsten Arten sind wohl: 

629. Fallende (Hrochäisch-daktylische'} Sprech- 
takte: der Sprechtakt beginnt mit der slärksten Silbe, die 
sckwädieren Silben folgen nach. Diese sind in Sprachen wie 
dem Deutschen, Englischen u. s. w., welche meist den Wort- 
I anfang betonen, weitaus am gewöhnlichsten. 

630. Steigende ('iambisch-anapästische') Sprech- 
takte: die stärkste Silbe steht am Schlüsse des Sprechtakts, 
(lie schwächeren gehen voran, z. B. nhd. gip^ir^ haitän ssa ^gib 
to, halt än'. Im Allgemeinen sind diese Takte bei uns selte* 
t^^T] am ersten finden sie sich noch, wenn sie isolirt stehen, 
^ÄJüenthch nach ihrem Ende zu (wie das in den gegebenen 
Beispielen der Fall war). Doch verfallen wir aucli im Deut- 
schen, namentlich bei erregter Sprechweise, oft bei längeren 
Sätzen in durchgehends steigenden (iambisch-anapästischenj 
KUythmus, der durch grössere Lebhaftigkeit Ton dem ruhigeren 
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fallenden (trochäisch-daktylischen) Gang verschieden ist. Man 
denke sich z. B. den Satz \md er gibt mir das Biich und 
geht w^' in aulgeregt ärgerlichem Ton, mit dem Nachdruck 
auf dem Ende gesprochen, so stellt sich die Takttheilung 

und'rgipft) \ mirdaabA | xtmgetmSx f^s^ unwillkürlich ein; oder 

vgl. erregtes denk dir, || da kömmt \ der Kerl \ und schlagt \ ihn 
mit der Faust \ ins Gesicht mit ruhig erzählendem da \ kam ein ^ 
Mann und \ acJUüg ihn mit der \ Faust ins Ge- | sieht u. dgL 

6SL Steigend-fallende ('amphibracbische') Sprech- 
takte: die stärkste Silbe steht in der Mitte des Taktes wie 
etwa in dem Satze zco bist du? u. dgl. Auch diese Form findet 
sich im Deutschen meist ^^^ef^er nur isolirt (wie in dem ange- 
zogenen Beispiel), in grösserem Zusammenhang meist nur bei 
schärfer gliederndem Kunstrortrag. Um so häufiger tritt sie — 
im Wechsel mit andern, namentlich daktjlisch-anapästischen 
Formen — in der Dichtung auf (ein grosser Theil der dakty- 
lisch-anapästisch gemeinten Verse Zesen's und seiner Nach- 
folger ist z. E. in Wirklichkeit ainpliibracliiscli gebaut, vgl. 
etwa Verse wie Was strahlet , \ was prahlet^ \ was blitzen [für 
Spitzen I; in diesem \fürtrefflir \ chen Zimmer \ allhier?). 

632. Die smpbibraobiflchen Sprechtakte shid beBOnders empfindlich 
gegen YeränderuDgen der Form: de gestatten kaum mehr als drei Silben 

in der angegebenen Gruppirung (Schema 1^3). Sobald die Silbenzahl 
wächst, verschiebt sich gewöhnlich die Gruppinmg, d. h. die amphi> 
brachischen Sprechtakte setzen sich in unmenscb verwandte (daktylische 
oder anap'ästische) Formen um. 

6S8. Auftakt. Von den Sprechtakten mit steigendem 

Eingang (deu echt steigenden und steigend-fallenden Formen^ 
sind streng zu unterscheiden fallende Takte mit voraus- 
gehendem Auftakt, d. h. emer schwächer betonten Sübe 
oder Sübenfolge, die ausserhalb der rhythmischen Gmppe steht 
Bei diesen setzt der neue Impuls bez. die rhythmische Figur 
(621) erst nach jenem unbetonten Stück ein, das eben durch 
den folgenden Bruch isolirt und dadurch zum ^Auftakt* im 
eigentlichen Sinne des Wortes wird. 

634« Diese Unterscheidung ist besonders auch für die Metrik, sowohl 
des Gresangs- wie des Sprecliverses, von BodeutHncr, denn sie trägt viel 
dazu bei, dem Vers seinen specifischen riiythmischen Charakter zu ver- 
leihen. Der fallende Fuss hat durchgehendes Decrescendo; dies erstreckt 
sich auch auf die Hebung, die also mit abaehmeuder Stärke, mehr ver- 
kUngend gesprochen ^bez. gesungen) wird; bei dem ganz crescendo ge- 
bildeten steigenden Fuss bleibt auch die Hebung bis zum Scbluss gleidi 
stark, und der plötzliche Abbruch danach yerleiht dem Vene eioeu 
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kräftigeren Charakter. Auch sind die Hebtmgen der steigenden Füsse 
meist etwas mehr gedehnt als die der fallenden (was sich namentlich auch 
^eder in der Composition bemerklich macht). Die steigend-fikUenden 
füsse nehmen eine Art Mittelstellung ein. 

685» Die Musik ignorirt im Qtaxm diesen XJntenchiedy indem sie 
ans pnüctisöhen GkSnden ihre Takte sdhematisch von Hebimg za Hebmig 

misst, d. Ii. den Taktstrich stets unmittelbar vor die Hebung setzt, unbe- 
kümmert darum, ob an der betreffenden Stelle ein rhythmisch-melodischer 
Bruch einsetzt oder nicht (als Ergänzung, d.h. zur Hervorhebung der nicht 
mit den abstracten, nur der Zeitmessnug dicnrndon Takten identischen 
rhythmi«eh-melodischen Gruppen, wird gelegentlich der Fifrurationsbogen 
gebraucht;. Infolge dieser mangelhaften Bezeichnungsweise wird denn 
auch der Unterschied der verschiedenen Rhythmenformen selbst beim 
Vortrag oft verwischt, namentlich bei der Instrumentalmusik, seltener 
beim Gesang, wo die Sinnesgliederung des Textes die rhythmische Glie- 
denmg stützen hilft. So sind also gerade beim Gesang die verschiedenen 
Arten der x^iytihmischen Bindung gut za beobachten. In dem Simrock*sehen 
Liede »Warnung vor dem Rhein« sind a. B. die beiden ersten Zeilen der 
Strophe (an den JRhSin, \ an dm Bhünt | geh nieki | an den Rhein \\ mein 
S6hn^ I ich rä- | the dir gut \\) steigend, die dritte ist steigend fallend [da 
giht dir \ da9 Ziben | zu lieblich \ ein die vierte fallend mit Auftakt 
da II blühe dir zu \ freudig der | Müth ||). Hat man sich einmal daran 
gewöhnt, auch beim Gesang die wahren Rhythmnsgnippen auszuscheiden, 
K) wird man sie aueli im Sprechvers und der Prosarede leicht w^ieder- 
* rkemien. Nur stehen sie da in noch viel freierem Wechsel als im Gesang, 
und gerade darauf beruht ein guter Theil der eigenthümlichen Wirkimg 
solcher Partien (vgl. etwa Stellen wie er ßfjU \ die F^Mer, \ zerbrach \ 
den Forst || auf || Flüssen und \ Seen das | Gründeis | borst j wo eine 
Crruppirong der Scblussseile naoh dem Mnsto der ersten, also auf 
Fläetm | und Sien | das Or&nd- \ m hirsi abschenlicb wäre). 

036* Kine einheitliche Bezeichnungsweise für die verschiedenen 
Arten der Sprechtakte wird sich schwer auffinden lassen. Sweet theilt allo 
Sprechtakte nach dem Muster der musikalischen Taktbezeichnung ab, 
d. h. lässt sie stets mit der Hebung beginnen und l'asst unbetonte Silben 
TOT dieser stets als Auftakt, schreibt sie demnach eventuell getrennt und 
besddmet ihre ünbetonilieit durch vorgesetztes - (er würde also a, B. 
den steigend-fallenden Takt wobUiuf in -uro hUiu zerlegen). Im Grossen 
und Ghmzen tiifit ja diese Zerlegung for die Sprachen mit Anfangsbetonung, 
Mde eben die germanischen, zu, aber sie yerwischt doch auch hier nicht 
selten die wa&e rhythmische Gliederung, und reicht daher namentlich 
% die Zerlegung der gebundenen Bede in ihre rhythmischen Elemente 
nicht ans. 

3. Die Abstufung innerhalb der Sprechtakte. 

6B7. Die einzelnen Silben des mehrsilbigen Sprechtakts 
unterscheiden sich, me bereits angegeben (620), durch ihre yer- 
schiedene Stärke. Die stärkste Silbe eines solchen Takts 

bezeichnet man im Deutschen herkömmlich als die Tonsilbe 
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des Takts, oder sagt, dass sie betont sei, den Ton oder den 
Accent schlechthin habe; die andern Silben nennt man dann, 
je nach dem Grade ihrer Stärke, unbetont (tonlos) oder 
nebentonig (vgl. 641). Mit Rücksicht darauf aber, dass die ; 

Hervorhebung der *^ Tonsilbe^ hier speciell auf einer Verstärkung | 
des Exspirationsdrucks berulit, spricht man auch hier besser ' 
speciell vom exspiratorischen oder dynamisckeu Accent 
(empham £Uis, »tre^s Sweet). 

688. Die Abstufong der Silbenstärke innerhalb des Takts 

hat mit der absoluten Stärke (Lautheit] der einzelnen Silben I 

nichts zu schaffen. Für die Abstufunsf der beiden Silben des | 
Taktes habe ist es z. B. ^Ic^icbiriilti^]^, ob cier ganze Takt lauter ! 
oder leiser gesprochen wird, denn mit zunehmender Stärke der 
ersten Silbe wächst auch die Stärke der zweiten, und umge- 
kehrt beim Abnehmen: das relative Verhältniss, auf das es 
hier allein ankommt, bleibt dasselbe. 

630. Für die nähere Charakteristik enies Sprechtakts in 
exspiratorisch-djoiauiischer Hinsicht kommt namentlich Folgen- 
des in Betracht: 

640. Der Stärke abstand der starken Silben von den 

schwachem. Dieser kann ein sehr verschiedener sein. Im 
Deutschen ist er z. B. ein sehr grosser, und so pflegt er es über- 
haupt gern in solchen Sprachen zu sein, welche vorT^if^frend nur 
dynamischen Accent haben, d. h. eben die einzelnen Silben des 
Taktes oder Satzes vorwiegend nur nach ihrer Stärke abstufen. 
In andern Sprachen, wie den romanisdhen, den slavischen, dem 
Schwedischen etc., ist der Stärkeunterschied geringer, sodass 
die schwachen Silben jener Sprachen von den Deutschen meist 
als halbstark oder einen Nebenaccent tragend empfunden wer- 
den (vgl. 643). 

641« Die Anzahl der entwickelten Stärke stufen. £s gibt ; 
nicht nur eine zweifache Abstufong der Silbenstärke — starke ' 
und schwache Silben — , sondern es sind sehr häufig Mittel- 
stufen entwickelt. In einem Takt wie redete sind die beiden ! 

Schlusssilben schwächer als die erste, zugleich aber ist die 
letzte etwas stärker als die zweite, und man pflegt daher zu 
Saiden, dass sie einen fexspiratorischen oder djmamischen) 
Nebenaccent trage. Einfacheristes, direct starke, mittel- 
starke (oder halbstarke) und schwache Silben zu unter- 
scheiden. Zur Bezeichnung verwenden wir im Anschluss an 
den Gebrauch der englischen Phonetiker * nach dem Sonanten 
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der starken, : nach dem Sonanten der mittelstarken Silben^ die 
schwachen Silben bleiben unbezeichnet Das Beispiel von 619 

würde hiemach gi'pm%rda:8 hü'xe:r zu schreiben sein. Dass 
übrigens mit dieser Dreitheihm?» die Zahl der mögliclien Al)- 
stufungsgrade noch nicht erschöpft ist, versteht sich von selbst. 

642« Die Unterscheidung dieser drei Stufen deckt sich mit der Lach- 
rn finnischen Unterscheidung von Hochton, Tiefton, Unbetontheit. 

Diese Namen ahcr sind phonetisch nicht vcrwendhar. da es sich nicht um 
Höhe und Tiefe, überhaupt nicht um Töne d. h. Tonh">heTi lirtTulelt. son- 
dern niip«!c]iliesslich um Stärke und Schwäche rler betretlendi'n SilVten. 
Mau müsste also jene Ausdrücke, um sie verwendbar zu machen, min- 
destens in ^exspiratoriBcher oder dynamischer) Hauptaccent, Nel>en- 
a c c e n t und UnaccentLiirtheit verwandeln, da wir das Wort Accent' 
einmal als neutralen Auadruck sowohl für Stärke- wie für Tonhervor- 
behängen verwenden. 

643. IVljei' die Tiagerung der Silben mittlerer Stärke 
zu den starken Silben lassen sich feste Ee,£fpln nicht geben. 
Im Dcnt^^chen folgt im zweisilbigen Takt auf die starke Silbe 
in der B^el eine schwache, wie in gä'h^^ ^ä'tn^ ^d'ndl ^Gabe, 
liatten, Handel'; eine mittelstarke meist nur, wenn die zweite 
Silbe einen Vollen Vocal' enthält, wie in d'tm:^ o-fö:, m*rkU:x 
'Anna, Otto, wirklich'. In isolirten mehrsilbiejen Takten macht 
sich meist das Bestreben i^eltend, schw^aclie Silben mit stiii keren 
regelmässig abwechseln zu lassen, d. h. es folgt auf die starke 
Anfangssilbe eine schwache, dann eine mittelstarke, wieder 
eine schwache, mittelstarke u.s.w. 

M4. Was das VerLältniss der Taktabstui ung zum 
«Ijnamischen Wortaccent, d. h. zur Starkeabstufung der 
8ilben im Woite anlangt, so bilden selbstverständlich die 
stärksten Silben der Wörter die starken Silben der Takte, und 
diese pflegen in den meisten Fällen festznstehn. Auch die 
mittelstarken Silben der Wörter geben im Allgemeinen mittel- 
starke Silben im Takt ab. Aber die Yertbeilung der mittel- 
starken Silben im Worte ist, wenigstens im Deutschen, nicht 
inuner fest, sondern sie richtet sich oft auch nach der Zusam- 
mensetzung des Taktes uder der Takte, welche das Wort füllt, 
namentlich bei mehr getragener Becitation, insbesondere im 
Verse. Bei rascherem Sprechen von mehrtaktigen Sätzen aber 
lassen wir oft eine an sich mittelstarke Silbe durch eine folgende 
stärkere zur schwachen Silbe herabdracken ; wir sagen z. B. im 
Bühnendeutschen und den mittel- und norddeutschen Münd- 
eten mü tig^: in Pausa {?nü ti:g' scheint dagegen im Süden 
sich zu finden], aber mü tiff' me n'r u. dgl. 
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645* Biese Variabilität der schwächeren Silben erstreckt sich auch 
auf die eines eigenen Nachdrucks entbehrenden Wörter, namenÜioh wieder 

die Encliticae u. dgfl. Wir sagen z. B. -ico zai tirg^ :) wrzn , "wo seid ihr 
gewesen, d.h. das ir hat die schwächste Stellf^ im Takt, w^enn auch da? rj^ 
kaum merkbar stärker ist; aber bei der Vermehrung des Taktes um eine 
Silbe, z. B. in wö'zaiturg^ toe'zn (Nachdruck auf tro) wird tir mittelstark 
und zai schwach 'man beachte, dass nicht die ebenfalls liUnfigo Aus- . 
Sprachsweise ivo zutUug ivezn mit gedehntem starkem icö und übermittel- 
starkem, fast einen neuen Takt einführenden zai gemeint ist). — Mau 
vergleiche auch häufige Betommgen wie Vn<brW.-<fi Handarbeiten, 
urnfoUUmdix tmyollstindig, oder wie mvtaelu:n*n Mütheilimgen, etc. ' 

646. Es ist oft sehr schwer über die Stärkeverhältnisse der schwä- 
cheren Silben in's Klare zu kommen, /unial man gewöhnlich be-stintimte ■ 
Vorstellungen darüber mitbringt, namentlich wie die ob^n 624 erwähnten i 
Ansiolitan über die St8ri» 'selbitiindiger WMoc^. Man darf ancb nicht , 
einzehie Sübengrappen ans dem Satze herausnehmen, weil sich dabei gar \ 
211 leicht die Takttheflung und damit die relatiYe StiSrke der einzelrai 
Silben Terschiebt Sweet empfiehlt daher S.92 nur die zu nntersuchenden 
Silben des Satzes mit lauter Stimme anszaaiprechen, die andern sich nor 
gesprochen zn denken oder sie zn flüstern. 

4. Die Abstufungen der Satztakte unter einander. 

647« Auch die einzelnen Takte des Satzes können unter 

einander mannigfach abgestuft sein. Man muss hier zweierlei 
unterscheiden: die ])is zu einem gewissen Grade feststehende, 
natürliciie Abstuin]]!^^ iicnachbarter Takte, und die willküi'b'ch 
wechselnde Abstufung von Takten beliebiger Stellung zum 
Behuf von Modificationen des Sinnes einer Wortreihe. 

648. Die erstere Art der Abstufung (einfach rhyth- 
mische Abstufung) vergleicht sich der Abstufung der ein- 
zelnen Silben im Takte. Sie dient dazu, den Eindnu k der 
Monotonie im gesprochenen Satze zu verhüten. Am deutlichsten 
tritt sie für uns hervor, wo die Nachbartakte sich über ein ein- 
ziges Wort erstrecken, das ja in der Begel eine feste Abstufung 
der einzelnen Silben zeigt Li ko'nstanli: nd*pl enthalten beide 
Takte eine starke Silbe; fnnctionell steht die Silbe kon der 
Silbe nö völlig gleich; aber ihre absolute Stärke ist verschie- 
den, da der Takt nöp! an sicli starker ist als der vorausgehende. 
Im Deutschen, das einfache Wörter von bedeutender Länge 
kaum kennt, tritt diese Erscheinung am häufigsten in Compo- 
sitis auf, z.B. a'lt*rtü:ms ku'nd*; der Anfangstakt ist hier meist 
der stärkere. 

649. Nach Lachmann' s Auffassimgsweisc hat die Stammsilbe des 
zweiieu Gliedes von Compositis im Deutschen einen 'Tiefton*, 
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d.li. nor ifittelstiirke; dies ist vom phonetisehen Standpunkt aus unnchtig, 
wenn es ab allgemeine Begel «xelten soll. Zwar kann im Compositum die 

Stammsilbe eines zweiten Gliedes zu blosser Mittelstärke und noch weiter 
herab^edrückt werden, ursprünglioh aber beaeichnet die Stammsilbe des 
zweiten öliedes den Eintritt eines neuen Hauptaccents (Lachmann^s Hoch- 
ton), der nur nicht fjraiiz die Stärke des vorausgeganj^enen erreicht, mithin 
als ein Hauptacceut zweiten Grades zu bezeichnen wäre. 

660« Bei diesen natürlichen Abstnfongen ist der Stärke- 
Unterschied der benachbarten Takte im Ganzen nicht sehr be- 
deutend. Dagegen treten bei jenen willkürlichen Abstufungen 
(dem dynamischen Sinnesaecent) auch grössere Differenzen 
auf, und zwar wächst die absolute wie relative Stärke eines 
Taktes um so mehr, je mehr Gewicht, 'Nachdruck' auf seinen 
Begriffsinhalt gelegt wird. 

651* Durch solche Veränderungen des Kachdrucks, der auf elnzehie 
Tfaeile der Wortreihe (von der einfachen Silbe bis zum vielsilbigen Worte 
binauf) gelegt wird, Yerscfaiebt sich oft auch die ganze Takteintbeflung 
der Beihe, nämlich stete da, wo eine bei gewöhnlicher Sprechweise schwä- 
chere Silbe zur Nachdruckssilbe gemacht wird: denn dadurch wird sie zur 
Anfangssilbe eines neuen Taktes. Man vergleiche z. B. die Variationen 
der oben 645 analysirten Wortreihe Vo seid ihr gewesen' als wö'zaitinuf 
wem, -wo zai'tirg» : ipi^zn j tcö'zai tVrg^ wezn (oder -wozai ü'rg' tcezn] etc. 
mit 'Xaclidruck' auf wo, seid, ihr ctc*. Dass es sich aach hier stets um 
Bildung neuer 'Sätze' handelt, versteht sich von selbst. 

6&2* Takte und Taktgruppen. Es ist oft schwer, 
zwischen einem langen Takte mit gewichtiger mittelstarker Silbe 

tmd zwei vollen Takten mil lallender 8l;irkt zu unterscheiden. 
Man kann dah Wort 'Altertliumskunde' (s. oben) sowohl als 
a lVrtüims ku'nd% wie als wlt^rtümakumd* sprechen und auf- 
fassen. Es hängt das wesentlich von der Stellung im Satze und 
den Nachdracksverhältnissen der benachbarten Takte ab, auch 
die Quantität spielt eine Bolle dabei (vgl. 719 fi.}. Steht eine 
solche Silbenreihe wie aH*rtüm^Bund' am Ende eines Satzes, 
wo die Quantimt der einzelnen Silben überhaupt gesteigert zu 
werden pflegt, so spaltet sie sich leicht in zwei rhythmisch coor- 
dinirte Takte, d. b. die zweitstärkste Silbe erhält einen dyna- 
mischen Accent ersten Grades; z.B. in dem Satze -'rb' zwxt'di 
fö'rle:zuf9*np:b^r (oder fö'rlezu:is*ny:b*r) gri'xi^^ a'U*rtü:ms 
ku nd' 'er besuchte die Vorlesungen über griechische Alter- 
thuin8kunde\ Steht aber eine solche fieihe nachdracksloser im 
Innern des Satzes, und liegt insbesondere der Nachdruck auf 
einem späteren Takt, so wird zugleich mit einer Minderung der 
Quantität auch der Nachdruck der ganzen Reihe geschwächt, 
und die zweitstärkste Silbe dadurch zum Kange einer bloss 

SUver«, Phonetik. SwAoll. 16 



Digitized by Google 



242 Abstufungen der Satztakte unter einander. 



mittelstarken Silbe herabgedriickt, z. B. in dem Satze -dl 
al t'rtümsku:nd''istai:n* wx'smaftwe-Jf . . . 'die Alterthums- 
knnde ist eine Wissenschaft welche . . / Man könnte hier auch 
abtheüen -di alt^rtünu hmä^ui am* wisnhaft toeh/^^ man müsste 
dann aber dabei noch ausdrücklich anmerken und bezeichnen, 
(las.s iler zweite und dritte Takt zum ersten, der fünfte Takt 
zum vierten in einem durchaus unterffoordnetcn Yerhältniss 
stehen. Zieht man es aber vor, die uiitergeurdneten Takte mit 
den dominirenden zusammenzuziehen, so muss man in ähnlicher 
Weise doch auch den Accentabstufungen der Einzelsilben noch 
Bechnong tragen. In dem oben gegebenen Takte a-lt^rtüms- 
Jku:nd*t8tai:ti^ haben wir zwar zwei mittelstarke Silben, aber 
dieselben sind doch nicht absolut gleich an Starke, femer ist 
die dritte hier als 'schwach' bezeichnete Silbe tUms stärker als 
die ebenfalls 'schwache' zweite P?\ ebenso die Silbe ist stärker 
als d^y und wiederum stehen weder (Hese beiden stärkeren 
Silben tüms und üt einander an Stärke völlig gleich, uocli die 
beiden schwächsten t^r und d', 

653. Die Schwierigkeit der Bezeichnung wächst natürlich 

mit der Anzahl der Glieder, deren Abstufung zu bezeichnen 
ist. Es empfiehlt sich daher vielleicht ans praktischen Grün- 
den, so viele Takte auszusondern als luöglich, und die relative 
Stärke dieser Takte durch vorgesetzte Züiern anzugeben, der- 
gestalt, dass 1 einen Takt grösster Stärke, 2, 3, 4 etc. Takte 
Ton continuirlich geringer werdenden Stärke andeuten; daim 
erspart man sich die Bezeichnung der Abstufung der einzelneii 
Silben, da dieselbe sich in den so gewonnenen kürzeren Takten 
leicht von selbst regelt ; also etwa Ö*rb^ 2züxt^di lfö'rle:zurB' 
4nyb^r 2grtxis^ 1 alt tüms 3kund*, 

Cap. 33c Der musikalische oder tonisclie Wort- 

und Satzaccent. 

1. Vorbemerkungen. 

664. Unter musikalischem oder tonischem Wort- 
accent verstehn wir die Tonlage und Tonführung des isolirten 

Einzelwortes. Aus dieser Definition ergibt sich sofort, dass 
gerade dieser Theil des Wortaccents nicht ohne gewisse 
Schwierigkeit e]i vm beohaeliten und lehtzulegen ist. Denn das 
Wort erscheint ik nnaierweise nicht isolirt, sondern als im Satze 
gebunden, und darum ist die Tonlage und Tonführung des 
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solchergestalt gebundenen Wortes nicht die des Wortes an sich, 

sondern sie beruht auf einem Compromiss zwischen dem eigent- 
Wortaccent und dem (ideellen, 655) Satzarcent desjenigen 
Satzstilrki's, dem das Wort anerehört. Das iijk selbst von 
spi aciilicli isolirteu Wörtern, die niuerhaib der zusammenhän- 
genden ßede auftreten. Diesen mag zwar die grammatische 
Bindung fehlen, aber niclit so auch die begnjSUche etc., denn 
jene Wörter haben zugleich Satzfunction (sie smd einwertige 
Sätze im Sinne von 612) und nehmen danach auch an der Eui- 
wkung des Satzaccents Antheil. Der eigentliclie tonische 
Wortaccent tritt erst dann hervor, wenn man das Einzelwort 
YoUkommen affect-nnd beziehungslos ausspricht: ein(^ Auf- 
gabe, die freilich in der Kegel nicht ohne sorgsamste üebung 
befriedigend zu lösen ist. Zur Unterstützung kann dabei die 
Vergleichung von Sätzen dienen, die nach der Begriffs- und 
Affectseite hin voUkommen gleich gebaut sind. So wird z. B. 
die Beobachtung, dass die isolirte 3. Sing, geht im Deutschen 
nach der norddeutschen und buhnengemässen Aussprache) 
höher liegt als die isolirte 3. Plur. gc/in (vgl. 668), durch die 
vv itcre Beobachtung unterstützt und bestätigt, dass in dem 
afiectlosen Aussagesatz sie gehl die Tonhöhe von sie zu geht 
steigt (ä z\*gi't)y dagegen in dem gleichartigen sie gehn (= z\* 
iß . n) von sie zu gehn hin fällt, d. h. durch die Beobachtung, 
dass die Terschiedene Tonhöhe Ton geht und gehn auch für die 
Tonführung des Satzes mit massgebend ist. Weiteres dazu 
s. 663 ff. 

655. Innerluilb des Gesammtgebicts des musikalischen 
oder tonischen Satzaccents sind zunächst tiie zwei Unter- 
gebiete des empirisciieu und des ideellen Satzaccents zu 
unterscheiden. Zum empirischen (musikalischen) Satzaccent 
gehören die Tonlage, die Tonführung und die Tonquahtät der 
fertigen empirischen Bede, vom einfachsten isolirten Satz auf- 
steigend bis zu den compHcirtesten Satzgefügen yon Bede und 
(^genrede. Dieser empirische Satzaccent ist aber nicht etwas 
Einheithches. Er berulit vielmehr, wie schon in (>54 angedeutet 
^de, auf einem Compromiss zweier Factoren, nämlich des 
tonischen Woi-taccents einerseits und desjenigen Theils des 
ionischen Satzaccents, den wir als den ideellen zu bezeichnen 
l»aben. Dieser begreift diejenigen tonischen Charakteristica des 
Satzes in sich, die dem Satze als solchem zukommen, abgesehn 
^0 Yon denjenigen Veränderungen, welche im empiiischen 

16* 
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JEiiiizelsatz durch den Einfluss des tonischen Wortaccents her- 
Yorgebradit werden. 

656, Tonischer Wortaccent und ideeller tonischer Satz- 
accent können zumal bezüghch der Tonführung entweder gleich- 
gerichtet sein oder sich kreuzen. In dem isolirten Wort morgen 
liegt z. B. nach der nord- und bühnendeutschen Aussprache die 
Starktonsilbe mtyr höher als die Schlusssilbe gen {mo-r-gn. oder 
mo r-gi^.)^ und dieser absteigende Tonschritt bleibt (nur even- 
tuell mit anderm Intervall) auch etwa am Schlüsse des Aus- 
sagesatzes ich komme morgen. Hier ist also die (absteigende 
Richtung des Tonschritts in Wort und Satz dieselbe. Indem 
Fragesatz kommst du rn^gm? steigt dagegen die Tonliölie von 
mor zu gm^ also komatumor.gn* etc. (man beachte dabei, dass 
die Höhenstellung der Punkte nur die relatiye Tonhöhe der 
beiden Nachbai*silben bez. die Richtung des Tonschritts aus- 
drücken sollen, nicht etwa zugleich die a])sülute Tonhöhe etwa 
der Starksilbe mor : in dem gegebenen Beispiel liegt z. "R. das 
mo r des Aussagesatzes normaler Weise tiefer als das mo.r des 
Fragesatzes). Hier ist also der Wortacccent dem Satzaccent 
unterlegen, der Fallschritt des Wortaccents in einen Steigschritt 
des Satzaccents verwandelt worden. Es kann aber auch der 
umgekehrte Fall eintreten^ dass der Wortaccent als der stär-, 
kere Factor erscheint. So macht sich z. B. der Tonhöhenunter- 
schied der isolirten Wörter geht und gehn (ge't und gr.n, 654 
auch in den Parallelsätzen sie geht und sie geJui (jdiunetiscli 
ZI. ge't und zv ge.n) geltend, indem sich die Richtung des Ton- 
sr britts je nach der Tonhöhe des führenden Starktonworts um- 
gestaltet. 

657. Ein Beispiel ^vie das eben cfec^ebene ist zugleich ge- 
( i^^net, den Ünterscliied zwischen empirischem und ideelleni 
tonischem Satzaccent noch weiter zu illustriren. Hinsichtlich 
des empirischen Satzaccents wäre hier einfach zu constatiren, 
dass der Satz sie geht mit steigendem, der Satz sie gehn mit 
fallendem Tonscluritt gesprochen wird (man kann das etva 
durch sie/ geht und sie\gehn graphisch andeuten). Ganz anders 
bätte die Regel für den ideellen Accent dieser und ähnlich ge- 
bauter Sätze zu lauten, der dueli wohl, schon aus all^emeim^n 
Gründen, für einheitlich an^i^esehn und daher auch auf eine eiü- 
heitliche Formel zurückgeführt werden muss. Diese Formel 
würde hier lauten: in Sätzen wie ete/geht und sie\gehn empfängt 
das (schwachtonige) Pronomen jeweilen diejenige Tonlage 
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welche der Tonlage des führenden (starktonigen) Verbnms 
entgegengesetzt ist, d.h. liegt dasVerbum hoch, so wird das 
Pronomen tief, liegt das Verbum tief, so wird das Pronunien 
hoch, u. s. w. Für das Verständniss des (empirischen) tonischen 
Satzaccents ist die Beachtung aller solcher Oontrasterscheinim- 
gen Ton grösster Wichtigkeit (vgl. 682). 

668« Für das Verhältni^s des tonischen Accents 
zum dynamischen ist noch Folgendes zu beachten. Wie in 
der Musik der Wechsel von Tönen verschiedener Höhe (hoch 
und tief) nichts mit dem Wechsel ihrer Stärke ff orte und piano) 
zu thun hat, so ist auch der Wechsel der Ton hohen in der 
Sprache unabhängig von dem Wechsel der Tonstärke 
in den einzelnen Lauten, Silben, Wörtern, Sprechtakten u.s.w. 
Man kann ebenso gat einen lauten Ton tief und einen leisen 
Ton hoch singen wie umgekehrt, imd ebenso gut kann man eine 
starke Silbe mit tiefem, eine schwache Silbe mit hohem Ton 
spredien "wie umgekehrt Es beruht daher auf einem voUstän* 
digen Verkennen nicht nur der tlieoretischen Möglichkeiten, 
sondern auch der tliatsächlichen Verhältnisse, wenn man be- 
hauptet hat, die stärkste Silbe z. E. eines Wortes müsse auch 
den höchsten Ton haben. Man pflegt zur Eetrriindung dieser 
Behauptung wohl zu sagen, das stärkere Anbl s n der Stimm- 
bänder in starken Silben müsse deren Ton in die Höhe treiben, 
wie das bei jedem mechanischen Zungenwerk geschieht. Dabei 
lässt man aber ausser Acht, dass die Stimmbänder nicht eine 
ein für allemal fixirte Stimmung haben, wie die Zungen der 
mechanischen Zungenwerke. Die Wirkung des stärkeren An- 
blasens kann demnach durch entsprechende (Tegenwirkung der 
Ivehlkopfarticulation (d.h. entsprechenden Wechsel derStinnn- 
bandspannung) ohne alles Weitere und ganz mühelos selbst 
mehr als bloss compensirt werden. Wo daher Starkton mit 
Hochton, und Schwachton mit Tief ton f actisch zusammengeht, 
beruht das keineswegs auf einem nothwendigen innem Zusam- 
menhang, sondern ist rein Sache der Gewohnheit im einzelnen 
Falle. Man sielit das besonders deutlieb daraus, dass fast über- 
all särmntliche Tonlagen und Tonsehritte der Sprache, die im 
isolirten Wort oder in einer bestimmten Satzart vorkommen, 
unter gegebenen Umständen, z. B. durch besondere Bindung 
des Worts im Satze, durch Wechsel der Satzart oder der Stim- 
mung, durch Wahl eines andern Führtons (vgl. 657) u. s. w. in 
ihr directes Gegentheil umgelegt werden können, auch ohne 
alle Yerschiebimg der dynamischen Verhältnisse. Beispiele 
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dafttr sind bereits im Yorbergehenden gegeben. Man ver-; 
gleicbe etwa aussagendes morgen^ behalten mit den Tonfolgen. 

•. und ••. mit fragendem wory^^y, behalten? mit den umgekehr- 
ten Tonfol^eii . * bez. oder Bingularisches sie/geht mit stei- 
gendem Tonscliritt neben pliirali^clH m .s/tA^^'//;? mit fallendem 
Tonscliritt, und so weiter in buntesten Wecbsel, nicbt nur yon ; 
Satzart zu Satzart, ^ nn Stimmung zu Stimmung u. ä., sondern 
auch von isolirtem Wort zu isolirtem Wort, wenn man da die ■ 
Gewohnheiten der einzelnen Sprachen und Mundarten mit ein- 
ander in Vergleich stellt. Dasselbe Besultat bezüglich der ün- 1 



abliilngigkeit der Tonhöhe von der Starke eines Lauts, einer 
Silbe U.S.W, folgt übrierens auch schon aus der Tkatsache, dav^ 
innerhalb der dynamisch emlieitlich ge])auten Einzelsilbe doch | 
ganz verschiedene Arten der Tonbewegung möglich sind (vgl ! 



659. Dagegen besteht in einem andern Sinne allerdings ein 
innerer Zusanunenhang zwischen dynamischem und tonischem 
Satzaccent, insofern die Grösse (aber nicht die Kichtung 
der Tonschiitte wemgstens innerhalb gewisser Grenzen der 
Gröf^^se der Druckunterschiede proportional zu sein pflegt. Je 
stärker man in der Bede Silben oder überhaupt Satztheüe 
irgendwelcher Art dynamisch gegen einander differenzirty um 
so grösser werden auch die beim Sprechen durchlaufenen Inter- 
valle, und umgekehrt.. Noch stärker als die rein dynamischen 
Unterschiede wirken aber hier die Affectunterschiede, da ja 
die AÜectunterschirde sich überhaupt in erster Linie im Musi- 
kalischen der Sprache geltend machen. 

660« Hierbei ist natürlich nicht zu überBehen, daas es sich bei alleo 
diesen Erscheinimgen nur um relatiTe Unterschiede innerhalb einer ein- 
heitlich en Sprache etc. handelt, die mit den absohiten Blassen der Ton- 
schntte, die in verschiedenen Sprachen bei gleicher Sprechweise üblich 
sind, nichts zu thun haben. Es ist an sich sehr wohl möglich, dass eine 
Sprache odor Mundart f^cwohnheitsmässig- auch bei dynamisch nicht be- 
sonders differenzirter mid afifectfreier Sprechweise grössere Tonschritte 
anwendet als eine andere Sprache etc. selV)st bei stärkerer dynamischer 
DifiFerenzirung oder im Affectsprechen. Vergleichbar sind hier eben uur 
die verschiedenen Sprechweisen, denen ein und dasselbe sprachliche Mate- 
rial in der ßede unterworfen werden kann und gewohnheitsmässig unter- 
worfen wird. 

2. Der tonische Wortaccent. 

66L Man pflegt im Allgemeinen wohl Spradien und Mund- 
arten mit stark und weniger deutlich ausgeprägtem toniscfaea 
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Wortaccent zu unterscheiden. Zur ersteren Gruppe rechnet 

man von den germanischen Sprachen z. B. etwa das Schwe- 
dische und Korwcf^ischc, ferner etwa das Litauische und Ser- 
bische, von niclitindogerm. Siirachen in ernter Liiiio das 
Chinesischej etc., 7Air zweiten Gruppe etwa Sprachen wie 
Deutsch, Englisch u. dgL Der Unterschied ist wirklich vorhan- 
den, aber doch nur ein gradueller, denn auch bei den Sprachen 
der zweiten Gruppe finden sich thatsäehlich auch im Worte 
Unterschiede der Tonlage und Tonführung, nur lallen sie nicht 
so stark in's Ohr wie bei den Sprachen der ersten Gruppe. 

662« Die Gründe für diese Verschiedenheit der Wirkung auf das 
( )}ir können im Einzolnon selir versrhieden sein. Hier möge nur zweierlei 
hervor^^ehoben werden. Einmal kommt die Grö<?Hp der jeweilen ühliclx n 
Tondistanzen hez. Tonschritte sehr wrsentlirli in Betracht, insofern das 
grössere Intervall allgemein stärker wirkt als das kleinere. Ferner mar- 
kirt sich der tonische WortaccenL um so deuthcher, je mclii' eine Sprache 
wesentlich gleichartige VVortformen durch Tonlage und Tonführung prin- 
cipiell za differennreu pflegt. Hier steht namentlich das Ohinesisclie 
voran, bei dem ein nnd denelbe (einsillnge} Lautcomplex ganz versohie- 
dene Bedeutung hat (also yerscfaiedene *Wdrter^ darstellt), je nachdem er 
mit hohem oder tiefem, mit steigendem oder fallendem Ton a.s.w. ge- 
sprochen wird. Analogien dazu weisen auch Sprachen wie Norwegisch 
nnd Schwedisch auf in Parallelen wie etwa norw. vetim Vestlich' und *die 
Weste*, hö >i)i er ' Bohnen und 'Bauern', fa^re^ *genommen* und *das Dach'; 
hier wii-d bei der jowoilen an erster Stelle gegebenen Bedeutung das betr. 
Wort mit tieferem jb'allton auf der ersten, mit höherem Steigton auf der 
zweiten Silbe gesprochen. );ei der an zweiter Stelle gegebenen Bedeutung 
aber mit zwei Fallt"nien, deren zweiter tiefer liegt als der erstCi u. 8.w. 
(Weiteres dazu s. 073;. 

Für die tonische Charakteristik des JSinzelworts ist nameulr- 
lieh Viererlei zu beachten: 

663, Die i L'lative Tonlagt', d. h. die relative Stellung, 
welche sei es das Einzelwort, sei es eine Gruppe fornu 11 oder 
begnfflich zusainmengehöriger Wörter oder Wortformen im 
Gregensatz zu andern solchen Einzelwörtem oder Gruppen in 
der Tonscala gewohnheitsmässig eimiimmt. Bei melirsilbigen 
Wörtern oder Wortformen wird man bei der Y ergleichung am 
besten von den habituellen Tonhöhendüfferenzen der Starkton- 
silben ausgehn. 

664. Die relative Worttonlage ist gewiUinlich nieht ganz leicht fest- 
zustellen, weil sie meist durch den Einfluss des Satzaccents verschoben 
oder überdeckt werden kann. Daher hat man bisher fast nur bei Sprachen 
w ie dem Chinesisclicn allgemeiner auf die eben dort für das Verstündniss 
des Gesprochenen direct mit massgebenden Unterschiede der Wortton- 
lage (vgl. 662] geachtet, sie aber da nicht Bystematisch oder gar nicht 
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erforsclit. wo sie für das V'erstäüdiiiss der Rede wenigfer essentiell sind. 
Tliatsächlicli spielen aber auch in Sprachen wie dein Deutschen, Enff- 
lif?cben, Französischen diese Unterschiede eine sehr wichtige Rolle, nicht, 
nur an sich, sondern auch als Basis für die specifische Verschiedenlieit der 
Tonführung im Satze (vgl. oben 6a4 und unten tt82j. Lu f'olgenden kön- 
nen daher andi einitweilen nur dnige AndeiitimgeiL fiber die Bichtungen 
gegeben werden, in denen sich die weitere Forschung beispiebweise zu 
bewegen haben wird. 

665. Zunächst sind diejenigen Verschiedenheiten der Tonlage aus- 
susondem, welche auf mehr oder weniger rein mechaniselieii Ursachm 
beruhen mtd daher auch oft in Sprachen und Mundarten gleiahmSseig 
durchgehn, welche sonst in Beeng auf Tonlage und Tonfuhrong m ein- 
ander im Contrast stehn. Dahin gehören vor Allem die Unterschiede der 
Tonlage, welche von der Verschiedenheit der Articulationsstellung der 
einzelnen Vocale ahhängcn. So wird z, B. wohl in allen deutschen Mund- 
arten etwa binden mit höherem Ton gesprochen als banden. Die Erklä- 
nmpr dicsei' Thatsarlie liepft in Folpfcndem. Beim i ist die Ziuis^e niolir 
nach vorn und ol»en geschehen als lieim a. und diesem Zu<^ folg-t auch ih-r 
Kehlko])f ein wenig'; Hebung des Keldknpfs hedeutet aber ^wenn nicht im 
Einzelnen wieder lusonders ausgeglichen wird' ziij^lcich eine stärkere 
Spamiung der Stimnilj'dnder und damit eine Erhöhung ihres Tones. Diese 
Wirkung ist so stark, dass sie sich sogar bei etymologisch gleichartigeu 
Yocalen geltend madit, deren Articulationsstellung durch den Einfiuss 
benachbarter unsilbischer Laute modificirt ist. Daher zeigen die in 478 
erörterten Beispiele wie deutsch Fvnder^ ßi'nthr : KiMder (mit nicht 
palatalemA; . Minder, engl, thee" : tea, zugleich auch Unterschiede der Ton- 
höhe in der durch die Stellung der Punkte angedeuteten Richtung. Man 
beachte übrigens auch, dass diese mechanisch bedingten Unterschiede d« r 
Tonlage im Satze auch da bleiben, wo bloss habituelle 666! Unterschiede 
bei Veränderung des Satzaecent^ 'vpfl. 682 in ihr Gciientlicil umgeleort 
werden, dass nUo z. 1>. Finde t\ Bindttr auch in der Frage höheren Ton 
behalten als Kinder^ Rinder u.dgl. 

666. Andere Unterschiede der Tonlage sind hal)ituell, oder, wa«; 
zum Tbeil auf dasselbe hinausläuft, historisch bedingt. Für sie ist es 
charakteristisch, dass ihre Toncontraste um lenkbar sind, sei es etwa i'' 
den verschiedenen ^lundartcn einer und derselln^n Sprache 'bez. in unt« r- 
einander verwandten Sprachen . sei es durch die Wirkung verändert^!« 
Satzaccents. Wenn z. B. nord- und bühnendeutsch isolirtes ha'lfen mit 
höherem Ton des a ^'•esprochen wird als das Compositum ieha.Ueu, >u 
kehrt sich die Tonlage in der oberdeutschen Aussprache nm, also Ita Ucn 
mit tieferem, beha'lUnmii höherem Ton (ähnlich etwa engl, ge.i im Gegen- 
sate zu fnrge't)* Bei Frageton aber werden alle diese GegeniHtze dä«ct 
umgekehrt; es heisst also norddeutsch umgekehrt haJttnfi heha'lient* 
oberdeutsch ha'ltenf: beha.lten?. rnghffe'ff: fnrrjc.t? u.dgl. Als Norni!^!- 
tonlage hat in allen solchen Fällen natürlich wieder die des nach 651 
aflfect- und beziehungslos ausgesprochenen Wortes zu gelten, nicht die 
durch Affeot oder Beziehung hervorgerufenen Umlegungsformen. 

667 • Habituelle Verschiedenheit der Tonlage kann mit begriflflieben 
Unterschieden zusammenhängen. So werden e*B* im Deutschen Esmilien- 
namen adjektivischer Herkunft durch Contrast der Toniaga von sonst 
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gl6i<diartigen Naineu substantivischer Herkunft geschieden, d. h. die erste- 
vcn liegen im Norden höher, im Süden tiefer als die letzteren; vgl. z. B. 
Contrastpaare wie Scho'ne : Bo.hme oder Sc/io'n : BuJim ;aber süddeutsch 
Schb'.n : Bö hm, und fra<rend uinpr1p<::f norddeutsch Schö.nf: Bö 'hm ?, süd- 
deutsch Schß'nf : Bö.hm ?) etc. Ebenso bei zusammeTifresetztein Ei^^en- 
namen mit adjektivischem und substantivischem erstem Glied, wie nord- 
deutsch A'lfcnhurf/ : Fa.lkevhurg (aber fragend umgelegt A.ltenhurfff : 
Fa lkenburg /, und umgekehrt im Süddeutschen) u. dgl. mehr. Dass es sich 
hier nicht um mecli&niscli bedingte Unterschiede handelt, geht schon aus 
der TJtnlegbarkeit der Tonlagen hervor, ausserdem auch ans dem Umstand, 
dass daa a4}ektivi8che Sehö'n« nach der norddeutschen Aussprache hoher 
liegt als das substantivische Bü.hme^ obwohl das anlautende I an sich die 
Tonhöhe des folgenden Palatal vocals gegenüber labialem Anlaut herab» 
drückt. — In letzter Instanz mögen übrigens die hier vorgeführten Con- 
traste der Tonlage im Satzaccent wurzeln, d. h. auf einen typischen Unter- 
scbied der Tonlage von im Satze g-ebundenem Adjektiv -f- Substantiv 
Zurückgehn. Sie haben sich dann aber thatsäciilicii vom Satzaccent los- 
gelöst, denn sie bestehn eben auch bei völlig isolirten Eiozelworten. 

668. ^^eit grösser ist die Anzahl und die Mannigfaltigkeit der 
formell bedingten Tonlagenunterschiede. Im Deutschen lässt sich 
beispielsweise u, A. Folgendes beobachten. Nach nord- bez. bühnendeut- 
scher Aussprache liegen die vStarktonsilberi von roin]i<»sitis mit schwaeh- 
tnniger Vorsill)ß tiefer als die der entsprechenden ISimplicia oder sonst 
entsprechender Wortformen, v<rl. etwa Contrastpaare wie hcha.Itcn : ha'Uen 
oder verge.hn : ge'hn. Dies gilt auch bei secundärer Verkürzung der Wort- 
folge, vgl. etwa Olau.be : Lau be, glü.cJcen : Mü'cken, Gna.de : Scha'de u. ä. aus 
mhd. geloube : hübe etc., selbst gö.nnen : kö'nnen u.dgl. Bei der Umlegung 
des Satzaccents (z. B. in der ^rage) kehren sich auch hier die Gontraste 
um, desgleichen wieder beide Gontraste in der süddeutschen Aussprache 
(mit der hier z.B. auch das Englische zusammengeht: forge*t : ge,t, beUe'fi 
grie. f u. dgl.). Im Norddeutschen drückt, im Süddeutschen hebt femer 
im Allgemeinen zunehmende Silbenzahl die Tonlage, vgl. z. B. norddeut- 
sches Bad mit höchster, bade mit mittlerer, badete mit tiefster Tonlage. 
Andrerseits drückt 'nach einer mündlicli mitgetheilten lieobacbtung von 
Gr. Burchardi i jeder Circumfiex 006; die Tonlii)he im Norddeutschen herab, 
und zwar derartig, dass selbst der Einfluss der Sil benzahl überwunden 
werden kann; vgl. etwa norddeutsches ich si'/igi' mit dft st.ngst genauer 
z{'f9^ : zfhst), oderContraste wie Brau t : [er] brau.t ;;2fenauer bräo t : brao.i) 
u.dgl. Aus dem Französischen sei beispielsweise angeführt, dass die urspr. 
zweisilbigen AusgMige mit sog. stummem e tiefer liegen als Ausgänge 
ohne dieses also etwa in Paaren wie m. am* : f. om»«., oder m. aim4* : 
fem. osm^«.» u.s.w. (hierüber und über andre Erscheinungen verwandter 
Natur wird demi^Ushst eine Untersuchung von J. Poirot weitere Auf- 
klarung bringen). 

669. Die relativen Touliölieu der einzelnen Silben 
und ihre Intervalle. Die eingehendsten Untersuchungen 
über hierher gehörige Fragen verdanken wir den schwedischen 
1 lionetikem. Diese gehn hei der Vergleichung von dem tie&ten 
Ton ans den ein Wort in irgend einer Silhe aufweist (dem 
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Orundton oder Gravi s). Von ihm aus werden die Intervalle 
gemessen, um die sich die übrigen Silben von ihm entfernen. 
Dies Verfahren hat grosse praktische Vorzüge. Mit Bücksicht 

auf die jedesmal gleichzeitig festzustellende Tonlage des ganzen 
"Worts dürfte es sich jedoch empfohlen mindestens daneben 
auch nocli ein zweitos Bereclmungssystoni ( in/iiführen, das als 
Basis der Vergleichung die Jeweilige Tonhöhe der Starktonsilbe 
nimmt (vgl. 663). 

670« Wie viele Abfltnfungen der Tonhöbe anzuaetasen Beien, Hast sioli 
nicht allgemein beBtimmen, auch die Grösse der Intenralle ist eine aefar 
▼enchiedene. Noreen findet z. B. in der Mundart von Fftro drei Stufen, 
die er als Gra>i8, hohen Gravis und Acut be/eiclmet; der zweite liegt 
eine Secunde über dem Gravis, der dritte eine Terz; ausserdem gibt es 
einen doppeltön ig:cTi Circinnflcx aus Terz -f- Grundton; in der Mundart von 
Dalby licstclion die drei ersten Töne aus (ti inirlton. kleiner Terz mid 
Quinte, da/u kommt ein Circumliex aus der kiemen Terz -f- Quinte; die 
Mundart von Frj'kRdal da^^egen kennt nach Noreen vier einfache Ton- 
abstufungen, den tit^feii Gravis = Grundton, den hohen Gravis = Terz, 
den tiefen Acut = übermässiger Quart, und den hohen Acut s Quinte; 
dazu drei Gircuniflexe, s. 605. 

671. Die Anordnung, in der die einzelnen Töne 
otlt^r Intorvalle auf einander foli^en. Auch hier ver- 
danken wir die genauesten Beobachtungen wieder schwedischeii 
Forschem wie Noreen, Kock u. A. 

672« Li dem Dialekt von FAro ist nach Noreen^s üntereuchimgen 
(unabhlfcngig von den Sfärkeabstiifimgen. deB dynamiachen Accents) die 
Keilienfolge hoher GraviB, Acut, Gravis, Gravis, in dem von Fiykadal 
tiefer Acut, tiefer Acut, Aont, Gravis, hoher Gravis, Acut. Diese Regel 
erstreckt sich auch auf die zweitönigen Circumflexe; jede circumflectirte 
Sill)e ^ilt gleich zwei auf einander folgenden Silben, welche die im Cir- 
cumtlex vereinigten Töne einzeln entlialten. Für das Deutsche fehlen ein- 
gehenciere Untersuchungen dloser Art noch so gut wie ganz. Andeutend 
sei hier nur hervorgdi ölten, dass es sich im Deutschen grossentheils um 
(im Satze etc. umlegbare; Contrasttöne handelt, und dass der Contrast 
auch auf die Grösse der Intervalie von Einßuss ist. So driicki z. B. im 
Nord- und Bühnendeutschen die hohe Yortonailbe in Compositis wie 
6e-Aa./lfltt, isergeM (666) durch Gontraat die Tonhöhe der StarktODBilbe 
unter das Niveau derselben Silbe im Simplex huUm, gchn^ und mnge- 
kehrt im Süddeutschen u.s.w. 

673. Die Richtung der Stimmbewegung in den ein- 
zelnen Silben. Im Deutschen und Englischen haben meist 
alle Silben eines Wortes gleichmässig fallenden Silbenacceiit 
(601), z. B. in dem Satze ich komme morgen \ in der einfachen 
Erage kommst du morgen? haben dagegen beide Silben tou 
ihorgen steigenden Silbenaccent. Die Eichtung der Stimm- 
bewegang innerhalb desselben Wortes ist in beiden Fällen die 
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nämliche, man kann also hier Ton einem gleichlaufenden 
Tonfall reden. In andern Sprachen ist es dagegen Üblich, 
Silben mit entge^j^engesetzter Richtung des Silbenaccents zu ver- 
binden. Im Xorwegibchen und Schwedischen herrscht z. B. nach 
den Unters ut liimjien von Storm, Sweet, Kock u.a. inursprlmg- 
hch zweisilbigen Wörtern die Verbindung von fallendem mit 
steigendem Accent s. 601 f., auch 662); die stärkere Stamm- 
silbe hat den tieferen und fallenden, die schwächere End- 
silbe den höheren und steigenden Ton. Im Serbischen dagegen 
ezistirt. nach Masing die umgekehrte Verbindung von hohem 
steigendem mit hohem fallendem Ton ( ^ ) in alten zweisilbigen 
Oxjtonis u. s. w., z. B. in voda Wasser, im Gegensatz zu (\vm 
urs|)rünglich barytonirt^n Arrnsativ vodu mit gleichlaufendem 
Tonfall und dynamischem Accent auf der ersten Silbe ])ei tie- 
ferer Stimmlage. Wir können diesen zweiten Tonfall als den 
gebrochenen bezeichnen. Dieser ist übrigens auch in deut- 
schen Mundarten hie und da anzutreffen, z. B. herrscht er wohl 
in den meisten Schweizennundarten und sonst. Aber die Inter- 
valle des Steigens und Pallens der Stimme sind hier nicht so 
gross als etwa im Schwedischen und Serbischen, und das macht 
die Sache weniger leicht wahinehmbar (662). 

674« Der gebroclieiie Tonfall eines zweisUbig« n Wortes ist voll- 
ständig^ zn parallelisireii mit den doppeltön igen Silbenaccentcn, (>01; 
sprachgeschichtlich sind auch gar häuhg Monosyllaba mit Oircuiiiflex durcli 
Verkürzung von mehrsilbigen Wörtern entstaiMk n, deren Dauer, Strom- 
druckabstui'ungen und musikülisuhe Modulation sammt und sonders in 
die eine Silbe zusammengerückt sind. Einzelne Beispiele hierfui" g( wiihren 
namentlich wieder die Arbeiten von Noreen über schwedische Dialekte. 

3« Der tonische Satzaccent 

675. Auch bezüglich der tonischen Charakteristik des 
Satzes hat der Beobachter sein Augenmerk auf verschiedene 
Punkte zu richten. NamentUch lerne man zunächst diejenigen 
Eigenheiten, welche dem ganzen Satz zukommen, von den- 
jenigen scheiden, welche einzelne Theile desselben betreffen. 
Zu den ersteren gehört insbesondere: 

676. Das Sprechen in einer irewissen Stimmlage, 
und zwar unabhängig von der spccieiien Füllung des Satzes 
durch Worte {vgl. Sweet S. 95). Für gewöhnliche Zwecke ge- 
nügt es, mit Sweet drei Stufen derselben anzusetzeui eine 
hohe, mittlere und niedere. Die erste bezeichnet Sweet 
durch vorgesetztes r, die letzte durch vorgesetztes l, £e 
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nnttlere Stimmlage bleibt imbezeichnet. Die eigenüiche Modu- 
lation des Satzes wird durch die verseliiedeneii Stimmlagen 

nicht beeinflusst. Diese selbst richten sich theils nach der 
natürlichen Beschaffenheit des Stimmapparats ^wonach z. B. 
KintUn* luid i^'riiuen in einer höheren Stimmlage spit^chen als 
Männer), theils dienen sie in willkürlichem Wechsel zum Aus- 
druck verschiedener Stimmungen oder logischer Verhältnisse. 
Hohe Stimmlage ist den Ausdrücken starker und freudiger JBjt- 
regungen eigen, tiefe Stimmlage denen der Trauer oder der 
Feierlichkeit. Von den verschiedenen Satzarten zeichnen sich 
die Fragesätze meist durch höhere Stimmlage aus. Paren- 
thetische Schallsätze i nipfangt n in der Regel contra stirende 
8tiiiniilage, d. h. sie werden entwi'der tiefer oder höher gelegt 
als die umgebenden Sprachstiickc, je nachdem diese selbst mit 
relativ hoher oder aber mit relativ tiefer Stimmlage gesprochen 
werden, u. dgL mehr. 

677. Die Anwendung eines bestimmten Silben- 
accents durch den ganzen Satz hindurch, um diesem einen 
bestimmten Ausdruck zu verleihen ; so macht die Anwendung 
eines nur um ein gennges Tntei-vall steigenden Silbenaccents 
bei i'olntiv holier StiiDiulage den Eindruck klagender, weiner- 
licher Stimmung [oben 604) u. s. w. 

678« Anhangsweise ist auch hierher zu stellen die An- 
wendung einer bestimmten Stimmqualität. In erster 
^linie kommen hier die verschiedenen Arten der Beinheit oder 
(Glätte des Stimmtons in Betracht; daneben mag noch das 
Tremuliren oder Beben der Stimme besonders erwähnt wer- 
den, welclics im Wesentlichen auf einem Zittern im Kehlkopf 
heridit. das (j^ei inire Schwankungen in der Stärke und Tonhöhe 
der Stimme hervorruft. 

Alle diese Abstufungen dienen zum Ausdruck verschiedener 
Stimmungen. Ihre Scala ist sehr umfänglich: sie erstreckt sich 
von den sanftesten, flötenartigen Tönen der lyrischen Declama- 
tion bis zu den heiseren Tönen der verbissenen Wuth und 
des Hasses. (Einige Angaben hierüber s. bei Merkel, Laletik 
S. if.). 

Andere EiErenthiimlichkeiten, die auf den Gesaiumtklang 
der Sprache einwirken können, wie das helle oder dunkle 
Timbre, Yerengong der Bänderglottis, geringere oder stärkere 
Mundöffnung u. s. w. (Sweet S. 97 ü.) können kaum noch zu den 
musikalischen Charakteristtcis des Satzes im engem Sinne des 
Wortes gerechnet werden. 
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679. Man kann auch während des Sprechens aus einer 
Sprechweise in die andere ttbei^hen, entweder sprungweise 
oder aDmählich. Allmähliche Steigerung der Stimmhdhe z. B. 

— wie II Iii 11 sie z. B. beim Ausdruck steinender Aufregung und 
Leidens* iiiift hört — bezeichnet Sweet durch vorgesetztes / r, 
aUmähliches Sinken durch \L. 

680. Was die eigentliche Modulirung des Satzes 
Anlangt, solässtsich da über den Wechsel der Tonhöhen 

im Einzeluen kaum eine allgemeinere Regel aufstellen. 
Es lässt sich z. B. keinerlei Auskunft darüber geben, welche 
Intervalle überhaupt die Stimme innerhalb eines empuisciien 
Satzes durchlaufen könne. Denn die Satzintervalle sind, wie 
schon 659 ausgeführt wurde, nicht fest, sondern dehnhar. Es 
können also je nach den Umstanden und der Stimmung des 
Sprechenden einmal die allergewaltsamsten Tonsprünge vor- 
kommen, ehrend anderwärts der ganze Satz oder die ganze 
Eede inunulun Leruulergeleiert wird. 

681» Dagegen lassen sich wohl gewisse allgemeine Ten- 
denzen der Tonführung im Satze beobachten. Um über diese 
in's Klare kommen zu können, hat man vor Allem den in 655 ff. 

erörterten Unterschied von empirischer und ideeller Ton- 
führung im Auge zu behalten. Am leicb testen erkenntlich ist 
im Aligemeinen die ideelle Tonfiihrung des Satzsclilusses^ 
insofern gerade hier die verschiedenen Satzarten etc. durch be- 
stimmte Oadenzen charakterisirt zu werden pflegen. So fällt 
am Schiuss einfacher Aussagesätze gewöhnlich die Stimme^ 
wahrend sie im Schluss des Fragesatzes ohne Fragewort zu 
grösserer Tonhöhe emporsteigt, der Schluss des Folgesatzes 
mit Fragewoit gern duixh steigend-fallende Cadenz ausgezeich- 
net Avird, u. s.w. 

ÖSiJ* Im Uebrigen beruht, wie ebenfalls bereits 655 ff- aus- 
geführt worden ist, die empirische Modulation des Einzelsatzes 
auf einem Gompromiss zwischen dem tonischen Wortaccent und 
dem ideellen Satzaccent. In dieser ^pnischen Modulation 

pflegen, wenigstens in .Sprachen wie dem Deutschen, Englischen, 
Französischen die l^onhöhen der Starktonsilben die Stelle von 
führenden Tönen oder L ei t tönen zu spielen, zu denen die 
Stimme von Fall zu Fall auf- oder absteigt, je nachdem der 
Leitton selbst hoch oder tief liegt Auch hier herrscht also das 
Princip des Toncontrastes, das auch überall da gewahrt zu 
bleiben scheint, wo das Niveau der Leittöne und damit die 
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Richtung der yerbindenden Tonscfaritte in Folge der Wirkungen 
des ideellen Satzaccents nmgelegt wird (rgL 658). 

(>83. Für fast alle diese Eragtn, wie auch die weiteren nach der 
Einwirkung des dynainiachen Satzaccents auf den tonischen, oder die 
Ereuzungcn des tonischen Wort- und Sateaooents fehlt es nodi s^ an 
eingehenden Emzeluntersachmigen. Beispiele von rnnsikaliscfaen Satz- 
notirungen gibt z.B. Merkel, Laletik S. 412— 428. Auch dieyorheige^- 
den Untersuchungen über Acccnt im Allgemeinen S. 330 ff. enthalten sehr 
viele richtige und feine, dabei durchaus noch nicht genügend gewürdigte 
Beobachtungen, die nur leider wegen des zu wenig ausgedehnten sprach- 
hV'hen Gesichtskreises des VerfMs<^<'rs in einer den speciellcn Zwecken der 
Sprachwissenschaft wenig entspreciu'iuh'ii Form niedergelegt sind. Weifce- 
res 8. z. B. bei Sfcorm^ S. 17011. und sonst, Jespersen S. 583 ff. u.8.w. 



8. Quantität. 

€ap. 34. Allgemeines. 

684. Die Lohre von der Quantität odor Dauer hat es 
mit den Zeitmassen der versclnedenun phonetischen 
Gebilde zu thun. Die hier in Betracht kommenden Erschei- 
nungen sind äusserst mannigfaltig und verlangen deshalb genaue 
Classification. 

685. Zunächst ist streng darauf zu acliten, welchem Theil- 
stück der Kede im Einzelfalle eine best ii mute Dauer zukommt. 
Danach sind Lautquantität, Silbenquantität und Takt- 
quantität (oder Taktdauer) pnncipiell zu unterscheiden, 
wenn sie auch in innerem Zusammenluuage mit einander stehen. 

686. Absolute und relative Quantität. Unter ab- 
s n ] u ter Quantität verstehen wir das Zeitmass eines im Einzel- 
falle gegebenen Lautes, einer solchen Silbe u. s. w., das sich 
mit den übhchen Zeitmessern feststellen und also z. B. nach 
Secunden oder deren Bruchtheilen angeben lässt Bei der 
relativen Quantität handelt es sich dagegen um das Yer- 
haltniss der absoluten QuantilÄten der einzelnen phonetisdien 
Gebilde zu einander. 

687« Der Ausdruck 'Quantität' im hergebrachten Sinne mit 
seinem Gegensatz von ^kur?/ und 'lang' bezieht sich, wie man sieht, zu- 
nächst nur auf diese letztere Abbtulaug, nicht auf die absoluten Zeitwerthe 
im Einzelnen. Ausserdem ist die Anwendung des Terminus 'Quantität' 
insofern noch gewohnheitsmässig eingeschränkt» als man woU von der 
Qnantitttt eines Lautes oder einer Silbe, aber kamn von der Quantität 
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eines Sprechtakts zu reden pflegt; für den letzteiren Fall pflegt man wohl 
den Ausdruck 'Dauer' vorzuziehen, der an sieb auch nichts anderes 
besagt als 'Quantität', und gelegentlich auch auf Xtaute und Silben an- 
gewandt wird. 

088« Traditionelle und rhythmisch bedingte Quan- 
tität. Der Unterschied zwischen *kurz und 'lang in 

einem Beispiel wie fa : fä wird im Allgemeinen festgehalten, 
nucli wenn die Silbe wächst (z. B. ßtU \ fähl^ falle : falüe^ 
fällende : fahlere ii. dgl.). Dieser ganz allgemeine Gegensatz 
von 'kurz' und Mang' ist also traditionell gegeben; wir können 
ihn daher als traditionelle oder primäre Quantitäts- 
abstufung bezeichnen. Aber in den angeführten Beispielen 
zeigt sich neben dem beharrenden allgemeinen Gegensatz von 
'kurz* und *lang' auch ein Wechsel der absoluten Dauer und 
damit zugleich ein Wechsel des factischen Verhältnisses der 
Dauer von 'kui'z' und 'lang'. Zwar das 'kurze «' bleibt sich im 
Wesentlichen gleich und büsst höchstens ein Minimum seiner 
Dauer ein {yü\. 695); dagegen ist die Dauer des 'langen ä' viel- 
fach abgestuft. Insbesondere ist (auch bei gleichem Redetempo) 
das ä des einsilbigen Sprechtakts fäkl länger als das des zwei- 
sflbigen Sprechtakts fühle und dieses wieder länger als das des 
dreisilbigen Taktes ^/^/^^. Hier wird also der einfache tradi- 
tionelle Gegensatz von 'kurz' und 'lang' im Einzelnen durch 
rhythmische Einflüsse variirt ; man kann mithin solche Modi- 
ficationen des traditionellen Grundschemas als rhythmische 
oder secundäre Quantitätsabstufungen bezeichnen. 

689. Auch die starken Yerschiebungen der novmalen traditionellen 
(Quantitäten, die oft durch die Einwirkung des Sinnesaccent es (vgl. 712] 
herroigebracht werden, kann man den rhythmischen Modificationen zu- 
rechnen, da der Sinnesaccent zunächst das rhythmische Schema und erst 
durdi dieses hindurch die EinzelquantitUtcn trifft. Dage^c ii kann man 
andere Abstufongen, wie etwa die häufige Län^mg durcli Anwendung 
zweigipfliger und zweitönigor Silbonaccente u. dgl. eher der traditioiiellen 
Ahstüfung /uzUhhni, \venn sie auch oft thatsächlioh einmal durch rhyth- 
mische KinÜüsse entstanden sind. 

690. Quantität und Tempo. Die absolute Dauer aller 

phonetischen Gebilde wechselt stets nach dem Tempo der 

Eede: je schneller das Tempo, um so kürzer die Dauer des ein- 
zelneu Gebildes und umgt kclii-t. Die relative Dauer braucht 
beim Tempowechsel nicht erheblich verschoben zu worden. — 
Im Üebrigen unterscheide man beim Tempo wieder die mittlere 
oder allgemeine Sprechgeschwindigkeit der einzelnen 
Sprecher oder Idiome, und das willkürlich wechselnde 
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Tempo yerschiedener Satstheüe, das wesentlich von Ssm und 
Stimmung abhängig ist. 

691. Zur Fostst(41un^ der im Einzelnen anzusetzenden 
traditionellen oder primären Quantitätsstufen darf man, wie 
sich aus dem Gesagten ergibt, zunächst nur gleichartige, 
d.b. unter gleichen rhythmischen u.s.w. Bedingungen stehende 
phonetische Gebilde benutzen. Doch kann man auch für deut- 
lich ausgeprägte Stufen der rhythmischen u. s. w. Yariation 
ohne Schaden stehende Namen einführen, wenn man sich nur 
der principiellen Verschiedenheit von primärer und secundaier 
Abstufung stets bewusst bleibt. 

Cap. 35. Lautquantität. 

698« Die alte Qrammatik unterscheidet yerschiedene Stufen 
der Dauer (Kürze und Länge) nur bei den Sonanten der Silben 
(d. h. praktisch nur bei dem was sie als ^Vocale' anerkennt) und 

lässt die Abstulungen dvr Dauer bei den unsilbischen Spracb- 
lauten (ihren 'Consonanten') ausser Acht (doch vgl. 701), ob- 
wohl deren Quantitäten ebenso verschieden sind %vie die der 
Sonanten. So ist im Neuhochdeutschen z. B. das mi , // in Wör- 
tern wie meti^r^f4l% 'Männer, Falle' deutUch kurz; deutlicL 
länger (und zwar auch wieder, namentlich je nach dem Dialekt, 

verschieden abgestuft) in mdn^fäl^ oder tna/i , fal 'Mann, Fall', 
oder 'rmänP, felt^feld^r 'ermannte, fällte, Felder' u.dgl. 

693. Der Gegensatz Yon *Iang' und 'kurz' im 
brachten Sinne bezeichnet nicht ein bestimmtes Yerhaltniss 

des Zeitmasses, sondern zunächst nur den allgemeinen Gregen- 

satz von 'länger' und 'kürzer'. Es ist also ebenso lalbih. 
wenn die alten Grammatiker das Verhältniss von spraehliclier 
Länge und Kürze auf 2 : 1 normirten [zur Erklärung dieses 
ümstandes vgl. 705), als wenn man etwa mit Brücke (Die 
physiol. Grundlagen der neuhochd. Yerskunst S. 67) findet, dass 
das Verhälimss der Dauer gewöhnlicher langer Vocale zu der 
der kurzen sich im Allgemeinen dem Ton 6 : 3 nähere. Solche 
Angaben mögen für einen bestimmten Einzelfall gelten (z. £• 
mögen Brücke's Messungen für den abgeglichenen declamato- 
rischen Vortrag der neuhochdeutschen Schriftsprache mit ge- 
wissen Einschränkunsren zutreffen), aber ande rwärts sind die 
Verhäitmsszahlen ganz andere. Vor Allem geht auch die tradi- 
tionelle Abstufung mancher Sprachen sicher über die Zahl von 
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bloss zwei Siaf en binaus. Es bedaxf also Überall bestimmter 

Einzeluntersuchungen (genauere Messungen s. z. B. bti Pix. 
Wagner, Der gegenwärtige Lautbestand des Schwäbischen in 
der Mundart ?on EeutUngen S. 181 ff.J. 

Demnächst bezeichnen lang and kurz den Gegen- 
satz von traditionell dehnbar und nicht dehnbar. Kurz 

nennt man also im Deutschen herkömmlicher Weise die beton- 
ten Vocale in Wörtern wie hatte y kämm ^ rOdHy weil wir diese 
unserer traditionellen Gewohnheit nach nicht dehnen können, 
ohne die typische Form des Wortes zu zerstören; lang dagegen 
die entsprechenden Vocale in väter, kämy rose nicht nur, weil 
sie fhatsächlich länger ausgebalten werden als jene (693), son- 
dern auch weil sie beliebig dehnbar sind (also Mm . . . , aber 
idi . . . m u. dgl.). 

69&* Stufen der Kürze, a) Das natürliche Mass der 
Kürze ist das Minimum der Zeit, das man braucht, um einen 
StelluQgslaut einer betonten Silbe bei mittlerem Bedetempo 
deutlich articuliren und Temehmbar machen zu können. Dieses 

Mass wechselt in den einzelnen Sprachen ein wenig. In Sprachen 
mit stark geschnittenem Accent wie dem Neuhochdeutschen 
und Enfiflisrben sind di«^ Kürzen oft schilrfi r ausgeprägt als in 
Sprachen mit schwach geschnittenem Accent, wo das allmäh- 
liche Decrescendo am Schlüsse des Sonanten oft euie geringe 
LänguBg h^ormft (vgl. 699). 

b) IdGmderung der gewölmlichen Kürze zur sog. lieber- 
kürze finden sich namentlich bei üebergang zu schnellerem 
Tempo und damit flüchtigerer Articulation (daher besonders 
in dynamisch unbetonten Silben); auch die zu Gleitlauten redu- 
cirten Stellungslaute (504 ff.) können im Allgemeinen als über- 
kurz bezeichnet werden. Dass sich zwischen dem äussersten 
Extrem der Ueberkürze und dem gewohnheitsmässig gestatteten 
Maadmahnass der gewöhnlichen Kürze ;auch noch Uebengangs^ 
stufen beobachten lassen, ist selbstverständlich (so hat z. B. 
Wagner in der EeutHnger Mundart neben der für einzelne 
FäUe durch Messini.i; auf etwa 0,2 Secunden festgestellten ein- 
fachen Kürze und der Ueberkürze von etwa 0,1 Secunde auch 
noch eine mittlere 'Halbkürze* von etwa 0,15 Secunde Dauer 
gemessen). : 

696. Stufen der Länge. Die gewöhnlichsten Abstu- 
fungen der Länge sind die (einfache) Länge und die Ueber- 
länge, die man dm cli untergesetztes _ bez. _ bezeichnen kann. 

8 i6T«ra, Phonetik. 5. Aufl. 17 
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Ais Normaldauer der einfachen läaigß betrachtet xnaa m 
Spradien me dem DeutschMi am besten wohl das Zettmaas der I 
sog. langen Yocale in zweisfllngen Wortern wie höte^ kSrnm^ 

löse ; überlang sind dann die Vocale der einsilbigen Parallelen 
wie bötj Lätj 6äss, kürn^ die deutlich länger sind als die Vocale 
z. B. der entsprechenden Plurale böten, bäten ^ mssen^ kamen 
(also bbin, batti, sasn, kamn, aber bht^ bgt, sgs u.dgl., vgl. 715). 
— Für die einfache Länge ergaben, um ein Beispiel anzuführen, 
Wagner's Messungen eine Dauer von 0,3 Secunden, für die 
üeberlänge etwa 0,6 Secunden oder etwas mehr; doch ist es 
fast unmöglich, für die üeberlänge überhaupt specielle Angaben 
zu machen, weil gerade sie besonders stai'k allen rhythmischen 
Schwankungen ausg-esetzt ist. 

697« Im Deutschen beruht der hier veranschaulichte Unterschied 
von Länge und Uebcrlängo auf rhythmischer Modification '688;, insofern 
die Wahl der einen oder an de in Quantität von der Silbenzahl des Takte« 
abhängig ist {vgl. auch 714 Ii.;. Anderwärts, z. B. im Englischen (das 
überhaupt den Unterschied von Länj^e und Üeberlänge viel deutlicher aus- 
geprägt hat als das Deutsche] konutit dieser Factor zwar auch in Betracht, 
ist aber nicht der einzige. Dort sind z. B. (Sweet S. 59) alle betonten aus- 
laatenden oder von einem stimmhaften Oonaonanten gefolgten sog. langen 
Vocale in Pansa überlang (z.B. see, mm«, hroad « «i\ «is, hra^d], wahrend 
stimmloae Gonionanten in gleicher Stellung nnr ein&che Länge vor ddb 
dulden (ygl. z. B. seed und seat^ peeue und pütee^ hrogue nnd bmke b 
Sit, piz : pts, hr^g : hrc^k u. dgl.). — Uebriprens gehen diese Ueherlängen 
dea Englischen J^and in Hand mit zweigipfliger Betonung sld etc. 
gegen s)t, s)s\ nnd das ist auch sonst oft der Fall (s. B. im Deotschen oft 
jg'.ja u.dgl.). 

698. Sweet be^^eichnet die 'Ueberlängen als eigentliche 'Längen und 
unsere 'Längen' als 'Halblängen'. Beide Bezeichnungsweiaen sind an sich 

ziemlich gleichberechtigt, doch spricht für die oben vorgeschlagene Be- 
zeichnung der Umstand, da«? die Vinfachon Länofen' doch auch im Eng- 
h*snh»ni Hi> weitaus hUuligere Stute bilden und du- ljr}j('rl;inu''('n :iuch dort 
sich zweiieisohne historisch aus den einfachen Längen entwickelt haben. 

699. Unter Halblängen (bezeichnet durch untergeset»- 
tes J verstehe ich Zwischenstufen zwisdien Kürzen und Längen 
in dem oben festgestellten Sinne, die sich in mandien Sprachen 
und Mundarten sowohl aus etymologischer Kürze wie aus 

etymologischer Länge entwickeln (Wagner's Messungen ergaben 
z. B. die Dauer von etwa 0.25 Secunden für die Reutlinger 
Mundart). Ausetymologiachi'n Kürzen entspringen sie i^ament-- 
lich öfters in Sprachen mit schwach geschnittenem oder über- 
haupt mit schwachem exspiratorischem Accent, deren Sonanten, 
wie bereits 695 bemerkt wurde, eine gewisse Neigung zur 
Längung haben. Solche Halblängen er»sheznen in gewissen 
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dentscbeii Mtmdaiiieii namentHch vor Dauerlaut H- Oonsonant 

lalüü 111 i'allLii wie dialektischem /lälm neben bühnendeutschem 
hälm). Im Englischen erfahren etymologische Kürzen vor aus- 
lautendem ötuumhaften Consonanten öfters Längimg zm* Halb- 
länge, ohne mit den eigentlichen Längen und Ueberlängen 
(auch abgesehen von Qualitätsunterschieden) zusammenzulalien; 
man vgl. etwa Bexhen irie gl^ddeaMy god^ gaudy^ gmok^ gaud s 
godisj god (gelegentlich; aber audi oft gqd, selbst gqd)^ gg^dt, 
ffo^kj gg^d^ oder mäddm, mädj mäU, mäde ^ mmdn^ ^^4) 
meHy me*d u. s. w. (die Entscheidung im Einzelnen ist oft 
schwierig, da die Vertheilung der Silbenquantität auf Souant 
und Oonsonant oft schwankt (vgl. auch 717). f^ür etymologische 
Länge tritt Halblange namentlich oft als rhythmische Modi- 
fication unter dem Einfluss der AccenÜosigkeit ein. 

900* Etymologiscb und phonetisch bedingte Quan- 
tität. In yielen, z. B. allen älteren indogennaniachen Sprachen 
ist die Quantität der Sonanten etymologisch bedingt, d.h. der 
Sonant jeder einzelnen Wortform ist ohne Rücksicht auf deren 
Bau gewohnheitsmässig entweder kurz oder lang (vgl. etwa lat. 
%o — legiy ahd. stigu — sügutn^ gr. t<5v — twv), und dieser Unter- 
sdiied ist o^nbar in diesen Sprachen frühzeitig als etwas be- 
sonders Gharakteristisdies empfunden, daher auch in vielen 
Alfäiabeten besonders beieichnet worden (vgl. z. B. das Sanskrit- 
alphabet oder die griechische Unterscheidung von t/^ o — 
u. dgl.). Allgemeine phonetische Regeln über die Quaiititäts- 
scheidung lassen sich daher für solche Sprachen nicht geben. 
In andern, namentlich vielen iiiodemen Sprachen, ist dagegen 
das etymologische Princip der Quantitätsscheidung mehr oder 
weniger verdrängt worden durch ein phonetisches, insofern 
sich hier der Unterschied der Quantität oft wesentiidi nach der 
Gestalt der Silbe richtet» So haben im Neuhochdeatschen alle 
offenen Tonsilben jetzt langen Yocal (z. B. nhd. Name^ Säfne 
gegen mhd. näme : säme)^ während die geschlossene Silbe viel- 
fach die Kürze des Sonanten bevorzugt (z. B. nhd. ächten^ 
brächte gegen mhd. ä/Uen : brähte). 

701« Bei den unsilbischen Lauten (Consonanten) schein 
den die Grammatiker und Schriftsysteme der älteren indoger- 
manischen Sprachen nicht so zwischen Kürze und Länge wie 
bei den Sonanten. Emigennassen scharf ist meist nur der 
Unterschied zwischen einfachen Consonanten und Gemi- 
naten durchgeführt, und das ist in erster Linie nicht ein 
Unterschied der Dau% sondern der Silbentrennung (555 ä.J, 

17* 
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und auch 'emfacbe OonBonanten* werden z. B. am Sflbensdüm 

oft ohne Weiteres als Längen behandelt, d. h. gedehnt (in einem 
Verse wie vouoov ava orparov (o&as xaxT,v, dXixovTo 5s Xaot muss 
z. B. das V von ^Xexovto langer sein als das p von ü)pa£, weil bei 
gleicher Länge und Silbenzahl des Taktes das lange uj Yon <opoe 
mehr Zeit absorbirt als das imdehnbare lnu*ze o Yon dXexovto). 
Diese Möglichkeit der Dehnung haben die im Nachlant des 
Sonanten stehenden Oonsonanten auch jetzt noch in den meisten 
Sprachen (wenn nicht geradezu überall): es fehlt ihnen also 
wenigstens an dieser Stelle eine feste Quantität. Sie dienen 
vielmehr gewissermassen nur zur Füllung der Silbenquan- 
tität, dalier sich gern langer Sonanl mit küi'zerem, kurzer 
Sonant mit langcrem Oonsonanten paart. 8o sind z. B. im Eng- 
lischen nach den Bestimmungen von Sweet (Handb. 8. 60, The 
Acad. 3/4. 80, vgl. Stoim^ 8. 434) alle Endconsonanten beton- 
ter Monosyllaba mit kurzem Yocal lang, ygl. etwa kH 'hill' und 
At7 'beer, oder bad *bad' und be*d ^bade*, man *man' nnd mA^ 
'mane . Femer sind infolge der gesteigerten Silbenquantität 
/ und die Xasale nach Küi'ze lang vor stimmhaften, kurz vor 
stimmlosen Oonsonanten: bild 'build* und hilt * bullt ^ u. s. w. 
Ln Deutschen sind diese Unterschiede nicht so scharf ausge- 
prägt: die langen Oonsonanten im Munde des deutschredenden 
Engländers klingen uns daher ungemein schleppend (sie sind 
beiläufig eine der Eigenheiten, welche die Engländer am 
schwersten ablegen). Ln Gegentheü hat das Deutscbe nnd 
mehr noch das Dänische bei stark geschnittenem einsilbigeui 
Silbenaccent gerade nach kurzem Yocal oft [insst rordenthch 
kurze Schlussconsonanten, etwa in di;ilf ktis( lirm Mann^ hat^ 
die nach dem Zeugniss von Sweet englischen Uln en sehr abrupt 
klingen. Mundarten mit zweigipfligem Sübenaccent weisen da- 
gegen auch im Deutschen wieder gern lange Oonsonanten im 
Silbenschluss auf (also man^ hat u. dgl.). Je nach dem Acceut 
imd der Silbenzahl kann man hier auch geradezu oft consonan- 
tische Länge und üeberlänge beobachten^ vgl. etwa norddeut- 

.vff/^! 'schalt'' in 'schelten' und haU 'schallt', 6rß?//! ' Braut* und 
br€^ 'braut', oder thüring. toofe?', mi-^* *Walde, möchte' 

gegen wald^ mä^t. Auih zeigen consonantisclie Fortes im All- 
gemeinen eine etwas grössere Dauer als die entsprechenden 
Lcnes fvgl. 187); doch sind gerade im Deutschen die aus alten 
Ueminaten nach kurzem Yocal bei durchlaufender Exspiration 

entstandenen Fortes relatiy sehr kurz (vg]. etwa ^ m^r ^afle, 
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Männer'). Anderwärts wieder erscheinen hier deutliche ein- 
fache Längen (entstanden durch Verschiebung der Sübengrenze, 
wie etwa in ital. fä*ip neben fat-io *fatto* (555). Für den Silben- 

aiilaut besteht vielfach (z. B. aucli iui Deutschen) die Neigung, 
' Consonanten zum blossen Gleitlaut, also zur UeberkUrze zu 

reduciren (510), während sie anderwärts mehr gleichmässig als 

einfache Kürzen erscheinen. Auch macht sich ein Unterschied 
I der Quantität von Fortis und Lenis gerade in dieser Stellung 

oft bemerkbar. Genauere Untersuchungen über alle diese und 
i ahnUche !EVagen sind erwünscht. 

Ca|i. S6. Silben- und Taktdauer. 

I 1. Silbenquantität. 

' 702. Die absolute Dauer einer Silbe (vgl. 685) ergiebt 
sich durch Addition der Zeittheilchen, welche für die Aus- 
I spräche der in ihr vereinigten Laute in Anspruch genommen 
I weiden. Bei Drucksilben hat man dabei von Druc^^nze zu 
1 Druckgrenze zu rechnen, bei Schallsilben wäre etwa die zeit- 
. liehe Mitte des trennenden Lautes als Grenzpunkt anzusetzen. 

708. Auch für die Bestimmung der relativen Silben- 
: dauer sollte man streng genommen von denselben Grenzen 
! ausgehen. Es ist aber übhdi geworden, hier yon den Con- 
sonanten abzusehen, die etwa dem Sonanten yorausgehen, die 
Silbe also erst Tom Eingang des Sonanten ab zu messen. Nur 
80 ist es zu verstehen, dass man eine Silbe wie j^6ij-a 'kurz*, 
eine solche wie ai 'lang' nennt, obwohl die erstere in der Hegel 
eine grössere absolute Dauer haben wiid, als die zweite. 

704. Der relatiTe Gegensatz zwischen sog. langen und 
kurzen Silben nun bezeichnet wie bei den Einzellauten (692) 
neben dem allgemeinen Gegensatz eines Mehr oder Weniger 

von absoluter Dauer (vom Sonanten ab gerechnet) zuniichst 
wiederum nur den Gegensatz von traditionell dehnbar und 
nicht dehnbar. 

705* Die ünterscheidung yon langen und kurzen Silben m Lesern 
^inne ist von den Metrikern ausg^egangen und soll zunächst nur metri- 
schen Bedürfnissen dienen. Kurz nennen die alten Metriker eine jede 
*^ilbe, die beim Gesang traditionell nicht mehr und nicht weniger Koten- 
»^erth erhalten konnte als die prirnäro Zeiteinheit (den sog. ypovo; Tpcoro;), 
lang dagegen diejenigen Silben, denen beim Gesang traditionell ein Viel- 
faches dieser Zeiteinheit zufallen musste, mittelzeitiL»" [anceps) endlich 
^ejenigen Silben, dio beim Gesang je nach Bediirfmss entweder den 
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einfachen yp6vo; TpwTOc oder einen grösseren Zeitwerth erhalten durfte 
InnerLaib der LUnpfe wurden dann weiter zwei-, drei-, vicrzeitipe n. s. wl 
Längen unterschieden. Diese ganze Eintheilung vergleicht sich, wie ma: 
flieht, den Shnliclien Unterscheidungen unserer Notenschrift. Setzt m 
den xp^oc itpmToc etwa als Aefatebtote an, so waren knrz (^) alle 

welche beim Gesanjr nur das einfache erhalten konnten ; die zweizeiÜ: 

Länge dazu [ — ) war dann J (= 2 mal J*^J, die dreizeiti^e {<-) J (= Sm 

J^), die Tierzeitige [^) J (» 4 mal n. s. w. — Am häufigsten war 

Qeseng unter den LSngen die zweiseitige (— « J): daher der 

Irrthnm, dass auch beim Sprechen die 'lange Si£e' die doppelte 
der 'koizen* gehabt habe. Ueber das YerhUtniss von LBnge nnd Ktee 
der gesprochenen Bede B&sst sidi aber naturliöh ans dem Oeumg überiian 
nichts schliessen, weil da alle sprachHchen Zeitwerthe mehr oder weniger 

unter das Joch der rhythmischen Zeitwerthe (wie j^, J) ^ vub, w. 
beugt werden. 

706. Für un dehn bar, also kurz können nach dem 694 
Erörterten nur Silben gelten, die auf einen kurzen Sonan* 
ton ausgeben, d. h. hinter diesem eine Druckgrenze (5öl) 
haben, also Silben vie ra, lä^ prä^ frä^ prä^täy tä~rä u.8.w. 



I 



707. Unb<Mliiigt dehnungsfähig, mithin lang sind d;v 
gegen a) alle Silben mit langem Sonanten, und b) all 
geschlossenen Silben (einschliesslich der Schallsüben). B 
den ersteren trifft eine etwaige Dehnung den Sonaaten selb 
sofern er am Silbenschluss steht; steht er im Silbeninnern { 
geschlossener Silbe), so kann gleichzeitig auch der sübenau 
lautende Consonant gedehnt werden; geschlossene Silben mit 
kurzem Sonanten deiiiien stets nui* den schliessenden Göns 
nanten. Sehr deutlich lässt sich dies namentlich beim Gesan 
beobachten, weil da starke Sübendehnungen vorkommen; 
▼gl. z. B. die Sonantendehnung bei der Silbe mu im G«gensai 
zur Consonantendehnung bei dea Silben rei, freify sa 
schneid bUi in den beiden Zeilen des Blücherliedes Er reiM 
freudig sein mutkipes Pferd^ er schwinget so schneidig 
blitzendes Schi ert (bei blitzendes wird die Pause zwischen dem 
durch stark geschnittenen Silbenaccent markirten Verschlu 
und der zui' Folgesilbe gezogenen Explosion gedehnt). Gen:] 
dieselbe Verschiedenheit der Dehnung lässt sich aber auch 
der gesprochenen Bede beobachten. 

708. Eine scharfe Scheidung zwischen dieser metrischen Art 
Länge nnd Kurze (genauer DehnbAeit nnd NichtdehnbaAeifc) ist also 
möglich in Sprachen mit ausgebildetem Dmdkgrenaensystem, wie es i 
das Griechische und Lateinische waren. An der neuhochdeatsohen Bfflmen 
^q^raohe lisst sich daher diese Untenoheidang ntdit wohl demonstcirai, 
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liier alle betonten Silben ent weder langen Sonanten, oder bei kurzem So- 
nanten durchlaufende Exspiration haben, alpo als Schallsilben greschlossen 
jäind- Von den Mundarten aber haben viele, namentlich süddeutsche und 
speciell schweizerische, die alte Unterscheidung getreu gewahrt. 

709* Lange Silben mit langem Sonanten bezeichnet die antike Ter- 
minologie als Ton Natur {^6fsn, natwa) lang, die übrigen langen 
Silben als bloss conventionell {Hun, positione) lang. Diese letzteren 
'positionslan^en' Silben entsprechen unseren 'geschlossenen Silben mit 
kurzen Sonanten'. Jb'iir die ^Positionsbildimg* ist eben das Wesentliche 
das, das8 ein silbenschliesseuder ConsünuTit ( ler mehrere) hinter den 
Sonanten tritt. Nach der alten Definition wird allerdinjrs Positionslänge 
nur solchen Silben zugeschrieben, auf deren Sonanten mehr als ein Cou' 
sonant folgt. Dm erUSrt noh aber eln&ch am dem Umstände, dass die 
clagfriHohen Spradien (wie übrigens aueh viele neuere) silbenscIiUesseiide 
Ooxksonanten überhaupt nur in dem fUle kemien, dass mehrere Conso- 
naaten zasaomienfltehen (vgl. 558) ; denn sobald auf einen Sonanten im Satzp 
innem nur din Consonant folgt^ nird dieser meist zur Folgesilbe gezogen, 
d. h. durch Druckgrenze von dem vorausgehenden Sonanten geschieden, 
der dadurch nun ans Silbenende tritt (vgL also etwa griech. t6v T6;tov, 
pfespr. ton-to-pnn ge^en v ot jrdv, gespr. to-nmi-ton, oder ol icatipe^ gespr. 
hoi-pa-te-res gegen oi d/J^ot, gespr. ho-ial-loi u.dgL). 

710« üebrigens ist die antike imd die daraus hergeleitete landläufige 

moderne Nomenclatur sehr inconsequent, indem sie Silben mit fallenden 
DiphtiMmgen wie a», au, eu etc. für *lang\ dagegen Silben vrie ar, al^ am^ 
üt^oB u.dgL Sai *kurz' erklärt, obwohl beide fieihen ganz gleich gebaut 
sind, d. h. aus einem kurzen Sonanten und einem silbenschliessenden Oon- 
s'onanten bestehen, mithin auch gleiche Quantität haben müssen. In Wirk- 
lichkeit sind ja auch im antiken Vers 'Silben wie die ar, al etc. nur dann 
kurz, wenn auf sie ein Voeal folgt, also ihr Schhissconsonant zur Fülgesilbe 
gezogen wird die Silben sind dann also a-ra, a-la etc., nicht mehr ar-, «7- 
oder ar-a, al-a etc. i. Unter denselben Bedingungen aber erscheinen ja auch 
jene Diphthonge ganz gewöhnlidi als Kürzen, und zwar um so leichter, je 
schwächer betont ihr Sonant ist^ also im Yerse in der Senkung (in der 
Hebung bleibt, wegen dar grösseren Starke des Yocals, eher die Süben- 
trennting ai-a etc., vgL 414, und damit Länge). Dagegen sind die Diph* 
thonge wie die ar, a/u, s.w. regelmässig lang, wenn ihnen noeheinOonsonant ' 
folgt, der den Schlussconsonanten dieser Lautgruppen zur vorausgehenden 
Silbe drängt. — Aus genau dem gleichen Gesichtspunkt ist die verschie- 
denartige Behandlung der Gruppen von Muta H- Liquida u. ä. zu erklären: 
a-tra = aber at-rä = u. s. w. 

711. Abgesehn von dieser Scheidung metrischer Kürze 
und Länge gelten für die Silben ähnliche Abstufungen der 

Dauer, wie sie oben 695 ff. für die Einzellaute festgestellt wor- 
den sind, namentlich also etwa die Gegensätze von Kürze, 
Länj^e und Ueberlänge. Die relativen Unterschiede dieser 
Stufen lassen sich abermals nicht durch eine allgemeine Fonnel 
ausdrücken, sondern auch hier gelten allein die Gewohnheiten 
der einzelnen Idiome und Sprecher. Doch sind allerdings einige 
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mehr oder weniger allgemeine Zusammenhänge der Quantitärts- 
abstufimg mit anderen sprachlichen Erscheinungen zu can- 
statiren. 

712. So pflegt auek die Quaiititätsabstufun- in f mem 
gewissen Zusammenhang mit der Stärkeabstufung zu stehen 
(vgl 689), d. h. nachdrücklichere Silben empfangen zugleich 
gern eine gewisse Dehnung, während über nachdrackslofiere 
Silben der Sprecher auch gern rascher hinweggleitet* Es gilt 
eben hier in ausgedehntem Hasse die Eegel, dass, was man dem 
einen Theile des Satzes zulegt, den übrigen Theilen entzogen 
winl. Hiei init steht auch die weitere Thatsache im Zusammen- 
hang, flass Sprachen mit bedeutend crem Stärkeuntei^^chied 
zwisclien betonten und unbetonten iSilben (wie z. B. das Deutsdie 
und EngUsche) auch bedeutendere Unterschiede in der Zeit- 
dauer der Silben zu besitzen pflegen, als Sprachen, welche (wie 
die romanischen und slavischen, das Neugriechische und andere) 
betonte und unbetonte Silben mit minder verschiedener Stärke 
bilden. 

713. Auch mit den Silbenaccenten berührt sich die 
Abstufung der Silbendauer mehrfach. Ueberlange Silben fin- 
den sich vielleicht am häufigsten und deutlichsten in Sprachen 
mit der Neigung zur Bildung zweigipfliger Silben (580) ent- 
wickelt; als Beispiel kann wiederum besonders das Englische, 
demnächst aucli das Deutsche dienen. Für diese 8])iachen ist 
es weiterhin chai'acteristisch, dass sie, ausser in nach d rucks- 
losen Silben, wenig entschiedene Küizen haben: in ihnen macht 
eben die Anwendung des stark geschnittenen Silben- 
accents (vgl. 707] alle Stanmisilben mit kurzem Sonanten und 
einfachem Oonsonantea vor einem folgenden Sonanten dehn- 

' bar, vgl. etwa Fälle wie nhd. hdt% dl^, wdt^r im Gegensatz zn 
solchen wie Schweiz, ge-b^ les^ (oben 594). Es ist deshalb voll- 
koiuinen richtig, zu sagen, das Neuhochdeutsche kenne nur 
'lange' Stammsilben: nach mittelhochdeutschen Begriffen sind 
nhd. blet^Tj mtt% Blätter, Schnitte, in der That nicht mdir 
Verschleifbar' (die mhd. Aussprache war bl^t% sni-t*). 

714. Vor Allem aber regelt sich die Silbendauer zu einem 
gi'ossen Theile nach der Silbenzahl der Sprechtakte, 
denen die betreffenden Silben angehören (vgl. 688). Sprech- 
takte, die an äusserem Umfang, d. h. eben an Silbenzahl, 
nicht zu verschieden sind, werden gern mit gleicher oder doch 
annähernd gleicher Dauer gesprochen (719 E), Tgl. etwa 
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Sprechtakte wie heä, | hmliff^ \ heilige^ \ heiligere \ u.8.w. Dann 
entMlt aber auf jede Ehizelsilbe eines ans weniger Silben 

bestehenden Sprechtakts ein grösseres Stück Zeit als auf die 
Einzelsilben eines Taktes von mehr Silben. Aber auch selbst 
da, wo Gleichheit der Dauer der Sprechtakte nicht erreicht 
wird, hemcht doch stets die Neigung, vielsilbige Takte schneller, 
solche Yon weniger Silben langsamer zu sprechen, d.h. eben die 
Sübendauer nach der Taktf onn zu modificiren. 

715. Als normale Dauer der einfachen Länge wird man 
daher das Zeitmass 'langer' Silben in Sprechtakten von nuttierer 
Sübenzahl anzusetzen haben. Für Sprachen wie das Deutsche 
und Englische emphehlt es sich dabei, wieder von den Quanti- 
täten des zweisilbigen Sprechtakts auszugehen (vgl. 696) und 
demnach die erhöhte Silbendauer des einsilbigen Sprechtakts 
als (rhythmische) üeberlänge, die geringere Silbendauer in 
mehrsilbigen Takten als (rhythmisch) verminderte Länge 
oder (rhythmische) Unter länge zu bezeichnen. Die erste Silbe 
des zweisilbigen heilig^ tote ist also einfach lang, das einsilbige 
ÄetV, tot überlang, die Emgangssüben von heilige^ tötete oder 
heiligere sind unterlang u.8.f. 

716« Mit der ÜeberlSnge verbindet sich gern zweigipfliger Accent 
(71S). Historisch ericfiut sich dies Yerhältniss wobl so, dass der zwei- 
mlbige Takt gemssermassen die Normalfoim des Taktes repräsentirt. Wird 
dessen Silbenzahl auf eins reducirt, so concentrirt sich in dieser einen Silbe 
nicht nur die Dauer, sondern auch die Exspirationsbewegong des zwei- 
tkeiligen Taktes. 

717« Bei entschieden kurzem Sonanten trifft die Ueberdehniing im 
einsilbigen Takt nur den oder die sübenschliessenden Consonanten, also 

fal, grau, f alt, heil oder fall, heil u.s.w. ; bei langem Sonanten theils diesen 
allein, theüs daneben etwa vorhandene auslautende Consonanten, also 
etwa Wn« : oder Iqn bez. loh Uohne : Lohn\ : tAt oder ^ *todte : 
todt' n.dgl. (vgl. übrigens 699). 

7 18. Die Üeberlänge dieser Art ist an die Binalbigkeit des Sprech- 
takts gebunden. Sie schwindet also nicht nur, wenn etwa das einsilbige 
Wort an sich wächst (also etwa Ion : Ion' , engl, man : mdnly u. dgl.), son- 
dern überhaupt, wenn es in einen mehrsilbigen Takt eintritt, also etwa 
guPr I aber d'r\l^n ist \ gut^ oder engl. U 'as^ gud dog 'he has a good 
dog*, aber Ö* dogü gud *the dog is good' etc. 

2. Taktdauer. 

719, Die Dauer der Sprechtakte kann eine sehi* verschie- 
dene sein. Sieht man von denSchwankungen des absolutenZeit- 
masses ab, die durch wechselndes Tempo der Rede hervorgebracht 
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werden (ygl. 690}^ so regelt sie sich im Einzelnen nach zwei 
Haaptfaetoren, die zu einander in Gegenwirkung stehen: der 
spedeUen sprachlichen Füllnng einerfleila, die von Inhalt 

und Wortwahl abhängt, und aUgemeinen rhythmischen Nei- 
gungen andererseits. Der erstere Factor drängt zur Mannig- 
faltigkeit, der letztere mehr zu;- Gh-idiföniiigkeit hm, d.h. wali- 
rend der bunte Wechsel des Inhalts und der Gliederung der 
Bede Sprechtakte aUer möglichen Formen schailt, drängt das 
rhythmische G^efühl dazu, wenigstens die Unterschiede im Zeit- 
mass anszngleicfaen, also Takte von mindestens annähernd 
gleidier Daaer zu schaffen. 

720. Das Rp.snltat dieses Antä^ntnisinus ist nicht überall 
dasselbe: es schwankt vielmehr je nach dem Kiaftverhältniss 
der beiden Factoren. Je bewusster der Sprecher sein Augen- 
merk anf scharfe logische Ghederung des Inhalts seiner Bede 
richtet^ um so schwächer wird der Einfluss des niTeUiienden 
rliythmischen Gefühls sein, und umgekehrt. Daher d<HDinirt 
das Bhythmische (d. h. auch die Neigung zur Bildung gleich 
langer Sprechtakte) einerseits in der gleichgültigen Rede des 
Allta^?slcb»'ns (also zujnal beim Dialektsprechen), andererseits 
wieder m der Sprache der Leidenschaft, der wie jener das be- 
wusste Aufmerken auf Inhalt und GHederung des Gesprochenen 
abgeht. In diesen beiden Sprechweisen neigen daher die Einsel- 
takte des Satzes im Allgemeinen am stärksten zu nngefihrer 
Gleichheit der Daner hin. Eine schärfere Regelung der Takt^ 
länge tritt jedoch erst in der gebundenen Bede, im Verse, ein: 
sie ist da auch leichter möglich, weil im Verse die Fiillimg der 
einzelnen Spreclitakte eine viel gleichartigere ist als in der un- 
gebundenen Kede. 

72L Die Neigung zur Bhythmisirang auch der Prosarede 
(d. h. hier zur Zerlegung derselben in Stücke von annähernd 
gleicher Dauer) zeigt sich oft auch da, wo die einzelnen Sprech- 
takte scheinbar ganz verschiedene Dauer haben: in solchen 
Fällen wird nämlich oft eine wechselnde Anzahl von kL-meren 
Sprechtakten je zu einer höheren Taktgruppe zusanmiengefasst, 
und diese Gbnppen weisen dann gern die vom Bhjthmusgefühl 
geforderte Gleichheit der Dauer auf. Man kann so oft selbst 
beim Eunstrortrag Takt schlagen, wenn man vielmehr diese 
Taktgruppen als die Einzeltakte markirt [vgl. übrigens biens 
audi 652). 
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IV. Abschnitt. 

Lautwechsel und Lautwandel. 

€ap. 37. Allgemeines. 

722. Die traditionelle Aussprache der einzelnen sprach- 
lichen Gehildt^ (Laute, Lautgruppen, Silben, Sprechtakte u. s.w.) 
pflegt sich uu Laufe der Zeit zu verändern. Statt des frühahd. 
gasti heisst es z. B. später (gemeinahd.) gesti und statt dessen 
wiederom spätahd. und mhd. ge8te\ dem lat. peregrinus mit n 
steht ahd. piligrim mit m gegenüber^ dem altnd. breMian mit 
der Lautfolge re das mittelnd. beraten mit der Lantfolge er, 
u. s. w. Die Resultate solcher Veränderungen würde man am 
besten als Aussprachswechsel bezeichnen; doch hat sich 
statt dessen der Aasdruck Lautwechsel eingebürgert, der 
ja auch brauchbar isti wenn man erwägt, dass auch die Ge» 
sammtTeränderungen in der Aussprache complicirterer Gebilde 
(wie einer Ijautgruppe, einer Silbe, eines Wortes) sich aus den 
Aenderungen zusammensetzen, welche die einzehienLaute dieser 
Complexe erfahren. 

733» Aller Lautwechsel beruht auf mangelhafter Hepro- 
duction der traditionellen Aussprache. Die Bildung neuer 
Aussprachsf ormen geht daher yom einzelnen Lidividuum 
oder auch von einer Beihe Yon Lxdividuen aus, und erst durch 
Nachahmung werden solche individuelle Neuerungen allmäh«^ 
lieh auf grössere Theilo eiuer Sprachgenossenschaft oder auch 
auf deren Gesamnitheit übertragen. Dabei ist es für die Weiter- 
entwicklung der Sprache zienihch crl eich gültig, wo div i^^eue- 
nmg einsetzt, ob etwa innerhalb ein und derselben Greneration 
▼on Sprechern oder bei der Uebertragung der Sprache von 
einer G^eration auf die andere. WahrscheinHch spielen 
beide Arten der Neuerung bei der SprachTeränderung eine 
typische Bolle. 
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724* Neu entstehende Aussprachsfonnpn treten in einen Gegensatz 
zu den bi« daliin allein üblich gewesenen älter! ]! >rmen. Die vollständige 
Auseinaiidcisctzung zvvisclien Altem und Neuem kann unter Umständen 
lange Zeit in Anspruch nehmen. Eine Zeit lang werden die beiden Formen 
wohl promiscue gebraucht, bis schliesslich die eine den Sieg davon trägt. 
So schwanken s, B. Tide noiddeatsehe Mondartai ^bnficli c. B. das Ar- 
meniflohe) zwiMshen Btimmhafter and stimmloaer AuMpraoihe der Mediae, 
irahrend das Mittel- ond Oberdenteohe ]3ngst in die Periode der Allein- 
hemohaft der stimmlosen Ausspraohe eingetreten ist, u. dg-L mehr. — 
Natürlich braucht nicht jede sprachliche Neuerung, die irgendwo anf- 
kommt, zum Siege zu gelangen: in dem Kampfe zwischen Alt und Neu 
kann ebensogut auch das Neue unterliegen wie das Alte. Nor werden 
diese Fälle h\ der Sprachcr^schichte nicht so oft und deutlich zu constatiren 
sein, weil Zeugnisse für das nicht durchgedrungene Neue meist fehlen 
werden. 

725. Ursachen des Lautwechsels. Es ist eme noch 
heutzutage sehr beliebte Meinung, dass aller Lautwechsel aus 
einem Streben nach Erleichterung dt r Aussprache her- 
vorgehe, dass er mit andern Worten stets auf Earaftvermin- 
denmg f Lautschwächung'), nie auf KraftTermehnmg (*Laut- 
Tenrtärkimg*) benilie. Man kann zugeben, dass viele sprach- 
geschichtliche Erscheinimgen unter diese Bnbrik gebradit 
werden dürfen, aber in der Allgemeinheit, mit der der Satz 
ausgesprochen wird, ist er entschiederi falsch. Seine Fehler- 
haftigkeit tritt klar zu Tage, wenn man auch nur eine ganz 
flüchtige Umschau über die vei-schif^denen historisch bezeugten 
Richtungen der Lauteutwicklung hält. Dass aus ursprünglicher 
Tenuis eine Media, d. h. aus der Fortis eine Lenis wird, wie 
etwa im itaL ptuire gegenüber lat pairem, und dass diese Lenis 
ganz verschwindet, wie in dem entsprechenden pror. pedret 
franz. pire^ ist gewiss als eine Schwächung zu bezeichnen. 
Aber auch genau die umgL'kehrte Entwicklungsreihe hridet sich, 
z. B. auf germanischem Eoden, wo wii* ein ddj aus einfachem j 
hervorgehen (got. fwadäje aus *ttoaiß u. s. w.) und sämmtliche 
ursprünghche Mediae sich zu Tenues oder Ailricaten umgestal- 
ten sehen (gr.d^^a, lat. decem, goi.iaihuti^ dihd.. z'ehan). Analog 
steht es auf Yocalischem Gebiet Dieselben Sprachen zeigen 
uns häufig genug (wenn auch theilweise in yerschiedenen 
Perioden) z. B. Yeremfachung von Diphthongen zu langen 
Vocalen und Diphthongirunguu arspriinghch einfacher Yocale 
(ahd. mei'^ I6n gegenüber got. mdis^ Idun und ahd. Ätar, fuor 
gegenüber got. her^ f6r\ oder ital. oro neben lat. aurum und 
huono^ Pietro neben lat. bonum, Fetrum u. dgl). Besonders 
interessante Erscheinungen bieten in dieser Hinsicht Sprachen 
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wie das Dänische, welches seine anlautenden Tenues sehr ener^ 

gisch und mit starker Aspiration bildet, während es sie im In- 
imd Auslaut nach einem Vocal zu sehr wenig energischen 
Spiranten hat herabsinken ( kIct gar ganz vorlorcn gehen lassen. 

' 726. Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu zeigeui 
dass der Begriff der Erleichterung der Aussprache, wenn er 
überhaupt weiter bewahrt werden soll) sehr relativ gefasst 
werden muss (oft wird es sich um weiter nidits als eine blosse 
Mode handeln). Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden^ 
dass an und für sich die Unterschiede in der Schwierig- 
keit der Hervorbringung von Sprachlauten ausserordentlich 
gering sind, und dass wirkliche Scliwierigkeiten bezüglich der 
Nachbildung ui der Kegel nur gegenüber fremden Lauten be- 
stehen. Denn wie überhaupt jeder Theü des menschlichen 
Körpers durch einseitige Hebung zwar für den einen Dienst^ 
den er taglich yersieht, besonders ausgebildet, für andere 
Zwecke aber weniger tauglich oder geradezu unbrauchbar ge- 
macht wird, so erlangt auch das menschliche Sprachorgan 
durch die von Jugend auf unausgesetzt fortdauernde üebung 
hl der Hervoi'bringung der Laute und Lautgi uppen der Mutter- 
sprache eine unbedingte Gewalt über alle Articulationsbewe- 
gungen, welche diese erfordert Aber aueli nur über diese. 
Haben einmal die Sprachwerkzeuge für und durch ihren be- 
stimmten Dienst eine einseitige Bildung erhalten, so wird alles, 
was aus dem Bahmen der geläufigen Articulationsbewegungen 
heraustritt, als schwierig empfunden. Natürlich gilt dies gegen- 
über den Lauten der einen Sprache ebenso wie gegenüber denen 
der an<lereu: dieselbe Schwierigkeit, die der Deutsche bei der 
Nachbildung des engl, tk oder der cerebralen r oder cerebralen 
(/, t empfindet, hat auch der Engländer etwa bei der Aussprache 
des deutschen ch oder des alveolaren bez. uvularen gerollten r 
oder der dorsalen d^tza überwinden, u. s. f. Solche Schwierig'* 
keiten spielen aber natürlich höchstens bei der üebertragung 
einer Sprache von einem Volke auf ein anderes (also bei Sprach- 
entlehnung im weitesten Sinne des Wortes) eine Holle. 

727. Entstehungsweise des Lautwechsels. EinLaut- 
Wechsel kann auf verschiedene Art zu Stande kommen, durch 
allmähliche Verschiebung der Aussprache oder durch 
einen plötzlichen Sprung in der Articulation. Zwischen 
dem m Ton ahd. pilifffim und dem n yon pere^rinus oder 
zwischen der Lautfolge re in ahd. brestan und er in späterem 
bersten (722) lassen sich Mittelstufen nicht denken oder sind si& 

■ 
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^jedenfalls nicht anzusetzen: das fertige m ist zu einer >iestimm- 
ten Zeit einmal an die Stelle des n getreten, ebenso bat er die 
frttbere r« direct abgelöst. Man kann hier also paeamd von 
springendem Lautwechsel reden. Anden bei dem Beispiel 
gasii — gestt. Hier ist, wie sich aus Analogien lebender Sprachen 
ergibt, zweifelsohne nicht von dem ursprünglichen a mit einem 
Male auf das srliliesslich allein herrschende geschlossene e über- 
gesprungen worden, sondern die Stellung des a ist ganz all- 
mählich mehr und mehr der «-Stellung angenähert worden (es 
wurde also eine Zeit lang fjfoiii mit reinem a, dann ffasU mit 
etwas palataliwrtem a, dimn etwa gästi mit breitem g^$H^ 
scblierälieh ge^H u. dgl. gesprochen). An Stelle des Stranges 
finden wir also einen ganzen Process von kleinen Verschie- 
bungsacten. Diesen Process selbst bezeiclmen wii* (im Gegensatz 
zu seinem Resultat, dem Lautwechsel^ als Lautwandel, imd 
es ist nur eine abgekürzte Sprechweise, wenn man etwa sagt, 
bei gaati — gesti liege ein 'Lautwandel von a m vor, statt 
*ein dorch Jjautwandel entstandener Wechsel von a mit e*. 

788. InsoferB aaeh bei d«r allnttthlichea Vertcbiebiuig der Am- 
spräche von Steppe zu Steppe «n Ideiner Sinrnng gemicht wird, lit dar 

Uiitersc]il 1 zwischen 'springendem Lautwechsel* und 'Lautwandel* zu- 
nächat als ein gradaeller zu bezeichnen. Es besteht aber auch ein Wesens- 
unterschied, den man nicht übersehen darf. Jede allmähliche Verschiebung 
der Aussprache schafft noup LaiitnüanrpTi, der betreffenden Spraehe 
bis dalli n fremd waren und nun ältere Lautnüancen verdrängen. Bei dem 
springenden Lautwechsel aber braucht sich an dem Lautmaterial der 
Sprache selbst nicht das Geringste zu ändern: durch die Vertausch uug 
des tt von pereijri/ius mit m in fnligrim wird weder die Aussprache des n, 
noch die des m an sich berührt, und für die Qualität des e und r ist es 
vollkomnieii gleichgültig, ob sie in der Folge r« yerbonden werden, wie 
in hre»iany oder in der Folge er, wie in h0rtien. 

DeutlicheBeispieledesspringendenLautwechsels 
sind die Metathesen (823). Auch ein Tbeil der Asöimila- 
tionen und Dissimilationen gehört hierher, wie z. B. die 
Assimilation des wortschliessend^ n an den wortanlaatendan 
Labial in der Bleibe peregrinu» — pÜigrimy oder der Umspnuig 
gerundeter Yelarlaate in Labiale (755) oder die Disdinilatm 
in uhd. marier — martel (752) u. dgl. Solche FSlle lassen sich 
kaum anders erklären als durch die Annahme wiederholter und 
schliesslich mehr oder weniger allgemein recipirter Versprechun- 
gen. Der springende Lautwechsel vollzieht sich hier am ein- 
zelnen Worte, nicht am Lautmaterial der Sprache als solchem, 
und darum haftet ihm oft der Charakter des ZufäUigen und 
Unstetigen an, da der vereinzelte Sprechfehler, der bei einen 
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ycrkomnieii des betreffend«!! Wortes gemacht wurde, beim 
nftobeleii Vorkommen ohne Weiteres wieder corrigirt werden 

kann. Wenn trotzdem manche Veränderungen dieser Art mit 
grosser E^egelmässigkeit auftreten, so lie^ das daran, dass ge- 
wisse Versprechungen sehr nahe liegen und sich deshalb auch 
ohne oder geradezu gegen uusem Willen häuüg einstellen 
(darauf beruht z. B. die regelrechte Wiederkehr derselben 
Sinedifehler beidensog. SchneUi^rechübimgen wie Jf«MiMcibe/, 
Wacksmoike u. dgL). 

780« Eine besondere Art des springenden Lantwecbseb 
bildet die sog. Lautsubstitutiun namentlich bei der Herüber- 
nähme fremder Wörter, welche Laute enthalten, die der ent- 
lehnenden Sprache fehlen. Solche Laute werden bei der 
Entlehnung — und dies geschieht naturgemäss mit grosser 
Gonseqnenz durch ähnhche, und zwar durch die nach dem 
Sprachgefühl des Entlehnenden n&chstUegenden Laute der ent- 
lehnenden Sprache ersetzt (vgl. etwa deutsch Omde^ gesprochen 
senk mit franz. gSnie^ gespr. u.dgl., oder, um ein Beispiel 
f ür Substitution bei einheimischem Material zu geben, den Ge- 
brauch des Uvularen oder Kehlk(j})f~r statt des Zungenspitzen-r). 
In der Regel ist jedoch der Sprung bei solchen Substitutionen 
nicht allzu bedeutend. 

731« Weit ausgedehnter ist das Gebiet der durch Laut- 
wandel yeranlassten Wechsel. Ihm fallen theils die im ein- 
zelnen Individuum unbewusst und in kleinsten, fast unmerk- 
lichen Etappen fortschreitenden Verschiebungen der beim 
Erlernen des Sprechens anerworbenen Articulations- oder 
Sprechbewegungen, theils die ebenfalls meist minimalen Ver- 
schiebungen m der Articulationsweise zu, die bei der Ueber- 
•tragung des Sprechens von einem Individuum auf das andere 
oder von einer Generation auf die andere vorkommen. Hier 
handelt es sidi also nicht wie beim springenden Lautwechsel 
um gelegentliche« oder wiederholtes Versprechen, d. h. 
■eine 'falsche' Verwendung der einmal erleroten Articulations- 
bewegungen, sondern um Einübung oder Angewöhnung neuer, 
von dem Traditionellen abweichender Articulationsweisen, die 
nun unter gleichen Bedingungen auch stets in gleicher Weise 
zur Anwendung kommen wie vorher die früher üblich ge- 
wesenen, die non ausser Uebong gekommen oder (von der 
jlingeren Generation) nicht mehr erlernt worden sind, also 
auch nicht mehr ohne Schwierigkeit erzeugt werden können 
(726). Gerade weil der Einzelne nur eine beschränkte Menge 
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von Articulationsbewegimgen einübt und nur über sie frei ver- 
fügt (726), zeichnet sich der Lautwandei, d. Ii. die Einübung 
neuer Articulationsformen, durch osgememe AegebBässi^^t 
und Stetigkeit ans, d. h. man darf erwarten, dass ein irgendwo 
that^hlidh constatirter Lautwandel auch in allen Fallen 
Tage trete, welche denselben Bedingungen nnterliegen wie die- 
j eiligen, welche zur Constatirung der ThatsacliL geführt haben. 
Man nennt desshalb den Lautwechsel durch Lautwandel gerade- 
zu lauti,M S(;tzlich und erwartet, dass Lautgesetze in diesem 
Sinne aufinahmsios seien. Die melir oder weniger zahlreicheii 
scheinbaren Ausnahmen, welche diesem Satze entgegen stehen. 
Bind theils nicht lautlicher, sondern analogischer Art, theils er- 
klären sie sich durch zu weite Fassung der Begeln, welche die 
für den Eintritt des Lautwechsels massgebenden Bedingungen 
nicht genügend spcciahsirten, iheüs gehören sie dem Gebiete 
des spriiiflfcnden Lautwechsels an. Die Grenzlinie zwischea 
springendem Lautwechsel und laiitgesetzlichem Wandel im. 
Einzelfalle sicher zu hestinuaen, kann freilich Schwierigk^ten 
machen. 

7 92« Das Wort Lautgesetz ist, wie mau sieht, nicht in dem Sinne 
au&oÄsflen, in dem man von Naturgesetzen redet. "Bb soll nicht aus- 
drucken, da« unter gewimen gegebenen Bedingungen eine ge^wi8se Folge 
nothwendig fiberall eintreten mflase,' sondern nur andeuten, daas wenn 
irgendwo unter gewissen Bedingungen eine Yerschiehung der Articu- 
lations weise eingetreten sei, die neue Articnlationsweise nun auch aus- 
nahmslos in allen FSUen angewendet werde, welche genau denselben Be- 
dingungen unterUegen. 

788« Für die Beurtheilung der IVage nach der AusnahmslosigkciL 
der Lautwandelprocesse ist übrigens yon wesentiicher Bedeutung der Gtad, 
der G-enauigkeit in Lau tauf fassung und Lautreproduction^ 

den der einzdne Sprecher oder die einzelne Sprachgenossenschaft bedizt 
Auch bei dem routinirtesten und ezactesten Sprecher bleibt doch für all» 

Articulationsbewcf^ngcn ein gewisser Spielraum übrig, ebenso wie z. B. 
auch bei dem Besitzer der gleichmässigsten Handschrift 'deren Gleich- 
in;is'^i[rkeit ja auch auf einseitiger Aus])ilduug der für das Schreiben ver- 
wendeten Musculatur beruht) kleine Verschiedenheiten in der Bildung der 
einzelnen Zeiclien bestehen. Aber diese Zone des Schwankens kann einö 
sehr verschiedene Breite haben. Manche Sprachen (und zu ihnen gehörca 
von Hause aus auch die indogermanischen) zeichnen sich durch eine Fülle 
von feinen Lantuntenoheidungen aus, weisen also aadi nothwendig grosse 
Exaotheit der Auffassung und Naohhildung auf, wShrend andere Idiome 
Lautformen unterschiedslos durcheinander werfim, dieeinem feinerenHorer 
als gnmdverschieden erscheinen können (ein Papua, den ich untersuchte, 
sprach /.. B. in dem Satze ramamim vqka *ich trinke KaflFee' das Wort fiir 
'Kaffee' unterschiedslos bald vo^a mit sanfter stimmhafter Spirans, bald 
rojfo mit stimmhafter Media, bald vqka mit Tennis, bald voUa mit T^uit 



d by Google 



734^787. Latttwednel und Lautwandel im Allgemmnen, 273 



asp., bald vokxa mit stark kratzender Affricata aus; bekannt ist femer 
das Schwanken vieler Sprachen zwischen anlautendem h^d^g nnd m&, nd^ 
A^n-dgL). Gonseqnente Lautvertretung wird man also über- 
all ntir innerhalb der Grenzen erwarten dürfen, die durch 
die Breite jener Zone des Schwankens im Einzelnen be«- 
stimmt werden. 

784. Anfajigs- und EndgHed eines Lautwandluiigfi|Krocesse8 
kdanen imter UmstSnden weit Ton esnander abstehen. Dann 
ist aber der Fft>oe88 selbst ein complieirter und lässt sich meist 

mit Sicherheit in eine Reihe successiver Einzelacte zerlegen, 
deren Addition erst jenen grösseren Endabstand ergibt. Gleich- 
zeitige Veränderungen eines Lautes oder einer Lautgriippe nach 
mehr als einer Eichtujig hin (vgl. 742) sind im Allgemeinen 
nicht aozunehmen. 

7S5« Eine allgemein gültige, streng systematische Olassi- 
ficirung der Arten des Lautwechsels bez. -wandels ist 
ebenso unmöglich wie die Aufstellung eines allgemein gültigen 
Lautsystems, weil hier wie dort die Eintheiluiigsmomente sich 
vielfach kreuzen, ohne dass dem einzelnen Momente ohne 
Weiteres und ein für alle Mal der Vorrang bei der Qrappinmg 
zugesprochen werden könnte. Auch hier mnss es genügen, 
Ornppen aofzustellen, die je durch ein gememsames Baad 
(oder mehrere solche) zusammengehalten werden (vgl 123 ff.). 

736. Eine Anzahl rein praktischer Gruppen dieser Art er- 
gibt sich ohne Weiteres durch den Vergleich von Anfangs- 
und Endpunkt der betreffenden Wechsel. Solche Gruppen 
sind beispielsweise: Wechsel yersdnedenerVocale (z. B. yelarer 
und palataler beim sog. Umlaut), Wechsel vonYerschlusslauten 
und Nichtverschlnsslauten, von G^räuschlauten und Sonoren, 
von Stimmlosen und Stimmhaften, von Fortes und Lenes, von 
Stellungs- und Gleitlaut, von Geminata und einfachem Laut, 
auch Functionswechsel, wie Wechsel von Sonant und Conso- 
oant, u. dgl. mehr. Für das Verständniss der einzelnen Pro- 
cesse selbst aber ist vor Allem jedeonal die Frage zu beant- 
worten, welche von den verschiedenen Ar ticulationsf actoren 
(vgL 98 ff.) yon einer Yenimderung betroffen werden und 
welcher Art die Veränderung ist Danach sind insbesondere 
zu scheiden: 

737. Eäumliche Verschiebung, d. h. Wechsel der 
Axticulationsstellung. DieserWechsel kann wieder von zweierlei 
Art sein. Er betiiSt entweder die Articulationsstelle als 
solche, also den Ort der Articulaiion (ortliche Verschiebung, 
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wie etwa beim Uebergang von Velaren in Palatale) oder (180 ff.) 
den Grad der Hemmung (graduelle Verschiebung, z. B. 
beimUebeigang von Veischlusslauten zu Nichtyerscblusdauten 
und umgekehrt; Weiteres s. 778 ff.). 

738. Zeitliche Verschicbunjir. Hierunter soll die Ver- 
scbiebunöT des Ein- und Austritts benachbarter Articnlations- 
bewegungen gegen einander verstanden werden. Bei dieser 
braucht die Articulationsbewegung selbst keine oder doch kerne 
wesentliche Veränderung ssu erfahren. Wenn z. B. aus der 
Lautginippe agna die Form as»na erwächst^ so bleiben alle em- 
zelnen Articulationsbewegungen dieselben, nur wird bei a$»na 
das Gaumensegel gleichzeitig mit der Bildung des Verschlusses 
zwischen Hinterzunge und weichem Gaumen gesenkt, bei agm 
erst, nachdem dieser Verschluss bereits erfolgt ist (dass hiermit 
auch eine kleine Aeuderung in der räumlichen Lagerung der 
Organe verbunden ist, ist mehr nebensächlich). 

789. Dynamische Verschiebung. Sie zeigt sidi in der 
Veränderung der Dmckstörke und der damit parallel gehendesi 
Starke der Hemmung (98). 

740« Quantitätsverschiebung. Diese berührt sich mit 
der zeitlichen Verschiebung, untersclieidet sich aber dadurch 
von ihr, dass sie die Articnlationsfonn der einzehieii Laute 
selbst nicht direct beeinflusst; vgl etwa nhd. tage^ d. Il idrg% 
aus mhd. fä-ge^ oder Lautfolgen wie ä-ma aus äm^ma u. dgL 

74'1. Die dyiiainisclie wie die zeitliche Verschiebung können sowohl 
die Exspiration wie die Ai ticiüationen des gesammten Hemmungsappants, 
d.h. sowohl Kehlkopf- wie Ansatzrohrartioalfttioti treffen. Dagegen findet 
sich ÖrÜiche Yenchiebung nur heun Anaatsrohr: der Kehlkopf der svr 
eine ArtioiilationBstelle (die SÜmmrttie) hat, kann also nur dynainieolie und 
graduelle Abstufong der Hemmung aufweisen ^. B. beim Wedisd von 
Voll- und Murmel- oder Flusterstimme). 

743. Die verschiedenen ^tan der Yerschiehung können sidi unter | 
einander combiniren. Namentlioh zeigt sich eine solche Combination viel' i 
fach, wenn man nur das Anfangs- und Schlussglied eines Wechsels con- 
trastirt. So haben wir in altn./adtV gegenüber indog. *j^f8r eine dreifache 
Verschiebung: eine räumliche (graduelle) im Uebergang vom Verschluss' 
laut t zur Spirans, eine zeitliche in der Durchfülmmg der Stimme ;dem 
TTeberg'aug vuia stimmlosen Laut p zum stimmhaften d), und eine dyna- 
mische im Uebergang von der i orüs t (bez. der daraus her vorgegangenen 
Fortis /j, 779) zur Lenis aber diese Ueberg'ange ialien ganz verschiede- 
nen Sprachperioden zu. lin nhd. vater haben sich gegenüber germ. *fober 
genau die umgekehrten Processe vollzogen, aber auch wieder in geirens* 
ten Zeitxftumen. — Dass in der Begel ein gleichzeitiger Eintritt yon Te^ 
ändenmgen zweier oder mehrerer Fäctoren nicht anzunehmen ist, 
hereits 784 erwähnt. 
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74 3. Spontan nennen wir feraerhin diejenigen einfachsten 
Yorscliiebüiigsacte , welche lediglich der freien Willkür der 
Sprechenden ihren Eintritt verdanken, ohne an irgend eine 
andere Bedingung geknüpft zu sein. Beispiele solchen spon- 
tanen Lautwandels sind etwa die Entrundung gerundeter Yocale 
(üebergang von 6*, Uiaiye durch Wegfall der Lippenarticular 
tion), der Üebergang yon indog. o und ä in germ. a und ö, die 
meisten Einzelacte der germ. Lautverschiebung (z. B. der Ueber- 
l?ang von indog, bj g zu germ. p, k), die Fixirung des 
Starktons auf die Wurzelsübe im ü-ermanischen u. dgl. 

74^* Bedingt heisst dagegen derjenige Lautwandel^ der 
noch an andere Bedingungen als die blosse Willensthätigkeit 
der Sprecher geknüpft ist. So ist z. B. der üebergang des abd. 
-t in pesit zu mhd. in geste an die Nachdruckslosigkeit der 

Schlusissilbe, der Umlaut von ahd. gasti zu gesti an das Vor- 
handensein des i in zweiter Silbe, die Verkürzung des II m nhd. 

falle (gespr.fal') gegen mbd. faUe {gespr. fa^-k mit Geminata] 
an die YerscMebung der Druckgrenze gebunden. 

745. Eine besondere Art des bedingten Lautwandels ist 
der combinatorische, dessen Eintritt von der Einwirkung von 
Nachbarlauten abhängig ist. Als Beispiel kann wieder der Um* 
laut Ton gofti zu g&ati dienen (Tgl. 765). 

746. Combinatorischer Lautwandel kann sowohl auf räum- 
licher, als auf zeitlicher, als auf dynamischer Verschiebung be- 
ruhen. Wt nti z. E. au=^ einem Diphthong wie ai allmählich der 
Monophthong e hervorgeht, so ist das ein reines Beispiel einer 
nlunüichen Verschiebung, speciell einer Ausgleichung einer 
Articulationsdif f erenz (d. h. des Masses fttr die Bewegun- 
gen, welche beim Üebergang von einem Laute zu einem andern 
zu machen sind). Die ^tspiration ist in dem neuen e dieselbe 
wie m dem alten Diphthongen ai, ebenso die Zeitdauer; nur ist 
der Abstand, der ursprünglich zwischen der Zungcnstellung im 
ersten Momente und der im letzten Momente bestand (a — t) 
aui ü reducii't Mit anderen Worten, es ist eine räumliche 
Assimilation eingetreten. Solche Assimilationen sind auch 
auf den anderen Gebieten der Verschiebung sehr häufig. Ein 
Beispiel für (partielle, 761) Assimilation durch zeitliche 
Verschiebung bietet etwa der üebergang yon agna zu af9na 
(für totale der analoge Üebergang von adna zu anna, ahma zu 
amnia) u dgl. Assimilation durch dynamische Verschie- 
bung hudet sich z. B. beim üebergang von mhd. gibet^ nimei 
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mit Lenis b, tn za nhd. ftpt, nimi mit den entsprechenden 

Fortes. 

747. Aus der HUiifin:keit tler Assinulation dart'in dessen keineswegs 
geschlossen werden, dass allt r comliinatorische Lautwandel zugleich Asai- 
milatiun sei. Das würde liaiaeDtlich uiclit auf die Fälle der zeitlichen Yer- 
schiebung zutreffen, von denen sehr viele nicht zu Assiiniiationeii tukren, 
z.B. die sog. Epentbesen (809), dielliiiinohtelnmg gewisser redudrier Yocale 
(Svmblialctt, 812) u.dgl. 

748. Mag das Resultat einer combiiiatorischen Verschiebnng eine 
Atisimilation sein oder nicht, das Zeitmass der veränderten Lautgruppe 
bleibt snnlohit tasrnSanAmi. QeiefaiQfatilioli naobwdabKre VerSndenmgen 
dMselbea bernbea ttets auf tpontanem Ijantwandel, der dea Wiikaiigeii 
des oombinatorisofaen Lautwandels nachgefolgt ist. 

749. Ai teil der Assimilation. Man pflegt die Assimi- 
lationen je nach der Richtung ihrer Entwicklung in regressive 
und in progressive einzutheilen, je nachdem ein Laut einen 
vorhergehenden oder einen folgenden Nadibarlaut sich assixni- 
lirt; als dritte Unterart kann man dazu noch eine reciproke 
Assimilation auf stelle, hei der beide Theile sich gleichmäeng 
beeinflussen (me ob^ beim XTebergang von ai zu «}. 

In den indogermanische Sprachen ist die regressife 
Assimilation dun liaus überwiegend an Häufigkeit, während die 
ural-altaischen Sjjrachen die progressive Assimilation begünsti- 
gen. Nähere BestmuuuRgen lassen sich aber nicht w^ohl in 
Kürze geben, weil die einzelnen Sprachen zu sehr diäeriren. 

750« Ein Beispiel für regressive Assimilation bietet der genaa- 
nisohe Umlaut (714), für progressive die finnisch-türkische Vocalbar- 
monie, bei der innerhalb eines und desselben Wortes auf Yelarvocal der 

ersten Silbe immer nur wieder ein Velarvocal, auf Palatalvocal nur wieder 
Palatalvocal, und nur auf so<y. neutrale Vocale [genauer gesacf, Vocale 
ohne ausgepräfyf pal;italeii udt r velaren Charakter) beliebige Vocaie folgen 
können. Ueber diesen Gegensatz von regressiver und pro^essiver Wii- 
kung sagt Böhtlingk (Jenaer Lit.-Ztg. 1874, S. 767) : *Ein indogennaniscbes 
Wort ist in dem Masse eine wirkliche Einheit, dass der Sprechende scho3: 
beim Hervorbringen der ersten Silbe das ganze Wort soeusagen im Geeiste 
ausgesprochen hat Nur auf diese Weise ist es xu erldSren, daas nur fr 
leiditerung der Ausspradie einer nachfolgenden Silbe [xesp. Lautea] aohsa 
die Yorangehende [Silbe resp. Laut] modäcirt wird. Ein Individuum dv 
ural-altaischen Yölkergruppe stösst, unbekümmert um das Scfaioksal dos 
Wortes, die erste Silbe desselben, den Träger des HauptbegriiFes, ebne 
Weiteres heraus ; an diese reibt er dann die weniger bedeutsamen Silben 
in etwas roher Weise an, indem er gleichsam erst in dem Augenblick ar 
Abhülfe denkt, wenn er nicht mehr weiter kann/ — Hierzu ist etwa nur 
zu bemerken, dass von einem Bosf rebcn nach Erleichterung wohl nicht 
gesprochen werden darf, denn willkürlich und bewusst pflegen auch die 
Assimilationen nicht zu sein. Vielmehr wird die Sache wohl so aufzu- 
fassen sein, dass dem Sprecher die besonders charakteristischen Theile der 
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Articulation folgender Ijaute {z. B, um bei af9na aus apift stehen zu bleiben, 
die Senkung' des Gauiiienscßrels für das nj besonders lebhaft vorschweben, 
and dass demzufolge die Auslösung derjenigen Nerventhätigkeit, welche 
zur Erzeugung; lieser Articulationsliewe^ng' dient, vor der ihr eigentlich 
zustehenden Zeit erfolgt. Umgekehrt wird m den Sprachen, welche die 
sog. Yocalharmoiiie kämen, durch die Aussprache der ersten Silbe die 
Zunge in der Horizontaktelliiiig des Vocals dieser Silbe gewiasermaasen 
fest gebannt» sodaM tie in den Folgeniben yon da ans wohl verschiedene 
HoheastaS^ einnehmen, aber ni<Ät in (wesentlich) andere Horiiontal* 
ttellnngen geUmgen kann, bis der Beginn eines neuen Wortes den Bann 
löst. Bei correctem Xach sprechen solcher Fremdbeispiele empfindet man, 
wie ich z. B. beim Finnischen beobachtet habe, dies Zwangsgefühl in der 
Zunge ganz deutlich. — Ein interessantes Beispiel für die Nachwirkimg 
vorausgejrangcner ArticulationeTi bietet die Assimilation nachfolg^ender n 
an wortaii lautende Labiale im Deutschen wie isxpereffrmus—piiigrim u. dgL 

751« Endlich hat man auch noch zwischen partieller 
und totaler Assimilation unterschieden. Letztere tritt um so 
leichter ein, je mehr Factoren die beiden Nachbarlaute bereits 

mit einander gemein haben. Es wird z. 13. aäjia unter denselben 
Bedingungen zu anna mit totaler Assimilation, wie agna zu 
mna oder abna zu amna mit partieller, weil d und n neben 
der StLmme auch noch den dentalen Verschluss gemeinsam 
haben, so dass nnr die yerschiedene Stellung des Gaumensegels 
sie überhaupt unterscheidet. — Wo weiter anseinanderliegende 
Laute YoUkommen assimilirt werden, sind nach dem allgemeinen 
Gesetz von der AHmfthlichkeit des Lautwandels in der Eegel 
Uebergangsstufen anzusetzen, also etwa für lat. 6ummu6 aus 
*supmus die ^Mittelstufe *submus (wenn nicht vorher noch 
*submm mit stimmloser Media aus geschwächter Tenuis), oder 
für die Contraction Ton ot zu e Mittelstufen wie äi^ ei u. dgL 

752. Neben der Neigung zur Assimilation zeigt sich viel- 
fach auch eine Neigung zur Dissimilation, d. h. zur Entwick- 
lung benachbarter Laute in diveri^^ri nder Richtung. Als clas- 
sisches Beispiel kann die Diphthongirung einfacher Vocale, 
sowie die divergirende Weiterentwicklung von Diphthongen 
überhaupt (76B) dienen. Eälle springenden Lautwechsels durch 
Diasiinilation treten namentlich oft bei rascher Wiederkehr 
gewisser Laute (besonders r und /) ein, vgl. etwa mhd. martel 
Äeben marter u. dgl. 

753, Yon den hierdurch im Allgemeinen skizzirten Arten 
des Lautwechsels möge zum Schluss eine Anzahl yon Einzel- 
fällen noch in Kürze erläutert werden. 
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Ca^». Ü8. Lautweclisel durch örtliche Yersckiebang. 

754. Wechsel der Articnlationsstelle kann alle Laute 

betreffen und ist äusserst mannigfaltig. Er kann theils aui 
einem iSpruug, tiieiis auf aOmählicher Verschiebung beruhen 
und sowohl spontan als auch bedingt sein. 

756« Von sprunghaften Veränderungen der Artkiüar 
tionsstelle sind neben den 787. 752 berQbrton Ajssmulattonen 

und Dissimilationen wie peregri?ius — piligrtm , martei- — mariel 
etwa noch anzuführen der Ersatz des Zungenspitzen-r durch 
das alveolare oder das Kehlkopf-?' (307 ff.j oder das Umspringen 
gerundeter Velare in Labiale (wie in griech. Ti&iepo^ aus qoieros 
u. dgl.). Beachtenswerth ist namentlich auch die Vertretung 
eines KehlkopfverschluBses (Stosstons, 585 f.) durch emen 
MimdTerschliisSy die in gewissen westmitteldeutschen Mundarten 
sehr gewöhnlich ist (dial. iksj nka 'Eis, aus' ans i s ^ u s ^ siebeik' j 
bürg, brteokt^ ileeoffdm^Brmtj schleudern' aus 5rw*/, sludern \ \ 
mit palatalem Verschluss tueü^ knecldn^ leÜ^Zeit^ sclineiden, ! 
Leute' aus zit^ snideu^ lude\ desgl. niederrhein. isik^ Mk' 
'Zeit, Leute' für *fsikf, *lukt aus zi^tj lut. In englischen 
Mundarten wird umgekehrt ein Mundverschlusslaut zuweilen 
durch den Kehlkopfverschluss ersetzt, z. B. ha^9r Butter' aas 

756. Spontane Verschiebung der Vocalreihen, Ri^^i 
kommen sehr manni^rfaltige Erscheinungen in Betracht, aber 
sie sind in ihrer Art meistens einfach. Als die einfachste von 
allen ist wohl derUebergang von Vocalen mit starker Xtippen- 1 
thätigkeit in solche mit passiver Lippe (und umgekehrt) : 
voranzustellen, wie er sich z. B. im Englischen und in vielen | 
mitteldeutsdien Mundarten yoUzogen hat. ! 

757. Mit dieser Veränderung hängt der Wegfall der ge- 1 
rundeten Palatalvocale ö zusammen. Wird diesen die 
das in ihnen liegende t^-Element bedingende Lippenrundung 
genommen, so bleiben einfach die restirenden Producte der 
Articulation der Zunge, d. h. i, e übrig. — Das Fehlen toh 
Vocalen wie ö gibt also für solche Sprachen, bei denen sie 
früher einmal nachweislich vorhanden waren, einen sicheren 
Anhaltspunkt für die Beurtheilung des gesammten Vocah^- 
mus ab. 

Als Gegensatz zu dieser Entrundung der gerundeten 
Vocale kann man den Uebergang zu abnorm starker Rundung 
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bezeichnen, welcher namentlich im Norwegischen und Schwedi- 
schen sehr um sich gegriffen hat (Storm^ S. 132 f.). 

758. Demnächst ist hier des spontanen Wegfalls der 
Nasalirung zu gedenken, wie etwa in scliwciz. a *an* iJfe^en 
Schwab. ^. Ueber bedingten Eintritt der Nasalirung vgl. 800« 

759« Hieran reihen sich die den Charakter eines Yocal- 
systems weit stärker modificirenden Veränderungen in der 
ZuDgenarticulation. Solche künnen thcils in verticaler, 
tbeils in horizontaler Vcrschiebiiiig der Zunge bestehen (246 ff.), 
auch auf Verscliiedenheit der Spannung zurückgehen d.h. 
es finden Uebergänge von hohem zu niedem, von gespannten zu 
ongespanntenyTonTelarenzapalatOTelarenundpalatalenYocalen 
statt und umgekehrt. Für den ersten Fall denke man z. B. an 
die üeberföhrung der indog. o in got. f , u und die entgegen- 
j?esetzte der latein. V, ü in roman. o. Wollte man für den 
/weiten Fall auch noch eine Wirkung des Trägheitsgesetzes an- 
nehmen, insofern die Zungenarticulation der e, o geringer ist 
als die der «, so genügt diese Erklärung doch nicht für den 
umgekehrten ersten Fall. Man wird also besser thun, beide 
und überhaupt alle ähnlichen Erscheinux^en auf aUmäMiche 
imbewiisste Yerschiebung der Zungenarticulation ohne Bück- 
sieht anf den Kraftaufwand zurückzuführen und im gegebenen 
Einzelfall eine AnkiiUptung derselben an andere charakte- 
listische Lautwandlungen zu versuchen. 

760. Kurze und lange Vocale schlagen bekanntlich bei 
derartigem Verschiebungen häufig entgegengesetzte Wege ein. 
Unsere meisten kurzen o,u sind u.s.w., unsere Längen 

U.S.W.; oder die Kürzen werden in ursprünglicher Qualität 
erhalten, wie im Englisc hen e, //. während die Längen zu 
t, w, t {e^) geworden sind. Hiertür liegt der Grund wohl in dem 
auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden Gesetz, dass 
die Articulationen eines Lautes um so energischer und sicherer 
vollzogen werden, je starker derselbe zum Bevrusstsein kommt^ 
d. h. je grösser seine Stärke oder Dauer ist. Dies erklärt beim 
langen Vocal sowohl eine Steigerung der specifischen Zungen- 
articulation (nach Stellung und Sjiannung) als der Rundung, 
falls solche vorhanden ist. Beim kurzen Vocal dagegen, der 
nur einen momentanen Zungenschlag erfordert, wird leicht das 
igentliche Mass sowohl der Entfernung von der Buhelage wie 
der Spannung nicht erreicht, d. h. es wird eine Wandlung von 
Vocalen mit stärkerer specifischer Articulation zu Lauten Yon 
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mehr neutraler Articiilation angebahnt, sowohl ma Zungeii- 
und Lippenstellimg als was Spannimg betrifft 

761. Vocalwechsel beding t durch V'erschiedenheit 
der Tonhöhe. Zur Hervorl)ringung höherer Töne wird der 
Kehlkopf gern geliehen, zur Hervorbringung tieferer gern 
gesenkt^ und die Zunge lolgt diesen Bewegungen des Kehl- 
kopfs unwillkürlich ein wenig nach. Bei hohem Ton erfahren 
die Vocale daher leicht eine Vorschiebung bez. Erhöhung, bei 
tiefem eine Zurückziehung bez. Senkung der Zunge, d. 1l sie 
werden im ersten Fall Tieller* (d. h. palataler bez. höher), im 
zweiten ^dunkler* (d. h. velarer bez. tiefer), vgl. z. B. hohes 
zweifelndes ja niit tiefem zweifelnden ja. — Ueber den Ein- 
fluss der Tonhöhe auf die Diphthongirung von Vocalen s. 768 f. 

762« Seit Scherer» Zur Geschichte der deutachen Sprache ^ S. 121 ff. 

ist es sehr Mode geworden, den Uebei^ang 'dunklerer (velarer) Vocale in 
'li»'ll(>re' palatale), namentlich den von a in 6* etc. mit den Namen der T ein- 
er Ii ö hu no^ zu belf^nfen. weil an di»* Stello des einen Vocals ein anderer 
m i t h ö Ii (• r e in K i si n t o n vfj^l. 226 ff.) tritt. Es wird dann der Vorgans 
mit dem aitgcrmun lachen musikalischen Accent in Verbindung gebracht, 
indem *die Höhe oder Tiefe des Tons, welclie einer bestimmten Silbe 
in der Bede beiwohnt, den Vocal mii entsprechendem höherem oder 
tiefereia Eigenton atlnhiit'. Diese BrldSniiig ist fOr die HUle, für die 
sie anfgeiteUt ist, dnrchsus unerwieaeiif namentlich in ihren weiteren 
Coneeqiienzen, z. B. dasB aioh die Yenmidhnng der nnprflngliohen geron- 
deten Falatalvocale K mit i im Angelsaoluischen aus denselben Gran- 
den erkläre: denn in diesem Falle hat man es klarlich nur mit einer Ent- 
rundimg ursprünglich gerundeter Vocale zu thun. 

763. Vocalwechsel bedingt durch Stärke und Dauer. 
Abgesehen von der bereits oben 760 erwähnten Beeinflussosg 
derVocalentwicldung durch verschiedene Quantität fallen hier- 
her besonder.s noch die Verstünimelungen von Yocalen unhe- 
tonter Silben, die zugleich in rascherem Tempo crenoinmen zu 
werden pflegen. An die Stelle voll ausgeprägter V ocaie trettffl 
in ij'olge schlatfer und hastiger Articulation ztmächst dumpfere 
Varietäten mit weniger ausgeprägter Stellung, schliesslich ein- 
gehe Sttnungleitlaute, die sich nur nach der jeweiligen Laat- 
Umgebung richten. 

764. Vocalwechsel, bedingt durch den Eiufluss 
von Nachbarlauten (Assimilation), Die Differenz zwischen 
den Stclhmgen benachbarter Vocale wird gern vermindert, 
sei es durch einseitige, sei es durch gegenseitige Annäherung. 
Sehr gewöhnhch ist dieser Process bei Diphthongen, vgl. z. B. 
nhd. ÜB oder me aus ai, ao oder äo aus ay^ (rgL 415)| oder 
im^ aus (a, xl dgl. Vollkommene Ausgleichung führt zu 
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Gontractionen, zu einfaclier Liäage, üebergäuge wie der von 
nrsprünglichem ai zu. au ztid zeigen reciproke, solche wie at 
zu q (z. B. im Angelsächsisohen) oder mma(jm Altliieaischen) 
progreesiTe, solche wie ei zu t (z. B. im gern. I ans indog. ei) 
regresBiye Assiimlation. 

765. Zu den Ausgleichungen der Stellung von Xachbar- 
vocalen gehören auch die sog. Umlaute (einschliesslich des 
«-Umlauts oder der sog. Brechung), soweit sie als Endresultat 
wieder einfache Vocale an Stelle einfacher Yocale [z.B. in ahd. 
gesH ans gu$ii] oder Diphthonge an Stelle von Diphthongen 
(z. B. altn. heyra ans *kauzjan) aufweisen. Seltener wirkt hier 
der umlautende Vocal direct auf den umzulautenden (wie in 
ahd. säien = mhd. seBjen), gewöhnlicher treten Consonanten als 
Vermittler auf (Scherer, zur ( beschichte der deutschen Sprache ^ 
142 ff., Verf. in den Verhh. der Leipziger Philol.-Vers. 1872, 
189 ff.], indem sie die specifische Stellung des lunlautenden 
Yocals durch Articnlationsmischung (469 ff.) in sich aufnehmen 
und so mit der des umznlantenden Yocals in Contact bringen. 
Der t-Ümlant setzt also Palatalisirung (482 ff.), der «-Umlaut 
Bundung (491 ff.) der zwischenliegenden Consonanten Yorans. 

766. Die verschiedenen AVeclisi K ( ii« man unter «lern Kamen *Umlaut* 
zusammenfasst, enthalten übrigens durchaus verschiedene Processe. Bei 
den meisten sog. w-Umlauten (wie altnord. hondum aus handumy synyva aus 
*singwan, siökkva aus ^steTdkwan)^ handelt es sich um Vorausnahme der 
tf-Himdung bei bleiliender ZungensteUung, also zugleich um eme zeitHche 
Venchiebung. Ber t -Umlaut besteht in der Kegä in einer YerBehiebimg 
▼elarer Tooale zu F&latalen gleicher Höhe (wie ahd. gaaii—gesti, Wechsel 
von mtd-hack zu vM-froni u. dgl.), seltene in einer Hebung der Zunge 
(wie beim Umlaut des urags. ee zu e, oder dem des germ. ä' zu i wie in 
hHftm~-^Jnl/i£l, Beim «- und M-Umlaut tritt (soweit letzterer nicht bloss in 
Rundung ung^erundeter "Vocale besteht, s. oben) nur Ausgleichung der 
Zungenhöhe ohne Verschiebung in horizontaler Richtung ein. So bringt 
z. B. das ahd. hilju aus *helfu den mittleren Vocal e auf die Höhcnstiife 
<l.!s hohen Vocals u. Bei ahd. stega , logan aus germ. *s(ijä und älterem 
germ. *hujana sind die hohen Vocale ? , tt auf die Höhe des mittleren 
Vocals a herabgesunken. £t}Tnologisches i bleibt ahd. vor dem hohen 
Vocal u , sinkt aber vor den mittleren Vocaleu a , o gern zu dem mittleren 

herab (ihä, hirtiu , aberAtV^a, hirt$o mthm Hirtia ^ hiriio), wahrend un^ 
sQbisches ^ ebenso wie silbisches u constant dem a-Umlaut unterliegt (da* 
her shd. balo etc. aus *b4il(fa aus germ. bal^a) u. dgL (ygl. auch 416). 

767. In ähnlicher Weise wie Consonanten mit Voraus- 
nähme specifischer Vocalarticulatiou können auch Consonanten 
bloss durch ihre eigene specifrsche Stellung auf Vocale ein- 
wirken, indem der Contrast zwischen dieser und der Stellung 
des Yocals dnrch Annäherung gemildert wird. Hierher fallen 
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z. B. die sog. Brechungen des /, u vor r, h im Grotischen zu ai^ 
au (d. h. e\ o% der üebergang des e, o zu », w vor ^Nasai-f- 
Oonsonaxit im Oexmanischen [alid. hintan ^ gibuntan gegen 
Mfany gihQlfan)f ferner die B^gOngtigaxig der Gontraction toh 
Diphthongen durch Gonsonanten stark diffeErirender Stdhrng 
(z. B. der Contraction des au zu ö vor Dentalen und h und des 
ai zu €' vor A, r, w im Althochdeutschen), u. dgl. Vgl. auch 178. 

7G8. Neigung zur Dissimilation macht sich besonders 
hei Diphthongen geltend, deren Gomponenten sie auseinaikder 
treibt Beispiele bierfür sind z. B. mittelhochdeatsches schwa- 
bisch-bairiscbes nnd gemein-nenhochdeatsdies aiy auj me m 

titain ^ paum^ nhd. Bein, Baum (gesprochen haen^ baom)^ aus 
urspr. ei, ou, desj^leichen das neuengl. dialektische ai, au wie 
in sai^ nau für sei, nou ('say, no') u. dgl. Auch die Spaltung 
einfacher Yocale in Diphthonge kann hierher gezogea 
werden, wie etwa der TJebergang des o in neuengl. ei, ou 
(8. oben) oder za ea (ta), oa (»a) im Althochdeutschen (Aw, 
goat etc. aus Mr^ g6i) u. b.w. 

769» Diese Dipiithongirung mag zum guten Theil mittler Betonung 
zussunmenhäiigeu, insofern bei steigendem Ton die Zunge im Laufe des 
VocalB vorgeschoben und gehoben, nmgekebribei fidlendem Tone zmSd- 
gezogen und gesenkt wird: der erste Vorgang fiihrt znrBildong vonDiph- 
thongen wie et, o», der zweite zn solchen wie «a, oa, vgl. oben 7^1. DieM 
Annahme eines ZusanunenliangB zwischen Diphtbongirung und Betonung 
wird besonders dadurch wsJirscheinlich gemacht, dass solcbe Diphthongi- 
rungen besonders gern bei zweigipfligem bez. zweitönigem Silbenaccent 
(vgl. 580 ff.] eintreten, durch den derVocal in zwei Theilstücke zerschnitten 
wird, die nun in der Entwicklung nach verschiedenen Seiten auseinander 
geheu. 

770« Zu den spontanen Verschiebungen im Conso- 
nantensystem gehören beispielsweise die Sdiwankungen 
innerhalb der yerschiedenen Arten der Dentale (154 iE.) oder 
Zischlaute (B34 ff.), femer die üebergänge von ;s in diie Ton 

cerebiakm r in /, der Üebergang von uvularem r in j (307) 
u. dgl. mehr (in einigen dieser Fälle, wie gerade dem zuletzt 
angeführten, findet zugleich eine graduelle Verschiebung der 
Articulation statt). 

771» Bedingter Lautwandel bei Oonsonanten. Bei- 
spiele für die assimilirende Einwirkung von Yocalen auf Con- 

bonanten bieten die oben 469 ff. besprochenen Aufnahmen 
specifischer Articulationselementej sofern sie auf Ausgleichung 
von Zungenarticnlationen beruhen, also namentlich die Ver- 
legung der Articulationsstellen der k- und d;-Xiaute je nach 
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dem folgenden oder vorausgehenden Vocal u. dgl. (die Mit» 
Wirkung der Lippenarticulation bei der Berührung gerundeter 
Vbcale mitPalatovelaren und der Zungenarticulation beliebiger 
Yocale bei der Bertthnmg mit Labialen beruht dagegen auf 
zeitlidber Verschiebung dieser Acddentia). 

772. Stärkere Veränderungen erfahren die Oonsonanten 
bei der gegenseitigen Berührung. Das Eesultat der Assi- 
milation ist hier häufig die Herstellung vollkommener Homor^ 
ganitäl Die specifische Articulation des unterliegenden Lautes 
fdllt also ganz weg, so z. B. der dentale Verschlnss in €mpa 
aus anpa oder der velare in ital. atfo aus aeto, Jm letzteren 
Falle ist von dem c {k) niclits geblieben als der Zeittheil, den 
seine Hervorbriugung erforderte und der nun dem verlängerten 
^durch zeitliche Verschiebung über die Siibengrenze hinüber- 
gesogenen) t zu Gute gekommen ist* Die lüchtung der Assimi- 
lation ist gewöhnliohw regressiv, seltener progressiv, wie alt- 
nord. U aus ip, ahd. mm aus mn in stimma aus und neben stimna 
(vgl. auch die zahkeichen iirgerm. G^minaten aus Oonsonant- 
gruppen, wie in *fuUds aus *ftdnds u. dgl). Am leichtesten 
unterliegen der Assimilation im Allgeineinen die Laute mit 
Verschlussbildunj:: durch die Zun^ensjjitze falso dy n). — 
Üeber die lateralen und nasalen Degenerationen, die ebenfalls 
hierher gehören, vgl. oben 460 ££. 

Cap. 39. Laatweehsel durch graduelle Verschiebung 

der Hemmung. 

773. Wie obeu 130 Ii. gezeigt wurde, gibt es drei Haupt- 
grade der Hemmung: Verschluss, Eeibeenge, Weitstellung 
ohne Eeibegeiäusch. Verschiebungen der Articulation, welche 
einen Uebergang aus einem dieser G-rade in einen andern in- 
volviren, sollen danach hier als graduelle Verschiebungen be* 
zeichnet werden. 

774. Strpnir «/enomraen bedeutet' jede VerUndcruiig des Lumens der 
AuBflussöffnuii^ eine graduelle Verschiebung; es ersclieiiit aber zweck- 
mässig, solche VeränderuTig'en, bei denen kein Weclisel der Classe vor- 
kommt, eher den ortlichea Verschiebuügeii zuzugesellen, weil sonst oft 
nahe Zasammeugeliöriges aaeeinandergenMen wurde (vgL z. B. die ver* 
sehiedenen Yerschiebungen der Yocale oben 769). 

775. Eine srliarf ausgeprä^ccte räiimliclie Grenze zwischen 
den verschiedenen Stufen der Hemmung besteht übrigens nur 
beim Wechsel von Verschlusslauten und Nichtverschlusslauten. 
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Beam Uebergang von Sonoren in Beibelaute und umgekehrt 
kann auch ein dynamiBches Element (Yerrt&rknng und Schwä- 
chung desStromdrucks) mitwirken, ygl. oben 192 ff. und nament- 
lich den Abschnitt über Oeriluschrednction 499 ff., wo über 

solche Fülle bereits das Nüthigste bei^jebracht ist. Auch beim 
Wechsel der Hemmung im Kehlkopf (Lebergang von der Voll- 
stimme zur Murmel- und Fiüsterstimme) ist das dynamische 
Element wesentlic 1^ ja vielleicht die eigentliche primäre Ursache 
des Wechsels (vgh 1811). An Einzelfällen Tordienen etwa noch 
Erwähnung: 

776. Uebergaiig stiuimhafter Oeff nungslaute in 
(stimmhafte) Verse hl nsslaute. Ei^sonders liäiifig ist der 
Uebergang stimmhafter Spiranten in Medien^ namentlich 
auch im Germanischen; ygl. z. B. den Uebergang des germ. d 
in westgerm. dj den Uebergang des germ. j in einzelsprach- 
liches gj den Uebergang des germ. / dnrdi stimmhaftes d in 
dentales d u. dgl. Hauptbedingung dabei ist (s. 608] geringer 
Stromdruck im Ansatzrohr und demnacli nur schwaches ßeibe- 
geräusch. Ausserdem finden sich namentlich noch Berührungen 
von /, 71 mit wie etwa in neuisländ. gesprochenes badn^ 
fadla^ atedn aus altisländ. bam^falla^ steinn (mit nachträg- 
hchem Uebergang zu stimmloser Media). 

777. Uebergang stimmhafter Verschlusslaute in 
stimmhafte Oeff nungslaute. Hier vollzieht sich der 
Wechsel in umgekehrter Eichtung, d. h. auch hier treten 
zunächst wohl stets Oeffnungslaute ohne deuthches Eeibungs- 
geräusch an die Stelle stimmhafter Medien mit schwacher 
Explosion. Dies gilt sowohl vom Uebergang der Medien in 
homorgane Spiranten (wie etwa dem Uebergang von 3, d, gm 
^) ^) ö) } von dem Wechsel von etymologischem d mit /, r 
(wie lat. lacruma aus dacruma^ oder westmitteld. Im^^ lae)'* aus 
laden y leiden u.dgl.). 

778« Uebergang stimmloser Spiranten in stimm- 
lose Yerschlusslaute ist seltener, weil die stimmlosen Spiran- 
ten meist stärkeres Reibungsgerliusch haben als die stimmliaf ten. 
Beispiele sind etwa der Uebergang des germ. anlautendem p in 
{ im Dänischen, Schwedischen, Färöischen und in der irischen 
Aussprache des Englischen; ferner der Uebergang von in iE, 
z. B. im armen. kJi aus wie in khuh- Schwester aus *sues?r 
(vielleicht gehört hierher auch das heutige oberdeutsche M für 
ahd. eh', wie in ^an aus ahd. chan, wenn nämlich dies c/i* im 
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Ahd. -wirklich die Spirans x und nicht die Affricata kz aus- 
drückte). Yorsdilag eines Yerschlusses zeigt z. B. mhd. phtk' 
aus ./W-y irie in phnehen^ phnast, phnäsel. läufiger als spontan 
findet sich dieser Wechsel als bedingter, also in gewissen Gon- 

sonantengruppeii. Ganz gewöhnlich wandelt sich in ks, vgl. 
altn. vaxoy ags. weaxan^ nhd. wachsen^ d. h. waksn^ mit got. 
wahsjan^ ahd. wahsauy oberd. [Schweiz, österr.) waxs' u. dgl. 
Ebenso wechselt/« öfter mit ps (vgl. dialektisches deutsches 
lepaey repsen^ wepse aus und neben lefse^ refsen^ wefse oder 
altnord. r^sa neben r^a, ups aus ti/«, got uhtztoa)* Ueber- 
gang Ton /i zu pt findet sich im Altnordischen (opt aus oft etc.). 
Ueberau, wo / zu p wird, scheint bilabiale Aussprache vor- 
gelegen zu haben: das bilabiale / hat schwäclieres Ivcibungs- 
geräusch als das labiodentale (325: vgl. auch Formen wie 
mitteld. inpähen, inpallen, d. h. inp'qJfn^ inp^all^n aus int- 
fähan^ inifdllan mit Schwächung des bilabialen / zu blossem 
Hauch). 

779« Uebergang stimmloser Verschlusslaute in 
stimmlose Spiranten ist sehr häufig in den verschiedensten 

Sprachen, doch ist seine Entstehung nicht überall mit Sicher- 
heit festzustellen. Vermuthlich sind zwei grundsätzlich ver- 
schiedene Arten anzuerkennen : 

780« Uebergang durch die Aspirata undAffricata 
hindurch, also angebahnt durch starke Exspiration, die sich 
zunächst in der Aspiration kundgibt. Dieser Art sind z. B. 
die XTebeigänge von p^ h m / Zj ch in der hochdeutschen 
Lantyersdbiebung (vgl. golAt/pan, itan^ brikan mit ahd.^«{fan, 
ezzan^ hrehhan, nhd. helfen^ essen ^ brechen). Für den Anlaut 
Hegen sämmtliche hier angenommene Stufen: Tennis, Aspirata, 
Affricata, Spirans in deutschen Dialekten bei der Ijabialreihe 
vor: niederfränk. und ripuarisch punt, moselfränk. rheinfränk. 
hess. p^uni^ sonst entweder jo/wn^ oder/«»^ 'Pfund'. In der 
Yelarreihe fehlt hier meist die Afiricata: niederfränk. lip. kan^ 
gemeindentsch Uan^ aleman. xtm^ in der Dentalreihe fehlen 
Aspirata und Spirans: niederfränk. ioe^ hochdeutsch js». Für 
gleiche Entwicklung im Inlaut sprechen die für das Hoch- 
deutsche bezeugten Uebergänge von älterem helpfan zu jünge- 
rem Itelfan in gewissen Mundarten. Lebendiger Wechsel von 
starker Aspirata und Africata begegnet auch in lebenden 
Mundarten, z. B. im Dänischen und irischen Englisch, wo t vor 
Palatalen Vocalen ziemUch deutliche A^cata (annähernd U)^ 
vor anderen stark aspinrte Tenuis ist^ u.dgL 
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781« dieaer Bntwioklmig gehört nur der letste Aet» die Oeffimng- 
detVersofalaMee, hierher: die Aspinitioii beruht snf spontaner YerediieAMmg 
der Exspiration, die AJBBrication auf seitlidier Verschiebung, d. h. sie ist 
die Folge des verlangsamten Uebergangs zur Stellung des folgenden DefiT- 
nungslauts. 

785. Charakteristisch ist, wie bemerkt^ für diese Art des 

Uebergangs die Drucksteigenmg. In Folge dieser Steigerung 
treten denn die auf diesem Wege entstehenden Spiranten stets 
^Is Fortes oder Geminatcn auf. 

783. Umstände, welche der Aspirirung er&hrungsgemass hinderlich 
sind (z. B. die Stellung des Yerschlusslauts hinter einem Oonsonanten, wie 
m nhd. iif-, ik» oder IJ-, s^-, *jf- gegen sonstiges Af»), hindern 

oder hemmen daher auch die Afiricirung mehr oder weniger ▼ollständig. 
Bei der hochdeutschen Lautverschiebung Muibei» daher Tenues nswjh Con- 
sonanten und in der Gemination hinter einfachen Tenues nach Yooalan 
zurück. 

Q'Si« Directer Uebergang von der Tenuis (oder 
schwachen Aspirata) zur Spirans durch Lockerung des Ver- 
schlusses. Hierher gehören wahrscheinlich niodeme FäUe, wie 

irisch-engl. w^-x*^» p-/^tf9^ blä-x^f^ 'making, eating, blacking^ 
bei denen zum Theil die Spirans noch in lebendigem Wechsel 
mit dem Yerschlusslaut stellt. Vermuthlich Averden liieriier 
auch vorhistorische Processe wie die Verschiebung der indog. 
Tenues zu germ. /, py x oder die Spirirung alter Tenuea z. B. 
im Iranischen und Keltischen gehören, hei denen sich kein spe- 
deller Hinweis auf etwaige Entwicklung nach 780 finden lässt 

785* Der Lockerung des Verschlusses liegt als Vorstufe irermuthlich 
schwache Bildung desselben voraus» Es ist daher a. K woU denkbar, das» 
die YerscIuebQng im Wortanlant und im Wortinnem nach einer Dmdc* 
grenze eintritt, aher nicht bei einer Qeminata, welche kriftigenVerachliiaa 
fordert ($60). Hiemach können germ. geminirte tt, pp, kk wie in CJMi^ 
got. skatts, ags. hoppum^ altnord. tmokkr recht wohl der Yersehiebvng 
widerstanden haben, weldie einftche j», k in/, x wandelte. 

786. Wegfall eines Mundyerschlusses bei Halh- 

schlusslauten findet sich öfter bei Nasalen, z.B. beim Ueber- 
gang von Yocal + Nasal in einfachen Nasal vocal, wie in q aus 
an oder ^w, vermuthlich auch in Fällen wie altn. fn aus um 
(z. B. nefna^ d. h. netna^ aus nemna^ got. iiamnjan) \ die Ver- 
mittclung bildet hier wohl nasalirtes das vielleicht durch 
Schreibungen wie mmfna angedeutet werden solL Anderwärts 
gehen Nairale zwischen Yocalen in nasalirte Spiranten über, 
z. B. m im Irischen in mh^ d. h. nasalirtes v, — Umgekehrt ist 
die Oeffnung einer Spirans durch den Mundverschluss eines 
Nasals ersetzt bei dem Wechsel von germ. tm mit mn (ags. emne 
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aus *etnej geschr. e/ne; altnord, yomnan ans *jä6ttan, geschr. 
jafnan]. Ob auch hier ein tn die Brücke bildet, ist zweifelhaft; 

es ist auch ein Durchgang durch bn denkbar, das dann weiter 
nach 800 behandelt wäre. 

787# Graduelle Verschiebung der Kehlkopfhem- 
mung. Hierher fällt der Wechsel von Tenues mit und ohne 

Kehlkopf verschluss; ferner, wie bereits 775 bemerkt wurde, 
der TJebergang von der Vollstimme zur Murmel- und Flüster- 
stiinme. Vorbedingung für diesen Ucbergang ist hier in der 
Regel Mangel an I^aclidruck. In demselben Masse wie der 
Druck abnimmt, erschlafft auch die Hemmung im Kehlkopf. 
Bei fortschreitender Schwächung von Exspiration und Hräi- 
muDg kann dann auch noch das Flüstergeräusch ganz schwin- 
den, so dass nun stimmlose Laute an Stelle stimmhafter auf- 
treten (über zeitliche Verschiebung hierbei s. 794 ff.). 



Cap. 40. Lantwechsel durch zeitUche Verscliiebang von 

Articnlattonsfactoren. 

788. Die Articulationsfactoren, deren zeitHche Folge gegen- 
einander verschoben werden kann, sind einerseits die Ex- 
spiration» andererseits die Hemmung bez. Besonanzbildung in 
Kehlkopf und Ansatzrohr. Innerhalb des letzteren kommen 

dann wieder gegenseitige Verschiebung der Actionen der drei 
unabhängig von einander beweglichen Theile, des Gaumen- 
segels, der Zunge und der Lippen, in Betracht, wobei dann 
noch zu beachten ist, dass die Bewegungen der Zunge und 
der Lippen durch die Bewegungen des Unterkiefers unterstützt 
werden können (vgl. 40 f.). 

789. Unter diesen Factoren nimmt die Exspiration eine 
besondere Stellung ein, insofern sie den ganzen Frocess der 
Lautbildung durchläuft (abgesehen von den 64 ff. erwähnten 
Ausnahmen). Von zeitlichen Verschiebungen der Exspiration 
kommen dalier nur die Verlegungen der Silbengrenzen einer- 
seits und die Verschiebung des Silbengipfels innerhalb der S3be 
audererseits in Betracht. Im Wesentlichen handelt es sich also 
für uns hier nur um die gegenseitigen Verschiebungen der ein- 
zelnen Actionen des Hemmungs- und Kesonanzapparats. 
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288 790—798. ZeitlidM Yenobifllraag der Eitpirit^ 
&. Verschiebung der Exspiration. 

700. Die Veränderungen, die durch Verschiebung der 
Silbengrenzen berYorgerufen werdeHi sind meist zugleich 
dynamischer Art. Es kommen hier namentlich die Besümmun- 
gen Ton 587 fi. in Betracht. Von anderen Wechseln hm 
beispielsweise der Wechsel Ton auslautender aspiirter und 
unaspirirter Tennis be^. die Oeffnung Tcn YerscblüBsen ohne 
Explosion (459) angeführt werden. Sonst ist etwa noch anzu- 
führen, dass Assimilationen von Nachbarlauten leichter ein- 
treten, wenn sie einer und derselben Silbe angehören, als wexm 
sie durch eine Druckgrenze getrennt sind. 

791» Die Verschiebung des Silbengipfels inneriialb 
der Silbe veranlasst namentlidi oft einen Functionswechsd fon 

Nachbarlauten, von denen der eine Sonant, der andere Con- 
sonant ist. Beispiele hierfür sind etwa die Umsetzung fallender 
Diphthonge in steigende, wie etwa in altn. l>jüga^ VJ^^^^^ hjarga. 
nkjaldar aus beuga^ 9^^^% öearga, skealdar, oder franz. 
'König' aus altfranz. reis, roiß (diese Umsetzung findet sich 
namentlich oft bei Diphthongen, deren erster Gomponent ein 
Vocal geringerer SchallflÜle ist, also besonders bei 'miediten 
Diphthongen", 418). Auch zwischen Liquiden und Nasalen 
einerseits und Vocalen andererseits finden solche Functions- 
wechsel statt. So setzen sich im Germanischen die Lautfolgen 
Consonant 4" -f- Vocal ge"m in Consonaut + rj\ Ij\ uj 

Vocal imi, deren silbische r, sich weiterhin in Öecundär- 
Tocal + Cons. r, Z, j spalten (s. 814) : so in got. htoöftuljöt 
aus *hw6fil^'6B für ^hwtfüiöz neben Eormen wie haimdp^a^ 

hnoilftrjOm aus "^haimO^lia^ hwilfti'ium\ alid. -ddillo aus *sidi/jo 
für *sidl/o aus germ. *8i6li6, ahd. sübiren aus *9Übir/an für 

*8Übfyan aus *sübria»^ ahd. wahin{n)en aus *w»km/an fSr 

*wa/injan aus *ivahnian u. dgl. Functionswechscl von Liquiden 
und Nasalen zeigen Formen wie nhd. mauem^ gespr. nutuni^ 
aus mhd. mären (Termittelt durch maurny wie man etwa gelegent- 
lich noch den Namen 'die Mauren' ausspricht]. 

79S. Eine Art Mittelstellung zwischen den in 790 und TU 

besprochenen Verschiebungen bildet die ffineinziehung eines 
schwächeren Silbengipfels in eine vorausgehende staiktomge 
Silbe, die dadurch zweigipflig würd. So sind vermuthlich lieber- 
gänge wie der von germ. *s6ki6 zu got. sökja (d. h. von ^b-ki-t 
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zu sq-kia] zu beurtheilen. lieber andere Falk dieser Art, die 
mit Vocalabsorption oder -synkope verbunden sind, s. 817 

798« Wie die Verschiebung der Silbengrenze (790), 80 inTolyirt sack 
die VerBchiebung des Silbengipfels dynamische Veränderungen der be- 
trogenen Laute. Der besprochene Functionswecbsel bembt also überall 
auf einem Zasammengehen TOn zeitlicher und dynamischer Verschiebung. 



b. Verschiebung der Keblkopfarticulation gegen 
die Articulationen des Ansatzrohrs. 

794# Hierher gehören die vielen Wechsel von stimm- 
losen und stimmhaften Lauten, wenigstens insofern man 
nur das Endresultat ins Auge fasst. Das Stimmloswerden ur- 
«'prüngiich stimmhafter Laute setzt nämlich ein zu spätes Ein- 
setzen oder ein zu frülies Aussetzen der Stimme voraus (wie 
etwa bei ober- und mitteldeutschem ^t», du^ ^tU aus ursprüng- 
lichem und zmn Theü noch norddeutsdiem bin^ du^ gut einer- 
seits, und bei gemeindentschem Leih, leid, Tag, gespr. hep, 
laet, tak oder t'^ax, bez. oberdeutschem laeh, laccl^ tag anilier- 
seits). Beim Stimmhaftwerden (der sog. Erweichung), also 
etwa bei nordd. sattsen^ gespr. zau-zn^ gegenüber urspr. und 
ober- und mitteldeutschem i€Mcm kehren sich diese Verhältnisse 
einfach um. 

795. In der Regel wird der Wegfall der Stimme sich als 
eine Stimmreduction (512 ff.) daistellen, d. h. dem völligen 
Schwinden liegt der Durchgang durch eine geschwächte (Mur- 
mel- oder Flüstei^) Stimme voraus (vgl. auch 787), Auch zeit- 
lich kann die Dauer der Stimme yerkürast werd^ ehe sie ganz 
ausMlt. So liegen z. B. zwischen den vollstimmigen Medien 
etwa des Französischen und den stimmlosen Medien des Deut- 
schen die halbstimmigen Medien manchernoiddeutscben Mund- 
arten, bei denen nur ein Theil der Zeit der Verschlussstelhmg 
durch eine schwache Murmelstimme ausgefüllt wird. Hier ist 
also der Eingang der Medien stinunlos, der Schluss stimmhaft. 
Das umgekehrte Verhältniss findet sich oft im Auslaut, d. Ii. 
die Stinmie verklingt inneihalb des SchlusslautSi ehe die Ex- 
sphration erlischt. So hat das engl, had noch Stimme während 
der Verschlussbildung des d und selbst noch einen Moment ' 
darüber hinaus, aber die Explosion ist stimmlos, und Formen 
wie enorl. has, gespr. hazs^ zeigen em schwaches ^ , das in seinem 
F.ingajig stimmhaft, in seinem Ausgang stimmlos ist. 
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796* Der Wechsel Ton Stmunlosen imd Stiininhaften steht | 
ausserdem vielfach in Beziehung zu d}iiami8cheii Verhältnissen, i 

Stimmlose (ieräusch laute werden z. B. in der Regel nur *er- 
"weichtSvonn sie zugleich Lenes sind (vgl. z. E. den gramma- 
tischen Wechsel, unten 831). ütti 'bekehrt neigen stimmhafte; 
Geräuschlaute oft um so eher zui* btnnmlosigkeit, je stärker ihr 
Strom druck ist. So werden z. B. selbst in den norddeutschen' 
Mundarten, welche im Allgemeinen stimmhafte Laute im An-' 
laut festhalten, doch in besonders emphatischer Sprechweise 
stimmlose Laute dafür eingestellt (eine Erscheinung, die sich 
in der Bllbnenspraclic besonders gut beobachten lässt). Damit 
mag es in Zusammenhang stehen, dass die westgerm. geminirteu: 
bb^ dd^ gg wegen ihres stäi-kereu Druckes (560) bei der hoch-' 
deutschen Lautverschiebung früher und in weiterem TJmfaug 
stimmlos werden {znppf tt^ kk) als die einfachen b^d^g. 

797. Ein p^rosser Theil dieser Wechsel fällt in das GoVäet 
der Assiniilatinu. Man kann selbst sagen, dass beim Ver- 
stummen der ötumnliaf ten im An- und Auslaut eme Angleichung 
an die vorhergehende bez. folgende Pause stattfinde, bei der 
Erweichung der Stimmlosen im Anlaut eine Angleichung an 
stimmhafte Folgelaute. Vor Allem aber zeigt sich sicher eine 
Assimilation bei den betreffenden Fällen des Inlauts. Ln Granzen 
Heben eben stimmhafte Laute stimmhafte, und stimmlose Laute 
wieder stimnihjse Laute in ihrer Nachbarschaft. Die Assimila- 
tion selbst kann howolil progressiv als regressiv sein, vgl. z. B. 
deutsches ixhin , Jurx[i]bqr *ich bin', *f urchtbar' mit dialekti- 
schem ybiny furjbar u. dgl. 

798. Die Neigung zur Assimilation ist um so stärker, je 
mehr die Nachbarlaute honiugen sind. Am meisten beemÜusseu 
einander die Geräuschlaute (vgl. etwa wieder i^bin oder ijbin 
mit du bist oder ix k^an). Auch bei Sonoren Tor und nach stimm- 
losen GeräuBchlauten ist der Stimmyerlust sehr geläufig (vgl 
deutsches blau und phm^ gnade und knapp ^ balde und ait oder 
schärfer ausgeprägt engl, grow und crow^ glow und slow^ hride 
und pride^ send und sent u. dgl.). Wenigerstark wirken sonore 
Consonanten auf benachbarte Geräuschlaute ein (vgl. etwa 
-a^di.ßnden, lande aus dihdi.ßntan, lante), am wenigsten die 
Vocale (vgl. zum Ganzen auch noch etwa die sog. SandAiigesetze 
des Sanskrit). 

799. Eigenthümlich und nicht genügend aufgeklärt ist die Nei^wng 
mancher Sprachen (z. B. des Sanskrit, aber auch verschiedener deutscher 
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Hundaarten), wortauslaiitende atmunloBe CterSoflchlauie vor folgendemVocal 
im ZuBammenhang des Satses zu erweichen, wählend ue im Wortinlaut 
vor Yocalen unversehrt bleiben. 

c. Verschiebung von Ansatzrohrarticulationen. 

800. Auf einer zeitlichen VerscLiubiing der Gaumensegel- 
irticulation beruhen die Wechsel von Muudlauten mit 
Nasen- und Mundnasenlauten (133 ft,), soweit diese auf 
Assimilation beruhen (über spontanen Wechsel von Nasaürung 
and NichtnasaJirung s. 758). Hierher gehört namentlich der 
Uebergang von Tocalen zu Nasalrocalen und von Yerschluss- 
lauten zu Nasalen in der Nachbarschaft von Nasalen. Beispiels* 
weise geht mq aus ma hervor durcli ^'erspätung des A erschhisses 
der Gaumenklappe, qm aus am oder am7ta^ anmiy anma aus 
abna^ adna, axjna durch Vorausn;dime der Oeffnung, ahna aus 
ainna durch Verspätung der Oeünuug, amma^ aniia^ am^a aus 
amha^ anda^ anga durcli Verspätung des Verschlusses. Zu b^ 
achten ist dabei, dass die Nasalirung durch Einwirkung eines 
benachbarten Nasals u. ä. sich nicht nur auf den unmittelbar 
daneben stehenden Laut zu beschränken braucht, sondern sich 
auch weiter ausdehnen kann. Im amerikanischen Englisch 
ptJegt beispielsweise ein anlautender Nasal sein ganzes Wort 
zu nasaliren, so I n n nicht durch einen Verschlusslaut (welcher 
den Verschluss auch der Nasenklappe erf ordertj die Nasalierung 
unterbrochen wird; vgl. etwa durchgehends nasalirtes amenk. 
mver^ measure (d. h. ne^v», nicht nasalirtem ever^ 
pIe€UiUre (d. h. ev9^ pleza), u. dgl. 

Von andern Fällen zeitlicher Verschiebung der Ansatzrohr- 
ai'ticulation sollen nui' noch einige besonders bedeutsame an- 
geführt werden. 

801, üeber den Process der Af f rication ist bereits 454 

das Nötliigste mitgetheilt. Die wesentlichste Vorbedingung ibt 
(las Zögern der Mundorgane in einer Engenstellung vor dem 
Uebergang zum Folgelant. Am häufigsten gehen Affricatcn 
aus Aspiraten hervor: bei diesen begünstigt der zwischen 
Explosion und Folgelaut liegende Hauch die Bildung des zur 
Afiricata gehörenden homorganenBeibegeräusches. ünaspirirte 
Tenues ergeben AfEricaten nur dann leicht, wenn deren Yer- 
Schlussstellung der Stellung des folgenden Lautes nahe liegt, 
namentlich bei den Palatalen. Bei diesen ist ausserdem die 
Zunge auf eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten 

19* 
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G«imieii angeschmiegt, sodass eme bedeutendere Kraft und 

längere Zeit erfordert wird, um sie in allen ihren Theilen vomj 
Gaumen zu entfernen. 

802i« für flas Entstehen eines Reibungsgeräusches immer da?i 
Verhältniss von Oeffnung und Druckst^irkc massgebend ist. >ir!itma:i' 
sofort, dass auch für die AftVicining ein dynamisches Element in Betracht' 
kommt: je stärker der Druck, um so leichter Affricirung nnd umgekehrt. 

803. Auch die Aspiration gehört \aelleicht zum Theü hierher, in- 1 
sofern sie — wa« bisweilen AYenigstens der Fall zu sein scheint — ilirtn 
Grund in einer Beschleunigung der Explosion findet. Namentlich hei i 
aidiuitender Tennis pflegt die Diiuer des Verschhisses gr(3sser zu sein als 
bei anlautender Aspirata, ofifenbar damit durch die allmäliliche Stauung 1 
des Drackstroms ^e LuiEt im Mimdranm den nöthigen Grad von Oom- ! 
presdon eriiSUt* Wird aber explodirt, noch ehe dieser TdUig erreicht ist, \ 
80 &breD die mit der Oomprimirang der Luft beaduiftigtea Moskeln nodi | 
fort, emen Hauch za enseagen» bis die Umstellmig des Ajosatzrohrs £&r den i 
Folgelaut nachkommt. Dass die Compression der Luft bei den Aspiraten ' 
in der That erheblich geringer sein kann als bei einfachen Tenues, habe 
ich durch manometrische Messungen (namentlich anch z.B. bei Armeniern, | 
denen die Unterscheidung der beiden Classcn von Lauten ganz geläufi? i 
ist) vielfach constatiren können. — Für die Entstehung der Aspiraten mit | 
starkem Hancli ist treilieh auch bei dieser Erklärung nachfolgende dyna- ^ 
mische Verstärkung des Hauchs anzunehmen. ; 

804. Einscliiebung und Ausstossung von Ver- 1 
s€hhisslau.ten findet sich namentlich beim üebergang von i 
Halbschlusslauten (Nasalen und 1^ s. 140) zu andern Lauteni 
die an derselben Stelle eine Enge haben, wo der Halbschloss- 

laut einen Verschluss erfordert (also etwa bei amfa zwischen 
Lippen und Zahnen, bei ansa^ alra zwischen Zungenspitze ; 
und Alveolen, bei afdxa zwischen Hinterzunge und weichem \ 
Gaumen). Bei Folgen wie amfa, anxa^ ansa^ anra muss also ! 
beim Üebergang vom ersten auf den zweiten Consonanten 
gleichzeitig die G-aumenlclappe geschlossen und der Mundver- : 
schlnss in Enge umgewandelt werden. Eilt die erste Bew^gong ; 
der zweiten voraus, d. h. wird der Kasenraum eher abgesperrt 
als der Mundverschluss gelöst wird, so bleibt der Mundraum, I 
wenn auch nur für einen Moment, volllvommen abgeschlossen; ' 
unterbricht man nun nicht gleichzeitig^ die Luitzufuhi*, so staut \ 
sich die Luft im Mundraum imd explodirt bei der Oeffnung zur ! 
folgenden Enge: es schiebt sich also ein Explosivlaut zwischen 
die beiden Nachbarlaute ein. Km am/üj amxa^ ansa^ a»ra wird j 
also am(p)faj m(k)xa^ain(t)taj an(d)ra\Ldgh Durch Yoreilen 
der MundoSnung kann umgekehrt ein vorhandener ExplosiT- ; 
laut getilgt werden, also ampfa, antsa u. dgl. in amfa^ ansa \ 
etc. übergehen. — Bei den Verbindungen von / (also beim 
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üebergang von Gruppenirie afra, aUa^ alra zu alftjsat <'^(t)ia^ 
al(d)ra und umgekehrt) spielt die Schliessung und Oefoung der 

seitliclien Ausflussöffnung des / dieselbe Rolle wie die Bewegung 
der Graumenklappe bei den Nasalverbindungen. 

805. Dieselben Erscheinungen mederholen sich auch bei 
grosserer Distanz der Articulationsstellen. Aus nut und m ent- 
wickelt sich leicht mps (wie in lat. sumpst^ got. swumfsl aus 

*sioump8l für ^swumsla-] und fdhs. — Auch zwischen ^asal 
und nicht homorganem Verschlusslaut entwickelt sich 
leicht ein dem Nasal homorganer Verschlusslaut (z. B. lat. 
sumptus aus sumtus^ deutsch dialckt. kompt aus kommt^ vgl. 
auch ahd. kumft aus genn. ^kumfti- für *kumpti aus *kumti » 
indogerm. *gmti u. dgl.). 

806. Auch vor einem HalbsLliiusshiut zeigen sieh uit ähn- 
liche Erscheinungen, z. B. nhd. dialekt. Ic-m^ s^t^ für le-hrn^ 
i>a-gi9 ^leben, sagen', engl, ofn^ lim^ grisl für oftn^ Ustn^ ffrütl 
'often, listen, gnstle'. 

807. Nicht alle Consonanteinschübe zwischen CoTr^onantverbin- 
dungeii beruhen auf zeitlicher Verschiebung, so z. 13, nicht die Kiuschiebung 
des t zwischen s oder « -|- r [wie in ahd. stroum *Strom' aus germ. *8trauma' 
aus *srmnna^; nhd. dialektisch itrauhe für Straube u. dgl.]. Der Qnmd 
des EanBchabfl liegt hier darin, das» man beim üebergang vom i za r 
nahe an einer YerBchlnesstellTing yorübexgeht imd 1^1 geringer räum- 
licher Verschiebung der articulirenden Theile leicht nnwiUJcGrUoh zu 
wirklicher YerBcfalusBbildung gelangt 

808. Diphthongirung einfaehcr Yocalc unter dem 
Einfluss benachbarter Oonsonanten zeigt sich z. B. in 
den sog. Brechungen des Angelsächsischen, Friesischen und 
Altnordischen, wie ags. feallan, beorjan, /eohtan, altfries. 
tsiurke, riuchf^ altn. hjarga^ hjdlpa (aus ^hearga^ *healpa^ vgl. 
4^0). Die ^Brechung' ist zunächst nichts anderes als das deut- 
liche Henrortreten des Gleitlauts von dem palatalenYocal (z.B. 
in Torhistorisch ags. ^fmllan^ *her^an^ ^fehtan u. s. w.) zu dem 
folgenden Consonanten, der hier stark conträre Artieulation 
hat (die Brechung erfolgt vor /, da«^ ohne Zweifel stark velar 
war, vor dem laryngalen (bez. gleichzeitig velaren?) // und vor 
dem r, das vermuthlich supradental, mit starker Auf- und&ück- 
biegung der Zunge gesprochen wurde). Nachträglich mag im 
Einzelfalle immer noch eine divergirende Entwicklung der bei- 
den Gomponenten des neuentstandenen Diphthongs (768) ein- 
getreten sein. 
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809« Mit diesen JJiphthongirungen sind nahe vejrwaiidt die 
sog. Epenthesen, d.h. das Eindringeii von Yocalen Ton folge- 
Silben in vorausgehende Silben, wie etwa in aili^ tudu ans o/i, 
alu (hierher gehören auch die ags. sog. u- und o/a-Umknie, 
"wie etwa in ealu^feolu, mioluc aus *feh/, *miluk). Bei 
diesen wirkt nur nicht die specifisclie Articulation des Folge- 
consonantcn .selbst diphthongirend, sondern die Articnlation 
des zweiten Vocals, die in den vermittelnden Consonanten auf- 
genommen ist (ähnlich wie beim Umlaut, i05 f.]. Ein aili aas ! 
aii^ ein aulu aus alu setzt also zunächst Palatalisirung bez. Run- 
dung des l Toraus (vgl. 469 fi.J, demnächst ein weiteres zeitr 
liches Vorgreifen der dem l eingemischten Elemente der t- und 
M-Stellung über den Anfang der /-Einstellung hinaus. Ton j 
dem Moment an, wo der Uebergang vom a zu der vorgeschobe- * 
nen t/-Stel]ung begonnen wird, bis zn dem Moment, wo die 
nachhinkende /- Articnlation perfect wird, schiebt sich dau^h 
nothw endig ein j, ti ein. 

810* Am meiaten begünstigt werden Epenthesen durch sonore Lautt?. 
Schwerere Coiisonantgruppen hindern sie. Ausserdem ist vieliach die 
Grösse diT Articulationsdifferenz masss-ebend. Je stärker sich Lippen und 
Zunge an der Bildung" des bceiutUisscnden Vocals betheiligen, je mehr also 
dessen Articulatiou von der Üuhelage abweicht, um so kräftiger ist die 
VV irkim^. 

811. l^in merkwnrdip'es nnd phonetisch noch nicht prenüg'end auf- 
geklärtes Beispiel C'nt<iefreii<resetztcr AVirkiin<r bietet die Absorption 
der zweiten ConipoTienten von Diplithongcn vor articulation-- 
verwaudtem Folgelaut, iiierlier geliört z. B. die sog. 'Ebnung' des Angrti- 
sächsischen, d, h. der Uebergang von Diphthongen wie ea, eo, io in ein- 
fache Vocale vor Velaren und Laryngalen, wie angUsch sceh^ be^,jek 
ß^;^any rthtan^ Hhtan gegen wosti^KShB. 9$ahy bea^, feoh, flio^an bei. 
nragB. *rtti%af», *UuhiJan eto. Ueber afanliobe Vorgänge im spätem fiig- 
lisohen etc. 8. Lnick, Anglia XVI, 468 ff. 

812. Svarabhakti. Mit diesem indischen Namen bezeich- 
net man jetzt vielfach die Entwicklung eines Secundärs'ocals 
aus einem sonoren Consonanten vor einem andern Consonanten, 
z.B. ahd. a/o^, heraht^ oberd. auch perae^ starab aus berhtj 
perg, starbt lid. dialektisch bal'Xi ^^X» «tar'p 
'Balg, Burg, half, fiünf, starb'. Diese Ehrscheinung setzt vohl 
meist zweigipflige Aussprache der ursprüi^lichen Sflben Toraos. 
Dabei können die einzelnen Laute der Silbe so vertheilt sein, 
dass der Nebengipfel in die Liquida oder den Nasal hineinfällt. 
Dann wird deren Sclduss decrescendo gebildet (537 ff.), hat 
also consonantische Function, untl eine Vocalentwicklung tritt 
nicht ein. Bei schärferer exspiratonscher Trennung der beiden 
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iSilbenstösse zwischen Yocal und Consonant rückt aber der 
Nebengqifel leicht in den Schluss der Liquida und des Nasals. 
Da nun dieser Laut crescendo gebildet wird (als im Silbenanlaut 

stehend), so tritt er als Sonant mit dem folgenden Consonanten 
in uuiiiittelbarem Contact. Der erste Anlass zur S\aiabliakti 
ist dann also eine Verschiebun.i^ des 8troiudrucks .£,n\gen die 
Ai'ticuiatiüneu der einzelnen Laute der Silbe. Dazu kann dann 
als zweiter Act eine Yerscbielning der Ansatzrohrarticulationen 
treten: durch verfrühte Aufhebung der r-Enge oder des 
n -Verschlusses bei forttönender Stimme entwickelt sich ein 
Gleitirocal zwischen dem n und dem folgenden Consonan- 
ten, der dann eventuell secundär noch dynamisch verstärkt 
werdt ii kann. 

813» Svanil )1 lakti tritt um so leichter ein. je grösser© Schwierigkeiten 
sieh einer raschen Umsetzung der Articulationsstcllung darbieten, d. h. je 
grosser die ArticulationsdifiFerenz der Nachbarlaute ist. Zwischen nahezu 
hoTnorganen Lauten tritt ?ie daher äusserst selten auf, so etwa zwischen 
r-\-d, r t Iinmcrliin ist liier die Möpfliclilvrit «r.'o-oViPti. da das /• oiu 
Oeffnuiigslaut ist, dessen Oet^iiuiif,^ bei verl'riiiitem \\ eirtali des Rollens 
Anlass zur Bildung eines Grleitvocals geben kann. Ilaben aber beide Laute 
an derselben Stelle einen Verschluss das gilt von Verbindungen wie Id, 
namentlich aber von den Verbindungen von Nasal 4- homorganem Ver- 
schliiBslaiit, wie m5, mp \ nd, ni; fsg, nk]y so kann eine Vocalentwioklang 
überhaupt nicht eintraten, weü die zur Ermöglichung einer Gleitlaut- 
bfldong nofhwendige TJmstellnngsbewegung (d. h. der Durchgang durch 
eine OeffinmgssteUung) fehlt. 

814, !N'ahe verwandt mit der Svarabhakti (ja von einigen 
unter diesem Namen direct mit verstanden) ist die Entwick- 
lung von Vocalen aus silbischen Liquiden und Nasa- 
len nach Consonanten, me in germ. td^ «r, um^ tin, aus 
indog. silbischem l^r^m^n^ r?^ oder ahd. -«/ -«/), -«r, -«w 
(-am), -an aus älterem silbischen /u. s, w. fauch in Fällen wie 
franz. canif aus nd. knlf^ vermittelt durch eine Form hnif mit 

silbischem «J. Dieser Uebergang setzt das Bestehen eines 
schwachen unsilbischen Stimmgleitlauts zwischen dem voraus- 
gehenden Consonanten und dem silbischen Sonorlaut voraus 
(also bei Verbindungen wie tl, in u. dgl. eine wirkliche Ex- 
plosion des t und Wiederverschluss für /, n]. Dieser Gleitlaut 
kann nun zunächst durch Verjäpütung des Eintritts der speci- 
fischen Mundstellung des r u. s. w. deutlicher hervortreten 
und schliesslich selbst Sonant werden (was eine Verstärkung 
der Stinune durch dynamische Verschiebung der Exspiration 
voraussetzt). 
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815. In FSUen wie ahd. arom, tharal^ nhd. dialektiscb «r*»n, har^l aus 

arm, karl, wo swei sonore OonsonaTiteii zusammenstehen, kann es zweifel- 
haft süin, aus welchem der beiden Ijaute sich der Secunc^rvocal entwickelt 

hat. Vermiitlilich Lsi jedoch anzunehmen, dass zunächst der zweite Sonor- 
laut ßiibiscli wurde und die Weiterentwicklung dann nach 814 erfolgte. 

816. Auch im freien Anlaut können sich Secundärvocale entwickeln 

^Prothese . v«^d. etwa pfcrm. vti- aus indo«]:. silbischem n- aus n« *nicht\ 
auch die Protin jpii, die in manchen Sprnclien vor /, r etc. auftreten 
u. d<i l Auch dit'se Prothesen setzen vermutiiiich überall silbische Function 
des bei reffenden SoiiDrlauts voraus und nachheriges Zurückbleiben der 
An?at/rohrarti( ulatio!i hinter th-ui Suiiijaeinsatz 'vgl. auch 390\ 

817. Auf genau umgekehrtem Wege erfolgt die Ab Sorp- 
tion von Vocalen durch Nachbarlaute, namentlich consonao- 
tische Liquide und Nasale, die dadurch silbisch werden, ygl. 
etwa nhd. äpß^ U-zn, a-tm gegen ahd. äp-pful, l^an^ ^Um 

oder nhd. britn. hUuin neben h^ritn. b^lädn * beritten, beladen* 

und 80 schon ahd. glauben y pnäda aus ^ghttben^ *gnqda lör 

"^(flouben, *c/^)iada aus gUouben^ ginada (mit nachfolgender 
Ueberführuug des silbischen /, n in unsilbisches). 

^18. Natürlich können auch andere Laute als Liquide und Nasale 
dui'ch Absorption eine«; Yoeals silbisch werden. So ergebcTi si<di ans engl, 
jiossibhf visihL 1 t i der Absorption des Vucals der Mittelsübe durch die 

Zischlaute dreisilbige |>o-t-Ä/, vi-z-bl mit silbischem z, welche Exspira- 
tionsform und Dauer der urspröngUcheii Silben «t, a bewahren. In Sprech- 

formen wie engl, pr^ek'i-kly p-teji-to *practioal, potato' liegen geradem 
8ilbiflche|i, < vor. 

819« Auch bei der Absorption ist die zeitliche Yerschiebtmg nur der 
Schliueact eines längeren Fhicesses. Zui^Ush&t sinkt der ursprünglich voll* 
stimmige Stellung« vocal zum Murmelvocal herab und gibt seine sonantisdie 
Function an den folgenden SteUtmgslaut ab. Durch noch weiteres Vor- 
greifen der Articulation des Folgelauts kann selbst dieser Gleitvocal noch 
ganz schwinden. Dies geschieht insbesondere ganz gewöhnlich da, wo er 
zwischen Verschlosslaut und Halbverschlusslaut steht; vgl. etwa nhd. 
handl, rlin, liptn, hakf? 'Handel, ritten, Lippen, hacken* u. a. (ohne ge- 
sonderte Explosion des Yerschlusslauts, s. oben 112). 

820« Vocalsynkope (bez. -apokope) unterscheidet sich 
Ton der Yocaiabsorption in dem eben festgestellten Sinne nur 
dadurch) dass sie zugleich eine Verminderung der Sflbenzahl 

hervorbringt. Bei dem nhd. viersilbigen b^-la-dn-n' aus beladene 

sprechen wii- also z. B. von einer Absorption des Vocals der 
urspr. dritten Silbe durch das «, bei der auf drei Silben redu- 
cirten Form b^~l^dif dagegen von einem Ausfall oder emer 
Synkope des betreffenden Yoeals. In beiden Fallen ist durch 
zeitliche Verschiebung der Mundarticulationen die specifisdie 
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Stellunisr dieses Vocals (des e) yerschwmideTi, in beiden Fällen 

aber hat auch eine Absorption der übrigen Articulationsfactoren 
stattgefunden: Exspii-ation und Dauer des e sind im einen Falle 
auf das n übergegangen, im andern Falle von der vorhergehen- 
den »Silbe an sich gerissen worden. Besonders deutlich ist das 
bezüglich der Quantität, denn in dem dreisilbigen b^-Iä-dn' wird 
die Mittelsübe genau so lang gesprochen im die beiden Mittel- 
süben von h*'lä-d7i-vf zusammen, und in Mundarten mit zwei- 

gipfliger Silbenbildnng macht sich auch die Herüberzieliung des 
scliwächeren Silbengipfels leicht bemerkbar, vgl. Aussprachen 
wie h^-l^dn^ oder namentlich einsilbige Formen wie hrSt^ 
^raut' aus hrax^iet gegen hrmii ^raut' oder 9cl^t 'schallt' aus 
schallet gegen schali 'schalt* von 'schelten' (vgl" 701; wenn 
daneben auch wieder eingipüige Formen mit einfacher Länge 
auftreten, so beruht das sicher auf secundärer Umgestaltung). 

831. Insofern eine Vocalsynkope dieser Art eine Dehnung der vor- 
ausgehenden Silbn involvirt, kann sie überhaupt nur nach dehnbarer, also 
langer '704' Silbe eintreten. Dieser theoretisclie Satz IjestUtif^ sich gut 
durch die thatsächlichen Verhältnisse vieler Spraciieu, z.B. durch diewest- 
germ. Synkope; vgl. etwa ahd. hdrta, d. h. harta aus hörita, d. Ii. hn-ri-ta, 
gegenüber erhaltenem ne-ri-ta. Wenn eine Form wie dies ne-ri-ta trotzdem 
später Synkope erfähi-t, wie in mhd. tier-tey so setzt dieser Vorgang ver- 
muthlich zunächst Absorption des » bez. des daraus hervorgegangenen » 
durch das r und nachfolgende YerBcbiebung der Silbengrenze Toraus (also 

Stufenfolge ne-r'-fe: ne-r-te ^v^e oben engl, rt-z-fe/]: ner-te u. s.w.). 

Man bringt die Vocalsynkope oft mit angeblich verschiedener 
Betonung der nach kurzer und langer Sübe stehenden schwächeren Vocale 
zusammen, aber sicherlich mit Unrecht, wenigstens in dieser Allgemeinheit. 
Das primum agens ist die Quantität rl. h. bei einer (aus allgemeinen sprach- 
rhythmischon Neigungen oder Moden erwachsenden! Neigung zur Ueber- 
dehnung betonter Silben dehnen sich die dehnungsfdhigen langen) Silben 
auf Kosten der Nachbarsilben aus. Kurze betonte Silben aljer können ohne 
Verschiebung der Silbeugreuze nicht ausgedehnt werden : sie bleiben also 
anch überall da kurz, wo die alten Bmcl^enzen erhalten w^en. Einer 
Neigimg ZOT Längung der Sprechtakte {denn dämm bandelt es sich hierbei 
in erster Linie oft) kann dann nur durch Dehnung unbetonter Folgesilben 
Grenlige geschehen (daher z. B. die in den nord. Mundarten li&ufigen 
Dehnungen urspr. kurzer Endvocale nach kurzer ^\'^urzelBilbe, wie /it^a, 
nefiM u.dgl., s. darüber jetzt besonders Storni^ 250 ff.). 

d. Metathesen. 

8SS« Anhangsweise sind hier auch die Metathesen zu 
erwähnen, von denen bereits oben 7S9 bemeikt wurde, dass sie 

ganz dem Gebiete des springenden Lautwechsels zugehören. 
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Von den übrigen zeitlichen Verschiebungen unterscheiden sie 
sich dadurch, dass nicht der Eintritt oder Austritt eines Artt- 

cnlationsfactors (oder eventuell mehrerer zugleich) einfach vor- 
oder zurückgerückt wiid, sondern dass eine Vertauschung der 
Reihenfolj^e stattfindet ''wie in bersten aus brc^fan u. <lgl. ■. Für 
die hierbei auftretenden grossen Abnonnitäten ist noch kein 
bestunmtes Gesetz gefunden. Nur so viel lässt sich vielleicht 
sagen, dass die meisten Stellentauschmigen unter den Sonoren 
stattfinden imd dass unter den Consonanten r und l am leich- 
testen der Metathese anheimfallen, am allerhäufigsten wieder 
das r. Es lässt sich vermuthen, dass eine Metathese um so 
leichter eintrete, je ungewöhnlicher die Articulationsweise eines 
Lüutes ist, und das trifft für r und / zu (wegen des Kollens des 
r und der lateralen Articulatiun des die von dem sonst üb- 
lichen Habitus der Sprachlaatbildung am stärksten abweichen). 

Cap. 41. Lautwechsel durch dynamische Verschiebang. 

824. Auch diese Fälle sind sehr mannigfaltiger Art. Doch 

lassen sie sich im Ganzen annüliernd in drei Hauptgruppen 
ordnen, je nachdem die Verschiebung der Druckstärke einzelne 
Laute, oder einzelne Theile der Silben oder endlich ganze 
Silben betrifit, iL h. je nachdem sie ohne Beziehung zum Accent 
ist oder mit dem Silben- bez. Wort- und Satzaccent im Zusam- 
menhang steht 

S26. Ein reines Beispiel für die erste Art bietet z. B. die 
Steigerung der ursprünglichen Mediae (Lenes) g zu den 
Portes p^t^k durch die german. Lautverschiebung dar. Ebenso 
sinken alte Portes nicht selten ebenso spontan zu neutraler 
Mittelstärke (wie in mitteldeutschem stimmlosem r/, vgl. 

184) oder zu vollen Lenes herab. Bedingt durch die Stellung 
innerhalb der Silbe ist dagegen die sehr häufige Schwächung 
der Pftjkin Verbindungen wie sp, sty sk^ fi^ hi u. s. w. ztt 
slanrndosen Lenes oder Lauten von mittlerer Stärke (hier hat 
olPenbar die Aussprache der yorausgehenden Spirans so viel 
Luft und Druck verbraucht, dass der folgende Verschlusslaut 
nur noch mit halber Kraft gebildet wird). "Wieder andere Fälle 
beruhen auf xVssiniilation, indem der Druckimterschied zwiscben 
Lenis und Portis ausgeglichen wird, namentlich da wo beide ein 
und derselben SilTje angehören (wie etwa Schweiz, kseit, pxenn\ 
aus gfejaeity bfejcherme)^ aber auch in Eällen wie nhd. lehie^ 
gespr. l^t* neben Uhc^ gespr. /£-i»u.s.f. 
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826. Sehr verbreitet ist die Verstärkung Yon Lenes zu 
ForteSy sobald sie in den Silbenauslaut treten; man denke etwa 

an den Uebergang der etymologischen Lenes c/, g in p, k 

m mlul. Icif , tue neben Hbes^ leide, fuge (und so noch ge- 
meinhin nh(h Lcib^ Leid^ Tag, gespr. laep^ lacf^ fax 0(h'r t^qk\ 
aber oberdeutsch herrscht hier — analogisch eingeführt — 
wieder die Lenis, z. B. twg mit stimmlosem g, abgesehen etwa 
von isolirten Formen wie wek 'fort'). Oben 596 ff. ist bereits 
^.^'L^^i^ worden, dass diese Verstärkung mit dem Sübenaccent 
im Zusammenhang steht, mithin zu unserer zweiten Gruppe 
zu stellen ist. Es folgt daraus, dass auch eine Verlegung der 
Silbengrenze zur Verschiebung der Druckstärke eines Lautes 
führen kann. Ein Beispiel ist etwa der Uebergang der ur- 
sprünglichen Lenes zu geminii'ten Fortes bei der sog. west- 
germanischen Gemination, wie in abd. kuiX-nie^ kim^m gegen- 
über got. kü-^ja u. dgl. 

827. Bedeutsam ist femer ein Wechsel der Druckabstuf ung 

des Silbenschlusses, d. h. "Wechsel von schwach und stark 

geschnittenem Sübenaccent, namentlich \vegen seiner Einwir- 
kung auf Quantitätsveränderungen der Sonanten. Hierüber 
vgl. 695. 713 und 842 f. 

828« Verschiebungen im dynamischen Wort- und 
Satz ac Cent sind theils rein dynamisch, d. h. sie bewirken nur 
Veränderungen des Stärkeabstands von betonten und unbeton- 
ten Silben (640j, theils zugleich zeithch, d. h. sie involviren 
eine Verlegung der Starktonsilbe innerhall) des Wortes oder 
Sprechtakts. Beispiele für Verschiebungen der letzteren Art 
sind etwa die Festigung des Starktons auf der AVurzelsilbe im 
Germanischen und Cechischen, auf der vorletzten Silbe des 
Wortes im Polnischen, das Aufgeben der Oxytonirung im 
liateinischen u.dgl. 

829« Kach M assgabe der Betonimgsverhältnisse etwa des Franzosi- 
schen und Serbischen vrird man annehmen dürfen, dass es sich bei solchen 
Versohiebiingen des Starktons im Grunde auch nur nm eine aUmShliöhe 
Verschiebung des Si&rkeabstands Ton starken und halbstarken Silben 
handelt, und zwar entweder um allmähliche Verstärkung eines alten Vor- 
tons tmtw gleichzeitiger Schwächung des alten Starktons, oder die Ent- 
wicklung eines {secundären; Vortons auf ur^^prün glich unliPtonter Silbe 
'wie in serb. /vorJa\ ans urspr. roda'y und nachherige Weiterentwick- 
lung dieses Vortons zum Starkton. 

830. Was den Einf luss des dynamischen Accents auf 
die Yocale betrifft, so pflegen diejenigen, welche in ihrer eigenen 
Sprache einen grossen Stärkeabstand zwischen betonten und 
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unbetonten Silben besitasen (also z.B. die Deutschen) die grosse 
Stärke ihrer dynamisch betonten Yocale leicht zu übersehen 

oder als etwas Selbstverständliclies zu betracliteii. Ja man hat 
dem stark dynamischen Accent wohl gar Wirkungen zugeschrie- 
ben, die seinem Wesen direct zuwider sind (Weiterea s. 842 £E.). 

881* Für die Einwirkung des dynamischen Wort- lind Satz- 
accents auf den Oonsonantismus ist der sog. grammatische 

Wechsel der germanischen Sprachen ein classisches Beispiel. 
Die aus den indog. Verschlussfortes t^k durch die Laut- 
verscliiebung hervorgegangenen Fortes /, x des Würtiiinern 
und Wortschlusses erhielten sich, wie K. Verner gezeigt hat 
(Kuhns Zeitschr. XXm, 97 ff.), nur im Nachlaut der indog. 
Starktonsilbe; im Nachlaut nicht haupttoniger Silben sanken 
sie dagegen zunächst zu stimmlosen Lenes herab, um weiter 
in die stimmhaften Lenes j überzugehen. Aehnliche Vor- 
gänge begegnen auch in andern Sprachen. 

832. Sehr häurig' iiat eine dynamische Verschiebung zugleicli nocli 
andere Verschiebimrrcn im Gefolge, wie des Oeftcron l)ereit8 bemerkt ist. 
Heber den Eiiitluss der Nachdruckslosinfkeit auf die Kehlkopfart iculation 
von Stiniüiiiaften 8. 787, 794, auf die iMnndarticulation von Vocalen 763; 
über Begünstigung von Stimmlosigkeit durch Druckverstärkung 796, über 
dynamische YersoMebuiigdarchyerlegung der Sübengrenze bez. des Silben- 
gipfels 791. 

Cap. 42. Qnantitätswechsel. 

833. Quantitätswechsel im weitesten Sinne des 
"Wortes umfasst alle Veränderungen, welche die Xormaldauer 
irgend eines sprachlichen Gebildes erfahren kann. Der grüsste 
Theil dieser Yerscliiebungen ist rhythmischer Natur (vgl. 
088), d.h. er betrifft in erster Linie das rhythmische Skelet des 
Satzes (Sprechtakte und Silben) und erst durch diese hindurch 
indirect die einzelnen Sprachlaute, aus denen sich dies Skelet 
aufbaut (vgl. 886). Hierbei empfängt nicht das einzelne Grebilde 
eine feste Quantität, sondern die Quantität wechselt fortwährend 
nach (hni rh\i:]nnischen Bedingungen unter deren Einwirkimg 
das betreffende Clebilde steht; d.h. je nach dem Bodürfniss des 
Ehythmus werden dehnbare Theile der Sprechtakte (dehnbare 
Silben) bez. dehnbare Theile der Silben (dehnbare Laute) ge- 
dehnt und kürzbare Theile (Silben bez. Laute) entsprechend 
gekürzt» ohne dass der allgemeine Gegensatz von 'lang' nnd 
'kurz* (694. 704) dabei verloren ginge. Hierher gehören z. B. 
die Quantitätswechsel durch Aenderung des Tempos (690), 



Digitized by Google 



833-837. QuantitätswechBel. 



aoi 



«iurcli verschiedene Füllung der Sprechtakte (688. 714), durch 
Yerschiebung des Sümesaccents (689), durch Verschiebung der 
Stärkeabstufong (712) u. dgl. mehr. 

834. Von diesen lebendigen Verschiebungen der Quantität 
sind die Quantitätswechsel im engeren Sinne zu unter- 
scheiden, d. h. die historischen Uebergänge traditioneller Kürzen 
in traditionelle Längen und umgekehrt» wie etwa in nhd. tage 
aus mhd. tage oder in nhd. brachte aus mhd. hrähie. Es liegt 
dabei auf der Hand, dass die neuen Quantitäten ebenso wieder 
dem lebendigen Wechsel unterliegen wie die einer vergangenen 
Periode angehörigen alten Quantitäten, die der Vergessenheit 
anheim gefallen sind ''also etwa nlid. tmP 'zahle' mit einfacher 
Liänge im zweisilbigen, tsql *^Zahr mit Ueberlänge im ein* 
sübigen Sprechtakt, u.s.w., vgl. 696). 

835* Für die Beurtheilung auch dieser historischen Quan- 

tiüitswcchsel ist vor allen Dingen die Frage wichtig, ob es sich 
um absolute Mehrung oder Minderung der Dauer einzelner 
sprachlicher Gebilde oder um die gegenseitige Verschiebung 
der Dauer von Nachbargliedem zusammengesetzter Gebilde 
bei gleichbleibender Gesammtdauer handelt. Eine Dehnung 
wie die des a von mhd. ta-ge zu nhd. tä^g* ist ein Beispiel der 
ersten Art (absolute QuantitätsTerscbiebung), dagegen 
die Dehnung des a in einem Falle wie d^na aus dm-ma ein 
Beispiel der zweiten Art (relative Quantitäts Verschie- 
bung]: hier hat das a nur soviel an Dauer gewonnen, als das 
m verloren hat, während bei ta-g% : iag^ das Gesammtmass des 
Sprechtakts vermehrt worden ist. 

886. Weiterhin ist überall die Frage au&uwerf en, welchem 
sprachlichen Gebilde eine Dehnung oder Kürzung primär zu- 
kommt, und wie weit dann eventuell secundär die einzelnen 
Glieder dieses Gebildes bei der Verschiebung der Gesammt- 
dauer in Mitleidenschaft gezogen werden. 

887. Absolute Steigerungen und Minderungen der 
Dauer werden primär wohl stets den Sprechtfldrt als solchen 
betreffen. Der primäre Anlass dazu ist dann eine Tempover- 

schiebung, d. h. eine Neigung zur Dehnung oder Kürzung der 
Sprechtakte an sich, ohne Rücksicht auf deren Füllung. Die 
Verschiebung seihst kann dabei in den Grenzen des lebendigen 
rhythmischen Wechsels (833) bleiben, oder zu emcm historischen 
Quantitätswechsel Anlass geben. Im letzteren Falle unterhegen 
bei etwaiger Dehnung meist die betonten Silben des Taktes der 
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Verschiebung, vgl. z. B. wieder nbd. iä-^* mitahd. tä-ge; ander- 
wärts aber, wo die traditionelle Kürze betonter Silben schärfer 

festgehalten wird, können auch unbetonte Grlieder des Si^rech- ! 

takts zur Füllung ^G^edehnt werden (vgl. etwa die 822 erwähnten ' 

nord. Deimungeii von Endsilben wie ne-ma u. dgl.). Ab- ! 

solute Kürzung der Taktlänge tri^ im Allgemeinen unbetonte , 

Silben leichter und stärker als betonte. | 

838. Auch bei der relativen Quantitätsverschiebung 
werden na Allgemeinen meist betontere Grheder des Satzes auf 
Kosten schwächerer Glieder gedehnt. Dies «iüt sowohl von den 
relativen Quantitäten stärker und schwächer betonter Sprech- 
takte, als namentlich auch von der Verschiebung der Silben- 
quantität im Takte (9 IS). Mehrung und Minderung der Silben- 
dauer betri^ dagegen meist nicht sowohl die stärksten Laute 
der Silbe (also den Sonanten der Silbe an sich), als solche Laute, 
die an sich leichter variable Quantität besitzen, also \ orzugs- 
weise die dehnbaren Xängen*, mögen diese Sonanten (700) oder 
Consonanten [7011 sein. Für die relative Yerschiebung der 
Lautquantität imierlialb der biibe lassen sich bestimmte llegeiii 
nicht geben. 

839* ürspünglich kurze Silben (706) können historisch 

in zwiefacher Weise zu Längen (707) werden: entweder durch 
Dehnun^^ des Sonanten (d.h. Aufgabe von dessen traditioneller 
ündehnbcii keit), wie m mhd. tä-ye : nhd. tä-g^^ oder durch Yer- 
schiebung der Silbengreuze (d. h. Uebergang der offenen Silbe 
in geschlossene), wie in mhd. hv^mel^ gb-tes^ ble-ter : nhd. hm- 

mel^ gotieSj blätter^ d. h. him"!^ ffot'Sj bUhr aus älternhd. 
him-mH^ got-Vs^ bUt-t^r nut Ueminata. 

840. Ürspünglich lange offene Silben können nur 
durch Verkürzung des Sonanten zu kurzen Silben werden (vgl 
707), lange geschlossene Silben mit kurzem Sonanten 
nur durch Verschiebung der Silbengrenze, die aus der geschlos- 
senen Silbe eine offene macht. Insbesondere tritt dieser Fall 
bei der Vereinfachung von Geminaten ein, mag diese nun zum 
Wegfall einer Druckgrenze führen (wie in nhd. amme, d. k 
äwf aus mhd. am-me oder den 787 erwähnten Beispielen mit 
secimdärer Gteminata), oder zur blossen Verlegung der Druck- 
grenze yor den Oonsonanten (wie in altslar./««» *du bist', d. k 
i^si aus urspr. *ies-si^. Geschlossene Silben mit langem 
Sonanten können nur durch einen Doppelprocess zu Kürzen 
werden, durch die Verkürzung des Sonanten (mit oder olme 
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gleichzeitige Dehnung des silbenschliessendenCbnsoiiaiiten, vgl. 
849) und Verlegung der Silbengrenze unmittelbar hinter den 
Vocal. 

841. AI'! Mittelstufe hei diesen Vereinfachungen wird vermuthlich 
kurzer Vocal -f- T^i'uckgreiize Consoiianten anzusetzen sein, also 
z.B. mild, nm-me. dann a-me^ daim ärn^ oder d-m* (vg'l. etwa das 555 an- 
geiülii te ital. a-Ut aus ui-to u. dgl.). — Am leichtesten vollzieht sich übriarens 
diese Verschiebung der Silbengrenze wieder in unbetonter Silbe (vgl. etwa 
sdion mhd. l^ene^ d.h. /^6«-n0, ans ahd. hhiauM^ d. h. /^dgn-n«, neben 
erhaltenem im-m« u. dgL). 

842. Auch die specielle Form des Silbenaccents 5S9ff.) 
ist von Eiiifluss auf den Quantitätswcchsel (vgl. 827). Dehnung 
alter kurzer Vocale setzt ohne Zweifel schwach geschnitte- 
nen Silbenaceent voraus (vgl. 594J, und dieser herrscht -svieder 
in offenen Silben am stärksten vor, daher auch deren Vocale am 
ehesten gedehnt werden (wie in nhd. tä-^ ans tä-^e gegenüber 
mhd. nhd. haW), 

843. ist vielfach üblich, solche Dehnungen direct dem Einiluss 
des dynamischen Accents zuzuschreiben. Diese Anschauung ist aber irrig. 
Starker Stromdruck begünstigt \ielra6hr den Eintritt des stark geschnitte- 
nen Silbenaccents und dieser schützt geradezu alte Kurzen vor der Dehnung. 
La 19 hd. sind daher alte Kürzen Uberall da erhalten, wo sich ein stark 
geschnittener Silbenacc« üi ohne Weiteres einstellen konnte, d.h. in ge- 
schlossener Silbe iaiso nhd. häl aus mhd. hal-te [vgl. 508], oder nhd. äm^ 
aus mhd. am-me). Der primUre Anlass ist vielmehr auch hier die Neigung 
zur Taktdchnnnpr 'SST''. nnd diese trifft erfalirnnpri^ixemiiss bei stark ge- 
schnittenein Sillieiiaccent regelmässig nur einen silbenschliesseuden Con- 
öonanten, nicht aber vorausgehenden kurzen Vocal. 

844:« Die Boil)('hnltunn; alter schwach g-cfichnittcner Accente in ur- 
sprünglich offenen Silben wird dadurch erleiclitert. dass die folofcnthi" Silbe 
mit einer Lenis anlautet. Im Nhd. ist daher auch z, Ii. die Delnnni^^ der 
Stamrasilbenvocale vor erhaltenen Lenes am consequent^st^^sn dnrehg^etührt. 
Fortis im Anlaut derFolgesilbc erzeugt unter Umständen leicht einen stark 
geschnittenen Accent Hand in Hand mit einer Verschiebung der Silben- 
grenze (daher z. B. die secundären Geminaten in spätmhd. ffoUes, bleiUr 
u. dgL| oben 889), und hilft dadurch die Vocalkürze erhalten (also nhd. 
goUeat d. h. ^A*« u.s.w.). 

845. Vocaldehnungen in geschlossener Silbe be- 
ruhen mindestens zu einem grossen Theile auf relativer Ver- 
schiebung der Dauer vonSonant und Consonant (838). Formen 
wie etwa ags. aläj wind, ward 'alt, "Wind, Wort' setzen z. B. 
o&nbar die Grundformen ald, toind, word voraus und gehen 
aus diesen durch zeithche Verschiebung (d. h. verspätete Um- 
steUung des Ansatzrohrs für den Consonanten) hervor. Am 
verbreitetsten sind solche Dehnungen vor sonorem Dauerlaut, 
am seltensten vor stimmlosen Lauten, weil bei diesen auch 
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eine zeitliche Venchiebung der Stimme stattfinden muss (vgl. 
z. B. engL kind, müd^ d. h. ha^ftd^ maffd aus älterem 
mild aus kind, mild mit stimmhaftem l gegenüber engl ünt^ 

hilt mit stimmlosem /). 

846. Die zuletzt angeführten Beispir'le weisen zugleich eine. Accent- 

Verschiedenheit auf, iini^ hilt mit stark p:eschnittenem, aber kaind^ mnild 
mit zweigij)fligem Aceent. Auf alle Fälle setzt die Dehnung des Vocals 
auch hier wieder schwach geschnittenen Ausgang voraus vgl. 842), und 
wird sie durch zweigipfligen Accent begünstigt (d. h. es ist z. B. das er- 
nvähntc ags. wind aus wind genauer als wmd aus wind zu interpretiren). 

847. Nur einen besonderen ij'all dieser Dehnungen stellen 
die Vocaldehnungen vor urspünglicher G-eminata dar, 
also Beispiele wie d^ma, ä-sa aus am-ma, aUia^ as^sa u.s.w. 
Nur verbindet sich bei diesen mit der zeitlichen Verschiebung 
der Ansatzrobrarticulation zugleich noch eine Verschiebung der 
Silbengrenze, die nun vor den Consonanten statt in ilin hinein 
zu liegen icummt (vgl. 555 ff.). 

848. "Man pflogt Er«cheinung'^ !i wie die zuletzt besprochene mit dem 
Namen Ersatzde hn ung zu bezeichnen. Dieser Name kanii nn sich nichts 
weiter ausdrücken, als die Thatsache, dasb die Dauer eines Lautes auf 
Kosten eines anderen vermehrt worden ist. Die Vordränge seihst aber, 
durch die dies Ziel erreicht werden kann, dnd ganz verschiedener Art. Bti 
a-ma aus am-ma handelt es sich z. B. um parallele zeitliche Verschiebung 
von Ansatzrohrariicnktion und Eacspiration, in einem I^e wie etwa alt- 
äkha. ^ ans im« zunächst um reciproke Aflsinulation von Yocal + Nasal 
zu einem Naaalvocal (vgl. 800), der die Dauer der alten Gruppe Mboliilty 
und nachherige spontane Au%ebung der Xasalirung (768) u.dgL Es wiid 
also besser sein, den zweideutigen Ausdruck zu venneiden. 

849. Auch Vocalkürzungen in geschlossener Silbe 

beruhen oft auf relativer Quantitätsverschiebung. In einem 
Falle wie nhd. hi^achte aus mhd. hrähte (d.h. hraxt' aus hrqxte, 
vgl. 701) ist eben nur dem x zu Grute gekommen, was das a an 
Dauer eingebüsst hat. Auch hier spi^t übrigens einerseits der 
Eintritt des stark geschnittenen Silbenaccents, andererseits der 
Wechsel von stinmihaftem und stimmlosem SdblussconsonaQten 
eine nicht unwesentliche Bolle. 
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Die Zahlen beziehen sich auf die fettgedruckten Paragraphennummern. 

ä. A. », <f. ä. n 8. unter a\ x. / unter c; Ö unter d] j, j unter g 
ö. ff, er, 0, j unter o: / unter s: ft unter t\ z unter =. 



1, V 2I£L 
rr, ä 268. 270; <b 2IA- 
ä 273. 

Absrlciten von Mischungselementen 
474. 

Absätze s. Lautabsätze. 

Absorption Ton Vocalen 817 ff. ; des 
zweiten Gliedes von Diphthon- 
gen vor articulatiousverwandtcm 
Folgelaut 811. 

Accent 381. 568 ff. Dynamischer 
exspiratorischer und musikali- 
scher tonischer 572. Geschleifter 
geschliffener; 606. Zweigipfliger 
Accent und Quantität 716. Ein- 
wirkung des d}'nam. Accents auf 
Vocale 830, auf Consonanten 831 
vgl. 796 . S. auch Satzaccent 
Silbenaccent, Wortaccent. 

Accentus (lat. 570. 

ccA-Laut 343. 

Acutus 570. 

Adamsapfel 

Affricatae m 399. 454 ff. 
Affrication 801 f. 
Ajin ^arab.) 112. US. 354. 
Akustischer Gesammtwerth der 

Sprachlaute 12L 
Aleph m 353. 

Alveolare 156; alv. r 299 ff. 333, 
L 313j Nasale 322, Spiranten 
328 ff. « 335 , Verschlusslaute 349. 

Alveolen 48. 

Amplitude 17^ 



Anceps 705. 

AnfaUgcräusche 130. 

Ansatirohr 24, 2L 3L 53. Thäti?- 
keit dcss. 89 ff. Articulationen 
dess. 128 ff. Articulationsstufcn 
dess. 129 ff. Articulationsstellcn 
dess. 141 ff. 

Ansatzrohrgerausche 27. 

Apicale 152. 

Arcus glosso- imd pharyngopalati- 
nus 48. 

Articulation : Begriff ders. 58 f. 
Schallbildende und schallmodi- 
ficirende92ff. Mediane 15a 153 ff. 
Coronale 1 50. IM fi*. Dorsale 150. 
159 ff. Laterale 15a IfiL Pün- 
seitige asymmetrische' 312. 3.30. 
336. Randarticulationen 152. 

Articulationsarten -stufen; des An- 
satzrohrs 128 ff., des Kehlkopfs 
122 ff. 

Articulationsbasis 29L 
Articulationsdifferenz 746. Vgl. 810. 
813. 

Articulationsstelle ii± III ff . 
Aspiratae 139. 372 ff. 401. 436 ff. 

S. auch Mediae und Tenues. 
Aspiration 803. 

Assimilation 746 ff. Regressive, 
progressive und reciproke 749 f 
Totale und partielle 751. Einzel- 
fftUe 755. 764 ff. 786. 797 ff. 825. 

AsjTnmctrische Laute (/) 312; vgl 
auch 33a 336. 

Athemritze 33. 
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Athmungsstrom üiL 
Aufgaben der Phonetik 1 ff. 
Aufnahme specifischer Articulations- 

factoren s. Mischung. 
Auftakt 633 ff. 
Ausgang 378. 

Au ssprachs Wechsel 722. S. auch 

Lautwechscl. 
Ausstossung von Consonanten 804 ; 

von Vocalen s. Absorption und 

Synkope. 

h 48j Wechsel mit * 776 f. 
fr, Uebergang in h 776. 
Back vowels 2fiü. 
Bändcrglottis 33. 
Bapsia 570. 

Bauchreden, -stimme 8(L 

Beibehaltung specifischer Articula- 
tionsfactoren s. Mischung. 

Berührungen benachbarter Laute 
404 ff. ; von Sonoren 407 ff. ; von 
Vocalen 409 ff. ; von Vocalen mit 
Liquiden und Nasalen 426 f. ; von 
Liquiden und Nasalen unter ein- 
ander 428; von Sonoren mit 
Geräuschlauten 429 ff. , mit Ver- 
schlusslautcn 434 ff. ; von Ge- 
räuschlautcn 448 ff. ; von liomor- 
ganen Lauten 406.460 ff. ; von nicht 
homorganen Spiranten imd Vcr- 
schlusslauten 450 f. Einfluss der 
Berührung auf den Lautwechsel 
(combinatorischer Lautwechsel; 
745. 

Betonte Silben 637. 
Betonung 570. 

Büabiale 146i Spiranten 324ff , Ver- 
schlusslaute 348. 

Blade s. Zungenblatt. 

Blählaut 357. 400. 403. 

Brechungen 507. 808; des Gotischen 
767. 

Bruststimme lA. 
c 350. 

Cacuminale 155 . S. auch Cere- 
brale. 

Cartilago arytaenoidea 33^ cricoi- 

dea BL 
Catch, glottal 385. 



Cerebrale 144. IM f . ; r 2S2 f . 32L 
333; L 313 f. 321j Spiranten 333] 
Zischlaute 'm. ff. (« 335, | 339) ; 
Verschlusslaute 349. 

ch 341 ff. 

Cheek rounding, narrowin g 263- 

Chordae vocales 33. 

Chromatischer Accent 599. 

Circumflex 570. 606. 

Circumflexus (lat.) 570. 

Combinationslehre 377 ff. 

Composita, Betonung ders. 649. 

Compound rise und fall 601. 

Consonanten 109 ff. Relative Schall- 
fülle ders. 527. Quantität 701. 
Versciüebungen im Cons.-System 
770 ff. Einschiebung und Aus- 
stossung von Conss. 804 ff. S. 
auch Sonanten. 

Consonantisch 116- 

Continuae 186. S. auch Dauerlaute. 

Contraction von Vocalen 764. 

Coronalc Articulation 150 ff. 155 ff., 
Cor. Spiranten 329 ff., Verschluss- 
laute 349. 

Crescendo 537. 541 ff.; crescendo-Ä 
391. 

X 343; aus « 778. 
X 341, i 342. 

rf, Arten dess. 155 ff. 349 (arab. d 
166- 349,. Uebergang in 6 III, 
in r, L III. S. auch Dentale. 

Ö 329- Uebergang in d 776. 

Dämpfung 23 f. Wirkungen ders. 
bei der Silbenbildung 522 f. 

Dauer s. Quantität. 

Dauerlaute 186; ohne Engenrei- 
buugsgeräusch {s. Sonore) 198- 

Deckung und Nichtdeckung von 
Dnick- und Schallsilben 524. 

Decrescendo 537. 541 ff. ; decr. -ä 391. 

Dehnbar und nicht dehnbar 694. 704. 

Dehnung von Vocalen 842 ff. ; von 
urspr. kurzen Silben 839. 

Dentale 144. IMff.; r 305; Nasale 
322; Spiranten und Zischlaute 
328 ff.; Verschlusslaute 349 ff., 
mit lateraler und nasaler Explo- 
sion 462 ff. Verhalten der Den- 
tale bei Palatalisirung 485. 
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Dentipalatale 159. 

Diphthonge 410 ff. (steigende, fal- 
lende, schwebende 412 f., echte 
und unechte 418; reducirtc und 
kurze 507 . Componenten ders. 
416; deren Abstand 417, Qualität 
418, relative Lage 420, Quantit&t 
421. Vereinfachung von Diph- 
thongen zu Vocalen 764. Absorp- 
tion der Schlusscomponenten von 
Diphthongen vor artioulationg- 
verwandtem Folgelaut 811. 

Diphthonginmg von Voealen 768; 
unter consou. Einüuss 808. VgL 
auch Brechung und Epenthesen. 

Dissimilation 762. 768. 

Divided 312. m 

Dominanten und Dominaten 115. 

Doppelexplosion gleicher Ver- 
sciilusslaute 664. 

Dorsale IM ff. IM. IM ff. Dorsal- 
alveolare (Zischlaute 336, 

Verschlusslaute 349). Dorsal- 
dentale 159. 

Dnickabstufung des Silbenschlusses 
689 ff. Wechsel ders. 827. 

Druckgipfel 677. 

Dniekgrenzen 646. Vor und nach 
einem Consonanten 661 ff., in 
einem Consonanten (Gemination) 
666 ff. (vgl. auch 621). 

Drucksilben 619 ff. ; ein- und mehr- 
lautige 626. S. auch Druck- 
grenzen. 

Druckstärke: primäre und secun- 
däre 6Q; Messung ders. 61; Oradc 
ders. 62j Reduction ders. 614. 
Relative Druckstärke der Silben- 
glieder 637 ff. Verschiebung der 
Dnick stärke 824 ff. (innerhalb 
der Silbe 812). S. auch unter 
Stärke. 

Druckstoss 60; continuirlicher 621. 

Druckstrom ßÖ. 98. 

Durchhalten von Mischungselemen- 
ten 474. 

Dynamischer Accent s. Accent. 

Dynamische Verschiebung 739. 
824 ff. 



e 2m. e 23K 
Ebmmg 811. 

Eigenton 2L Eigentönc der Vocale 

234 ff. 
Eingang 378 f. 

Eingleiten von Mischungsclemcnten 
473. 

Einsätze s. Lauteinsätze. 

Einschiebung von Vocalen 809 ff., 

von Consonanten 804 ff. 
Einseitige Laute 312. 'ML 336. 
Eintheilung der Sprachlaute 101 ff. 
Einzellaute 119 ff. 
Einzelsysteme statt eines Gesammt- 

systcms der Sprachlaute 125. 
Emphasis 637. 

Emphatische Laute 166. 336. 349. 
Enge und weite Vocale 25!L 
Entrundung gerundeter Palatal- 

vocale 767. 
Epenthesen 809. 

Erleichterung, Streben nach 726. 
Ersatzdehnung 848. 
Erweichung 794. 796 f. 
Explosionslaute lD6f. 
Explosivlaute s. Verschlusslaute. 
Exspiration 63. Verschiebung ders. 
789 ff. 

Exspirationsdruck s. Druckstarke 
und Stromdruck, vgl auch unter 

Stärke. 

Exspirationsgrenzen s. Dnick- 

grenzen. 
Exspirationsgnippen 621. 
Exspirations Silben s. Drucksilben. 
Exspiratorischer Accent s. Accent 

Exspir. Sprachlautbildung 63. 

/ 324f.; für « 327. 

Factoren der Sprachlautbildung 98. 

Falsctstimme 24. 

Färbungsmethode 143. 

Faucalc IßSff. 466 f. Verhalten 

ders. bei Palatalisirung 486. 
Flüsterlaute 123. 

Flüstern (sanftes, mittleres, heiseres 
81 ff. 

Flüsterstellung des Kehlkopfs III 
Flüsterstimm c 81 f. ; statt Voll- 
stimme 776. 787. 
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Fortis und Lenifl 179 fif., und Gemi- 

nata Verschlussfortes 1-^59. 

Spreng- und Lösimgsfortes ii68 ff. 

375. Wechsel von Forte« und 

Irenes 825. 831. 
FricatiTae 1H7. S. auch Spiranten. 
Front vowels 249. 
Functionen der Sprachlaute (Sonant 

und Consonant) 109 ff. S. auch 

SUbe. 

g 364; Uebergang in j 777. 

} 350. j 344; Uebergang in ff 776. 

Gaumen, harter und weicher 4(1 48^ 

künstlicher 143. 
Qaumenbögen 48. 
Oaumenscgel 48] Bewegungen dess. 

43 ; Articulationen dess. 133 ff. ; 

zeitl. Verschiebung dess. 800. 
Geflüsterte Laute 173j Mediae 374. 

Gegensätzliche Verwendung der 
Sprachlaute 113 ff. 

Gehör, Schulung dess. 13. 

Geminatae (Gemination) 555 ff. (vgl. 
701). Gem. aus stimmlosem + 
stimmhaftem T^ut ö(^^. Natur 
der vorhergehenden I.aute 560. 
Unterschied von Gem. und lan- 
gem Consonanten 566. Secundare 
Geminaten des Deutschen 844. 

Gemurmelte Laute 175; gemurmel- 
ter Hauch 8L 

Geräusche 16] als Tongemische 24. 

Gerfiuschlaute (reine oder stimmlose, 
und stimmhafte etc.) 188 ff. ; im 
Einzelnen 324 ff. Berührungen 
mit Sonoren 429 ff., mit Gerausch- 
lauten 448 ff. 

Geräuschreduction 499 ff. 

Geschleifter (geschliffener) Silben- 
accent 606 f. 

Gesclilossene und offene Vocale 2^ 

Giessbecken- (Giesskanncn-) knor- 
pel 33. 

Gleitlaute (GUdes) 101 ff. IQL 122. 

378f.; silbische 506 ; nachpalata- 

Usirten Lauten 488. 
Glottids: check gl. 385, clear gl. 

387, gradual gl. 389, flatus gl. 

391, wheezing gl. 392, jerk 

391. 



Glottis Vera 30, spuria 34. 
Graduelle Verschiebung der Hem- 
mung 737. 773 ff. 
Gravis (lat.) 570. 
Grundton IS. 

Gruppen der Sprachlaute 125 ff. 

(genetische und akustische 127 ; 

des I^autwechsels 735 ff. 
Gutt\ural(e) etc. s. Velar(e;. 

h 178. 389 ff. (crescendo und de- 
crescendo h 391, gehauchtes 392; 
heiseres h des Arab. 178. 346; 
stimmliaftes und stimmloses h 87. 
283. 347, vgl. 436 ff. 442; halb-, 
hauchstimmiges h 283 f. h als 
stimmloser Vocal 282 ff., als Gleit- 
laut 472. 

Halbkürze 695. 

Halblänge 699. 

Halbschlusslaute 140. Wegfall eines 
Mundverschlusses bei dens. 786. 

Halbstarke Süben 641. 

Halbstimme 84. S. auch Murmel- 
stimme. 

Halbstimmige Laute 125. 

Halbvocale 422 ff.; nasalirte 423; 
Btimmlüse 424. 

Hamza 128. 353. 

Hauch, stimmhafter oder gemur- 
melter 8Z 436 ff. 442. 

Hauchlaute, laryngale 346. 

Hauchmurmelstellung 122. 

Hauchreibestellung 122. 

Hauchstimmige Laute 125* 

Hauptaccent 642. 

Hauptlaut der Silbe lUL 112. 

Hemmung (schallbildende) S2 ff.; 
abgestuft nach Grad, Dauer und 
Starke 28. Graduelle Verschie- 
bung ders. 737. 773 ff. 

hm! 397. 

Hochton 570. 642. 

Homorgane Traute s. Berührungen. 

Horizontalbewegungen und -Stel- 
lungen der Zunge bei der Vocal- 
bildung 245. 242. 249. 

i' 211 ff. »-Basis 212 etc. 250. i 

412 ff. 422. y 274. 
iVÄ-Laut 341. 
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Implofivlaute 445. 
Indiffcrcnzlagc 6. Ruhelage. 
Imier rounding 2ii^ 
Inner vowels 2äQ. 
Inspiratorisches Sprechen 64 f. 
Intensität s. Stärke. 
Interdentale 158; r 305, l 313. 

Spiranten 329, Verschliisslaute 

349. 

Interstitielle Zischlaute 329. 
Inverteds läo» S. auch Cerebrale. 

j 

Jerk 391. 

k. Arten dcss. 351 ; arab. georg. 

k q im. 351. 365. 
Kehldeckel 35. 

Kehlkopf: Aufgaben dess. Klänge 
und Geräusche 27; Bau 31 ff. 
Thätigkeit dess. fi8ff. 89. 95 
deren Beobachtung 28, Productc 
xQf. ; unabhängig von der des 
Ansatzrohrs 17(). Seine Stellun- 
gen Weit-. Reibe-, Hauchreibe-, 
Flüster-, Stimm-, Murmel-, Hauch- 
murmel-. Verschluss-, Pressstcl- 
lung 112. Graduelle Verschie- 
bung der Kehlkopfhemmung 787. 

Kehlkopfarticulation und Strom- 
druck liL 

Kehlkopfexplosivlaut 172. 385. 585. 

Kehlkopfgeräusche 68. 

Kehlkopf- r 309. 395. 

Kehlkopfspiegel 35. 54. 

K ehlkopf Spirans : s. Tr. 

Kehlpresslaute 17.o. 

Kehlraum 32 f. 

Kiefer 4a 148. 

Kieferwinkel 4a 252. 

Klang, musikalischer 16 f. 18. 

Klangfarbe Ii 20. 

Klanglaute m 

Knall (bei Verschlusslauten) 1 < Xi. 
Knarrvocal, -stimme ilOiL 
Knorpelglottis 33. 
Kopfstimme 24. 26. 
Kürze, Stufen ders. 695. 
Kürzungen von Vocalen 849, von 
langen Silben 840. 



/: Allgemeines 293; als HalbBchluss- 
laut 140, als lateraler Laut '^^^^ 
Arten dess. 312 ff. ; asymmetrische 
oder einseitige 312; spircmtische 
317 ; cerebrale, palatale, alveolare, 
postdentale und interdentale 313; 
helle und dunkle 314. 316; velare 
315; dickes / des Norweg. und 
Verwandtes 321. Wechsel von / 
mit M, o und j 315, mit r 719, 
mit d 776 f. 

Labiale und Labiodentale 144. 146; 
Nasale 322] Spiranten 324 ff.; 
Verschlusslaute 348 ff. Lippen -r 
310. Verhalten ders. bei Palata- 
lisirung485, bei Velarisirung 490. 

Labialisirung s. Rundung. 

Labiolabiale s. Bilabiale. 

Länge und Kürze 692 ff. Stufen 
der Länge 696. Nonnale oder 
einfache 715. Halblänge 699. 
Ucberlänge 696. 715 f. Unter- 
länge 715. 

Lar>Tigale 20. 89. 128. 383; Hauch- 
laute 346 f., Spiranten 128. 346 f., 
Verschlusslaute 17H 353. 

Laterale Articulation ln(l 167. Lat. 
Laute lß2 L 312ff.j; Verschluss- 
laute 352. Lat. Explosion von 
Dentalen etc. 462 ff. 

Lauteinsätze und -absätze 377 ff. 
Bei Vocalen 382 ff. (fester 385, 
leiser 387, gehauchter 388 ff., 
stimmhaft gehauchter 392 . Bei 
Liquiden und Nasalen 396 f. Bei 
Spiranten 398 f. Bei Verschluss- 
lauten 400 ff. Bei Affricaten 454. 

Lautgesetz 731 ff. 

Lautquantität 685. 692 ff. 

Lautstärke 183. 

Lautsubstitution 730. 

Lautsysteme 12. 

Lauttabelle 1 iVocale; 266^ H 
(übrige Laute! 376. 

Lautwechsel und Lautwandel 722 ff 
Ausgangspunkt des Lautwecb- 
sels 723. Ursachen dess. 725. 
Springender L. 727. 729. 755. 
L. durch allmähliche Verschie- 
bung (Lautwandel) 727. 731. 
Gruppen des L. 735. Spontaner 
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743, bedingter 744 (bei Conso- 
sonanten 771 f.), combinatorischer 
746. L. durch örtliche Verschie- 
"bung 7Ö4 flF., durch graduelle Ver- 
schiebung der Hemmung 773 ff,, 
durch zeitliche Verschiebung 
788 ff., durch dynamische Ver- 
schiebung 824 ff. 

Lcnis undFortis Uäff. Verschluss- 
lenes 369 ff., stimmlose 360 f., als 
reducirte 613. Ein- und Absätze 
bei Lenes 402 f. Uebergang von 
Lenes in Fortes 826, im Silben- 
auslaut 826. 

Linguale 1 55. S. auch Cerebrale. 

Xiinguopalatale s. Zungengaumen- 
laute. 

Lippen 4a Thätigkeit ders. 42 ff. 
Spaltförmige Ausdehnung 42, 
264, Rundung s. dies. Vor- 
stülpung 43 f. Lippenarticulation 
der Vocale 259^ bei ^ 3m Lip- 
pen-r .^10- 

Lippenlaute s. Labiale. 

liiquidae 187. 20 3 (als reducirte 
Geräuschlaute 601) ; im Einzelnen 
293 ff. ; sonore und spirantische 
293; stimmhafte und stimmlose 
293; nasalirte 137. Ein- und Ab- 
sätze ders. 396 f. Berührungen 
mit Vocalen 426 f., mit Liquiden 
und Nasalen 428, mit Geräusch- 
lauten 432. 443. Abstufungen 
ihrer SchallfüUe 629. S. auch r. 

Lösungslaute [-fortes und -lenes; 
370 f. 

Lowered vowels 26L 
Lungendruck GCL 183. 

w 123. 322. 

Mandeki 28. 

Marginales s .^29. 

Mediae 372. 402; stimmhafte 403. 

436; geflüsterte und stimmlose 

374 ; stimmlose und reducirte 613. 

Mediae als Lösungslenes 376. 

Ein- u. Absätze der Mediae 402 f ; 

Uebergänge von und zu ihnen 

436 ff. Mediae aspiratae 436 f. 

Uebergang von Mediae in Tenues 

826 f. 

Sievers, Phonetik. 5. Aufl. 



Mediane Articulationen IfiO 163 ff. 

Mcdiopalatale 1 

Metathesen 823. 

Methoden der Phonetik 1 ff. 

Mischung specifischcrArticulations- 
elcmcntc 469 ff. Eingleiten und 
Vorausnahme 474, Durchhalten 
und Abgleiten von solchen 475; 
Compromissformen 476 (vgL 477). 
Beeinflussung von Sonanten durch 
Consonanten und umgekehrt 478. 
Gradverhältnisse der Mischung 
479. Wirkung der Mischimg auf 
den Charakter der beeinflussten 
Laute 480. Au&ahme von r-, 
/-Articulationen 495. 

Mittelstarke Silben 641. 

Mittclzcitige Silben 705. 

Mittönen 2L 

Mixed vowels 24iL 

Momentane Laute 186. 

Mouillirung s. Palatalisirung. 

Munddach 148. 

Munddruck 6Üf. m 

Mundhöhle s. Mundraum. 

Mundlaute 134. Wechsel mit Mund- 
nasenlauten 80O. 

Mundnasenlaute 13a. 

Mundraum 37L 39, 48ff. Articula- 
tionsarten dess. 123 ff. (Weit- 
stellung 130, Reibungsstellung 
131, Verschlussstellung 132). Ar- 
ticulationsstellcn dess. 141 ff. 

Mundsonore 138, nasalirte 138. 

Mundspiranten 137. S. auch Spi- 
ranten. 

Mundverschlusslaute 137. S. auch 

Verschlusslaute. 
Murmelstellung 172. 
Murmelstimme 84 ff. (Verhältniss 

zur Vollstimme 86); bei stinmi- 

haften Consonanten 88 Statt 

Vollstimme 776. 787. 
Murmelvocale 233. 229 ff. 
Musculus genio- und hyoglossus 

nj 21 (»), w, ia 322 f. 

Nasale 132 f. (als Halbschluss- 
laute 1401, 203. Arten ders. 322 f. 
Stimmlose 322 f. Ein- und Ab- 
sätze der Nasale 3% f. Abstufung 

21 
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ihrer SehaUfQlle 630. Nasale 
Explosion von Verschlusslauten 
466 f. 

Nasalirte Laute ISL 139, Vocale 
222 f., Liquidae und Spiranten 
137, 4 (r 311, Z 318), Verschluss- 
laute m tL 

Nasalirung, Stufen ders. 277. Ein- 
tritt und Wegfall ders. 768. 800. 

Nasalvocale 222 flf. Velare, dentale, 
labiale Varietäten 228. 

Nasenraum KL 52. Articulation 
dess. m lM£f. 

Naturlänge 709. 

Nebenaccent 641 f. (vgl. 637). 

Neben gipfel (zweigipfliger Silben) 
Ö80. 

Nebensüben 534. 587. 
Nebenton(ig) 637 ; vgl. 641 f. 
Nebenvocalc Trautmaun's 23L 241 , 
Neutrale Laute (im Gegensatz zu 

Fortes und Lenes] 184. 
Normallaute und Varietäten 205; 

bei Vocalen 223. 

o 222. ß 224. 

üy 0, 05 221. 225. 

j 271, 0 224. 

Oberkiefer 4(1 

Obertöne 19. 

Occlusivlaute 445. 669. 

OflFene und geschlossene Vocale 258. 

OertUche Verschiebung 737. 764 flf. 

Os hyoideum 31. 

Outer vowels 2dü. 

'Oieia 670. 

Pf 123. 348. ^ (aethiop.) Ißfi. 366. 
Palatale 144. Ißlf.; i 313, Nasale 

322, Zischlaute: i 336, / 339; 

pal. a:, / 341 f.; Verschlusslaute 

360, mit lateraler Explosion 462 f. 
Palatalisirte Laute einheitlich 487; 

Gleitlaute ders. 488. 
Palatalisining 482 ff. ; Grade ders. 

486 ; Pal. durch nachfolgende und 

durch \orhcrgehende Laute 493; 

Pal. von Lautgruppen 494; Pal. 

verbunden mit Rundung 492. 
Partialtöne 19. 
Pausen 103. 102. 



Pendelschwingungen 18. 
lleotaTToafx^vTj 670. 606. 
Pfeifen 2S. 

Point consonants löß. 
Point-teeth consonants 1«^7. 
Positionslänge 709. 
Postdentale 167] r 305, / 313, Spi- 
ranten 329, Verschlusslaute 349. 
Postpalatalc Ißä. 
Praepalatale IßL 
Pressstellung des Kehlkopfs 122. 
Pressstimme lfi£L 
Pressstimmige Laute 17fi- 
Primary vowels 252. 
Processus vocales 33. 
Prohibitivlaute 446. 
Ilposojoia 570. 

q , indog. : Uebei^ang in p 755. S. 
auch h. 

Quantität: als Factor der Laut- 
bildung 186 f. Quant, und Ge- 
mination 665 ff. Quant, der Satz- 
glieder 670. Quant, im Allge- 
meinen 684 ff. Absolute und 
relative 686 ff. TraditioneUe und 
rhythmisch bedingte 688 ff. Ety- 
mologisch und phonetisch be- 
dingte 700. Quant, und Tempo 
690. S. auch Lautquantität, Sil- 
benquantität, Taktdauer. 

Quantitäts Verschiebung 740; abso- 
lute und relative 836 ff. 

Quantitätswechsel 833 ff. ; rhythmi- 
scher 833 ; historischer 834 ; Takt- 
dehnung 837. 

r 293] als Coronallaut 296. Arten 
des r 292 ff.; cerebrales 297 f 
(stimmloses 333; Wechsel mit / 
770); alveolares 299 ff., gingivales 
300; dentales 305; uvulares (gut- 
turales) 307; Kehlkopf- r 309. 
395; Lippen -r 310; gerollte und 
nichtgerollte r 301 ff. ; stimmlose 
301- 383, gespannte und un- 
gespannte 302 ; nasalirte 311. 
Aufnahme der r- Articulation in 
andre Laute 495. Wechsel mit 
j 302. 770, mit d 776 f. 

Rachenraum 32. 
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BaeheQwand 48. 

Baised vowels 251. 

Bandartioiilatioiien 152. 

Bangordnung der Einthcilun^s- 
principien der Sprachlaute 124. 

Jtiäumiiche Verschiobiins^ 787. 

Reductiou 'M). 4yBff.; des Kei- 
bungsgeräusches von Spiranten 
499 ff., (von Verschliisslauteu 603\ 
von Stclluügslautcn zu Gleitlau- 
ten 604 ff., von Stimmliafteii zu 
Stumnlom 612 ff. Red. der 
Dniokst&rke 614. 

Heibemge i, Beiliestelluiig. 

Reibelaute 137. S. auch Spinaiteti. 

Heibe-,Beibung8Stellung des Mund- 
raums 131, des Kehlkopfs 172. 

Resonantcn 138. &, auch Nasale. 

llfSfuianz 28 f. 

li-esonün/raum 28. 25. 98. 

Iiesj3irati()n 60 ff . ; Bildung von 
Sjuaclilaiitcn ohne solche 66. 

licöpixaliüiiäapparac, Aufgabe dess. 
27. 

Respizatioiiaatroni 60. S. auch 

Drackitrom. 
Bingknoipel 31. 
RoUea (beim r) 296. 901. 

Rouuding 259. 

Ruhelage 55 ff.; Verachiedeiiheiten 

ders. 291. 
Kundung 42 f. 259 ff., bei Vocalen 
261. Verticale, horizontale, ge- 
mischte 43. 262; innere oder 
Wangenrundung 263. Aufnahme 
der Rimduug in die Articulation 
von Nachbarlauten 491 tf. Itun- 
dung Terbonden lait Palatalisi- 
nmg 492. Verlust und Yerstär- 
kung der Rundung 767. 

8 336 (marginales 329; emphatisohes 
f 166), üebergang in r 770, in 
s und k* 778. — a^Laute 386 ff. 

Sats: als rhythmisch-melodisch ab- 
gestuftes Gebilde 568 ff.; phonet. 
Definition dess. 611; seine be- 
irnffliche Eindeutigkeit 612. Be- 
(iiiiilich einheitliche und mehr- 
theilige Satze 613. Satz und 
Wort 611 ff., Sau und Schrift, 



8a«s und Wortreihe 614, Satz- 
analyse 616 ff., Sats und Sprech- 
takte 620 ff. 

Satzaccent 573. 609 ff. ; exspiratori- 
scher oder dynamischer 618 ff. 
dessen Verhältniss »um musik. 

Wortaccent 658 ; mtisikalischer 
oder tonischer 6o4 ff. 675 ff. 'em- 
pirischer und ideeller 65Ö ff. ; Ver- 
hältniss des letztem zum musik. 
Wortaccent 656}. 

Satzmodulirnnpj iM); des Sata- 

ticUiusHes 681. 
Satxtakte s. Sprechtakte. 
Sauglaute 67. 
SohaU 16. 

Schallbildung und SdiaUmodifici- 

rung 92 ff. (vgl. 27). 

SohaUfüUe 518. 526 ff ; Abstufungen 
ders. 518. 528 ff., bei Vocalen 
r)2Sl bei Liquiden und Nasalen 
580 ff., bei Verschlusslauten 534; 
bez. Sonant und Consonant 526 ff, 
Wechsel von j^auten verschiede- 
ner Scliaiiiüile bei der Silben- 
bilduiig Ö22. 

Schallgreuzeu 546 ff. (im Consouan- 
ten 649). 

SchaUmodifidrung s. SchaUbfldung. 

Sehallsilben 622 ff.; ein- und mehr- 
Uutige 626. Grenzen ders. 646 ff. 

Schallstärke 516 ff. 622. 626. 

Schallwellen 15. 

Schildknorpel 31. 

Schlundgaumcnbogen 48. 

Schlundkopf 88. 

Schnalzlaute 67. 

Sehiüung des Sprachorgans 13. 

Schwa 279 f. 

Sciiwat ii gescluiitteuer Accent s. 
Silbenaccent. 

Schwingungen 16. 17. 

Schwingungsfoimen 17. 

Sohiringungssahl 17. 

Silbe: Bildung ders. 616 ff. Druck- 
und Schallsilben 521 ff. ; ein- und 
mchrlautige Silben 525 ; eingipflige 
578 f. ; zweigipflige 580 ff. Kurze 
704 ff., lange 704 (natur- und 
positionslange 709 f.) ; dehnbare 
704. 717 f. (vgl 839). — Exspi- 

21* 
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rntioDsbewegung der Silbe 677 ff. 
Druekabstufung des Silbenschlus- 
Ben r>89 ff. Relative Druckst&rke 
der Silbenf^lieder 537 ff, — Com- 
plicirte An- tind Auslaute (Ne- 
bensilbeni 6H4. 5H7. — Silben 
und Sprechtakte HÜÜ ff. 
Silbeuaccent 573 ff. ; exspiratorischer 
oder dynamibcher 67f5ff. 'cin- 
gipfliger578 f., iwcigipfligtrobOii., 
StoMton 686 ff.}; stark und 
Mbwidi güehmttener 689 ff. 
(WeehMl deM. 887). HuiikAU- 
leher oder totiiwher 699 & (ebener» 
■teigender, fidlender, fallend-stei- 

f^cnder und Stdgend- fallen der 
ff. ; Grösse der Intervalle und 
Tonschritte 604 f.) Anwenduiip: 
bestimmter Silbenacccnto <i()4. 
677. — Einflnss des stark ge- 
schnittenen Acceuts auf die Quan- 
titÄt 712. 827. Sübenaccent und 
Dehiiimg 842. 846. 

Silbcnaccentgesetz Winteler's 597. 

billjeiibildende und nicht silben- 
bildende Laute llHff. 

ßilbeugipiei 577 ; Verschiebung dess. 
791. 

Silbengrcnzen 546 ff. bei Vcrurhluss- 
]auteii684ff.]. Veraebiebung dcrs. 
790 (vgl 826. 839 ff.). S. auch 
Druck- und SobaUgrenien. 

Silbenquantltit 686. 702 ff. (durch 
Consonanten gefüllt 701); abso- 
lute 702; relative 703 .Kteeund 
Läni^r 704 ff., Mittelzeitigkeit TOö. 
Ueberlänge71ö). Stufen ders. 711. 
Zusammenhang dicnrr Abstitfuii}:; 
mit der Stärkeabstuluiig 689. 712, 
mit dem Sübenaccent 718, mit 
der Silbenzahl der Sprechtakte 
714 f. 

Sil b e 1 1 sciüuss : Druckabstufung dess. 
689 ff. 

Sübeiistarke 183. 

Silbentrennung ff. S. auch 
Druck- imd Schallgrenzen. 

Silbische und unsilbische Laute 
118 ff. 

Singstiiiime 79. 



SinnecmwentydyaamischerßöO; Wir- 
kungen deü. auf die Quantitit 

m. 

Sonant und Oonsonant 1 1 f . biß. 
ünterschied von souautisch und 
sonor 1%. Schaüfüüe der So- 
naiitcu 626. 

Sonore 188 ff. (Untersciiied voo 
soiiur: sonantisch und stimmhaft 
190). Stimmlose (= Oeffnuiigä- 
lauteohneBeibungsgeräuAch; 196. 
Uebergang in stimmluilte Oe- 
riutchlaute 192 ff. Die Sonoten 
unEmselnen20lffl BeriUmmgem 
von Sonoren mit Sonoren 407 ff.» 
mit Gerau schlau ten 429 ff. 

Spaltförmige Ausdehnung (der Lip- 
pen; 259. 264. 

Spannungsverhältnisee des Spiacb- 
organs 245 ff. 

Spiranten 187 f. nasalirte 137, 4: 
überweite 002 . Unterscliicd vou 
den Aspiraten 189. Verschiedene 
Stärke ihres Reibungsgeräusches 
197. Die Spiranten im Eiiizelnen : 
laryngale 17& 346 f., Spirant r 
293. aOl. 303, l 298. 317; lab&ae 
und labiodentale Spiranten 324 ff., 
Ziichlautc 328 iL (ooronale i 
etc. 829 ff., 5-Laute 334 ff., /-Laute 
336 ff., palataleund velare z-Laute 
341 ff.}. Ein- und Abaätie der 
Spiranten 398. Yrrbindung nicht 
homor*^aner Spiranten 4o0 f. 
Uebergang von stimmhaften Spi- 
ranten in Sonore 500, in stimm- 
hafte Medien 770. Uebergang 
von stimmlosen Spiranten in 
stumnlose VeradilnMlaute 778. 

Spiiitua lenie 386 ff. 

Spracblaute, artieu]irte68. Spiaeh- 
laute oder Spraeheiemente? 101 ff. 
Eintheilungder Sprachlaute 1091t 

[Unthunlichkeit allgemeiner Sfi* 
teme 123 ff ). Die SpracUaute 
nach ihrer Starke 179 ff., nach 
ihrer Dauer IWf. nach ihrem 
akuBtiacheu Werth 188 0. 
Sprachorgan, Schulung dess. 13; 
sein Bau 26 ff., seine Functioneo 
56 ff. 
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Sprechtakte 620 flf. Spr. und Wör- 
ter 623 ff. Taktgliedening und 
Satzinhalt 626. Formen der 
Sprechtakte 627 ff.; Silbenzahl 
ders. 627 (deren Einfluss auf die 
Quantität 714;i ; rhythmische For- 
men (fallende, steigende, steigend- 
fallende) 628 ff. Abstufung inner- 
halb der Sprechtakte 637 ;Takt- 
abstufung und dynamischer Wort- 
accent 644), der Sprechtakte unter 
einander 647 ff. (Takte und Takt- 
gruppen 652). 

Sprechstimme IE 

Sprcnglaute, Sprengfortes 368. 375. 

Stärke (vgl. auch Druckstärke) : der 
Klänge 17^ der Stimme 22 f., pri- 
märe und secundäre 6Qff., der 
Sprachlaute lläff. (Fortes imd 
Lenes 113 ff., Laute neutraler 
Starke 184;, Relative Druck- 
stärke der Silbenglieder 537 ff. 
Absolute Stärke oder Lautheit 
der Silben 638. Abstufung der 
Silbenstärke un Sprechtakt 637 ff. 
(Stärkeabstand 640, Stärkestufeu 
641). Abstufung der Sprechtakte 
unter einander 647 ff. 

Stark geschnittener Accent s. Sil- 
benaccent 

SteUknorpel 3iL 

Stellung der Phonetik zu verwand- 
ten DiscipUnen 1 ff. 

Stellungslaute 101 f. lOTj deren 
Reduction zu Gleitlauten (Stel- 
lungsreduction) 504 ff. (bei un- 
silbischen Sonoren 504. 509, bei 
stimmhaften Spiranten 505, bei 
Geräuschlauten 510j. 

Stimmbänder 33, falsche 34. 

Stimmbewegung innerhalb der Silbe 
öm ff., im Worte 661 ff. 

Stimme 68 ff. Untersuchung ihrer 
Eigenschaften TL Stärke 22 f. 
Höhe und Qualität 22. Inter- 
mittirende 309. Verhältniss von 
St. und Murmelstimme 85. Schwä- 
chung der St. 787. S. auch 
Flüster-, Murmel- und VoU- 
stimme. 

Stimmfortsatz 33. 



Stimmglcitlaut 506. 

Stimmhaft und stimmlos 123 f. 188 
(Unterschied von stimmh. und 
sonor 190. Stimmhafte Conso- 
nanten mit Murmelstimme 88). 
Wechsel stimmliafter und stimm- 
loser Laute 794 ff. (dynamisch be- 
dingt 796, in der Nachbarschaft 
von Stimmlosen 424. 432. 443. 
447. 449). Wechsel stimmhafter 
Oeffnungs- und Verschlusslaute 
776 f. 

Stimmlage 676; Wechsel ders. 679. 
Stimmlaute (reine und geräuschhafte) 

m 

Stimmlos s. Stimmhaft. 
Stimmqualität 72. 29. Anwendung 

einer bestimmten Art 678. 
Stimmreduction 512 ff. 795. 
Stimmregister 24 ff. 
Stimmritze 33, falsche 34. 
Stimmstellung des Kehlkopfs 112. 
Stimmton 69. 

Stosston 585 ff. 608. Verhältniss 
zum festen UebergHng587. Wech- 
sel mit Mundverachhiss 755. 

Stress 621. 637. 

Stress-groups 621. 

Stromdruck ßQf. 

Substitutionszitterlaute 306. 

Superüciale 157 

Supradentale 156. 

Svaiabhakti 812 ff. 

Syllabisch s. Silbisch. 

Synkope von Vocalen 820 ff. 

i, Arten dess. 349 (arab. 1 166. 349. 
365). Uebergang in ö 349 (vgl. 
784). 

0 , Arten dess. 329 f. ; aus t 349. 784. 

Taschen 34. 

Taschenbänder 34. 

Taktdauer 685. 719 ff. S. auch 

Sprechtakte. 
Taktdehnung 837. 
Tempo 690. 

Tenues 372 ff. ; als Sprengfortes 375 ; 
schwache 374. Ihre Ein- und 
Absätze 401, ihre Uebergänge434. 
Tenues mit offenem Kehlkopf 364. 
375. 439, mit Kehlkopf schluss 
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105. \r,Vy :u;ö H75. -iiil. 438. 
Teiuies aspiratae 3(>4. 440 ff., mit 
Btiramhaft«m* Hauch 442. Schwä- 
chung VOQ Teuues 825. 
Theiltöiie'19. 

Tiefton67a 642; in Compoiltii 649. 

TOne, dnÜMshe 18. 

Tftnende imd tonloie Laute 174. 

Tonerhöhung 762. 

Ton&U, gleichlaufender und gebio- 
chener 673. 

Tonhöhe, Allgemeines 17. 19. 72. 
78. Verhältniöö zur Tonstärke 
H58 ff. Umlegbarkf'it der T. i^'i^'y- 

Tonlage, Kelati VI', dcti Wortes 6B3ff. 
(mechaniBch bedingt fW)ö, habi- 
tuell oder historisch bedingt 6(i(if., 
foimell bedingt 668). 

Tonkf e Laute t. Tönende Laute. 
Tonloie («unbetonte) 8aben637. 

ToniObe 670. 637. 

Tonsillae 48. 

Tonstärke: YerhftltniM Sur Tonhöhe 

6ö8ff. 
Trachea 31. 
Trilling 301. 
Triphthouf^c 425. 
Typen von Sprachlauten 121. 

u 210 f. 214 ff. 272: «-Ba»i« 217; 
M 274; u 32(). 410 ff. 

M 228. 241. 271. 414. 

üebergänge 378 ^fester, gehaiichtei j 
directer 405); zwischen Vocalen 
venehiedener Silben 409, Ton und 
SU Spiranten 429 ff., Yon und su 
VeieohluSBlauten 484 ff., bei ASa- 
eaten 464ff. 

Uebergangslaute B. Gleitlaute. 

Ueberkürze 696. 

U eberlänge von Lauten 6%, von 
Silben 715. Verhältniss zu swei- 
«ripfiij^er Betommo^ 71ß. 

Ueberweite bpirauten dü2. 

Umlaut 750. 765 f. 

Umlegbarkeit der Tonhöhe 666. 

Unaccentuirtheit 642. 

Unbetont(heit} 670. 611. 637. 642. 

UnölbiBehe Voeale 422. 

Unterkiefer 40. 

Unterlänge 716. 



Uvula 48. 

Uvulare Laute (r) 307. 

c 324 ff : Verhältniss zu , w 326. 

Velare gutturale; Laute 144 163 ff.; 
/315, Na8ale322. Spiranten 341 ff, 
Versohl uöB laute 351. Ucbergaug 
in Palatale 485, in Labiale 7da. 

Vebunitrung 490. 

Yentrieufi Morgagni 34. 

Veiinderungen yon SpmdilattteB 
im Allgemeinen 99 f. 

Vermittelungfvocale 226. 

Verschiebung der Articulation : bei 
Mischung 475; Räumliche ^ört- 
lielie und {Graduelle ' 737, zeit- 
liche 738, dynamische 73^. Quan- 
titätsverschiebunsr 740. Versch. 
des Silbengipfels 7 ül, derDnick- 
stärke 824 ff. innerhalb der Silbe 
812], der Silbengrenzc 826. 839 ff., 
der Druckabstufung des ffilbeii' 
•ehluif et 887. j 

VereehluBilaute 1061 137 f. ia8 
(niehtOleit]autel06}. DieVerschL ' 
nach ihren Articulationsstellen: 
l4U>iale und Lalnodentale 348; 
J^ute der Zungenspitze (cerebrale^ 
alveolare, dorsal-alveolare, post- 
dentale, interdentale] 349; pala- 
tale 350; velare (gutturale^ 351; 
laterale 352. 462 ff.; faucale 168 ff. 
355; laryngale 353 fStosston 585 . 
Versclil. mit lateraler und nasaler 
£xplosion 462 ff. Die VenehL j 
naeh den yenohiedenen Artea 
ihrer Bildung 366 ff.: Btunmhafle 
Und BtinunloBe 367 (VeihBltiiiii 
der stimmhaften xu den Sonoren 
107. 1% ; Lenes und Portes 369 
stimmhafte 362; Verschluaslenes 
874. 402, aspirirtc? 441^; ge- 
spannte und unj^cs;]ianntc 3<^8ff, 
Verschl. mit oficncui ijLehlkopf 
364. 375. 439, mit Kehlkopf- 
schluss ot)5.;i75.401.438. Spreng- 
und Lösuugslaute 368 ff. Im- 
plosive, prohibitive, oeoliiiive 
VereehL 446. Bin- und Abittse 
der Ver8cbL400ff. BerOhrungen 
niit Sonoren 434 ff. (Aapuilw 
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436 ff. 440 ff.)) mit Geiliiielilauten 

448 ff. (Verbindung nicht homor- 
ganer Verschl. 460 f.; Afizioatae 

464 ff. ; OefFnung von Verschl. 
ohne Explosion 457 ff.'. Palatnli- 
sirte Verschl. mit Rccnndarciu 
Hcibuni^sgerätisch 489. Geräusch- 
reductioii von Verschl. bO'S. Dop- 
pelcxplosion gleicher Verschl. o()4. 
VerhälUiiöö der Verschl. zur Sil- 
benbildung 634 ff.; VenehL mit 
innerer Draekgreiue669. —Weeh- 
sel fltumnliafter VenehL und Oeff- 
ntiDgglaiite 776^ Wechsel stimm- 
loser Verschl. undOeffuungslaute 
777 ff., und Spiranten 779 durch 
Aspirata und Affricata 780, durch 
directe Lockerung 784'. Wechsel 
mit horaorganem Nasal 800. Er- 
satz von Verschl. durch Kchl- 
koj)t"ßclilü88 700. Einscliiebuug 
und Ausstossung von Verschl. 
804 S. S. auch Halbschluss- 
laute. 

yerBcblageitellung des Mimdes 132, 

de« KeUkopfi 172. . 
Vertiealstellungen (und -bewegun- 

gen) der Zunge 346. 247. 

Vocalc: Vocal undConsonant 109ff. 
( Vocale als Hauptlaute der Silben 
110). Dorsale Articulation der 
Vocale 2(W. 290 fVocalc als redti- 
cirte stimmhafte Geräuschlaiite 
öOlj. Die Vocale im Ein7elDen: 
Vocalreihen 205 ; Normalvocale 
und Varietäten 205. 223. Anord- 
nung nach Klaugreihen 206 ü. 
(Vocaldreieck 207, Winteler's 
VocaUnue a06ff. 222. 228; natOr- 
Hoher Voeal 218, Vermittelimgs- 
vocale 226, offene und gesofalos- 
sene Vocale 228, unvollkommene 
233, Vocale mit activer und pas- 
siyer Lippe 233). — Anordnung 
nach Eigentonreihen 234 ff. — 
AnordTumg nach Articulations- 
reÜKMi Beirs System; 243 ff.: 
Zungeulage und -bewegungen 
(horizontale und verticale^ 246 ff. ; 
velare (hintere, back\ palatovelare 
(gemischte, mix cd;, palatale (vor- 



dere, front) Vooale 249, uinere 

und äussere Varietäten den. 260; 
hohe (high), mittlere (mid), nie- 
drige (low), gesenkte und erhöhte 
Vocalc 251 . Spannungsverhält- 
nisse 2ö2 ff. : gespannte und im- 
gespaniito N'ocale 2o5ff., vgl. 2<t<1 
267 (Verhältniss ders. zu den 
sog. 'engen* und 'weiten' und zu 
den 'geschlossenen und OHeuen' 
Vocalen 257 f.). lippenarticula- 
tion der Voeale 269 ff.: Rundung 
261 ff. (innere oder Wangenrun- 
dung 263), apahÜftmdge Ausdeh- 
nung 264. Beispiele fttr die Ter- 
schiedenen Arten von Voealen: 
Palaüilvooale 268 ff., gerundete 
271; Velarvocale 273, gerundete 
272 ; Palatovelarvocale274 Vocal- 
tftbelle Hellwag's und Brücke's 
207, AVinteler's 228, Trautmann's 
23t)j BelVs 266 ; Vergleichimg der 
Transcriptiüuen von Lepsius, 
Brücke, Böhmer 229). Erforder- 
liche Modificationen von Bellas 
System 276 ff. Nasalvocale 277 ff. 
Gemurmelte Vocale 279 ff. (unbe- 
staumiter Vocal, Behw» 280), 
stimmlose 199. 282 ff., knarrende 
309. — Ein- und Absätze der 
Vocale 382 ff. — Berührungen 
von Vocalen benachbarter Silben 
409 ff., Diphthoncro 41 off., Halb- 
vocale (unsilbische \ ocalej 422, 
Triphthonge 426; sonBtii2;c Be- 
rührungen 426 ff. — Eirn\iikuu- 
gen von Vocalen auf Nachbar- 
laute und umgekehrt 469 ff. — 
Beduetion su Gleitroealen 606 ff. 
— Abstufungen der Sohallfidle 
629. — Quantität 692 ff. — Spon- 
tane Verschiebungen der Vocal- 
reihen 756. Wechsel von Voca- 
len mit activer und passiver Lippe 
756. Entrundung gerundeter Pa- 
latalvocale 757. Verstärkunsr der 
Run (1 \ 1 n IT 7 57 . Entnasalir u n g 758. 
Verschiebungen der Zungenarti- 
culation 759 f. Vocalwechsel be- 
dingt durch Verschiedenheit der 
Tonhöhe 761 f. iTonerhöhung 762), 
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diitch Stärke und Dauer 1^"^ {vgl 
760), durch Eiiiflusi von Nach- 
b;»rl?niton IM ff r^mlHutr 7fi5 f.. 
Diasiraiiationcii und Dijtlithon- 
giningeu liiSj. Wechsel von sil- 
bischer und unsilbischer Function 
von Vocal und Halbvocal/ 791 f. 
Diphthongirungen unter conso- 
Haut EinfluM 806. EpeDthesen 
809. Svaiabhaktil ai2f. Secun- 
dftiToeale aus aiHnieheii Liquiden 
oder Nasalen 814. Prothesen 816. 
Absorptionen 817 ff. Synkope und 
Apokope 820 ff. Dehnungen 842, 
in geschlossener Silbe 845. vor 
Oeminata Hl? ]v arzungen in ge- 
schlossen er Silbe 849. 

Vocalhamonie 760. 

Voice 68. 

VoUstiiume 72 ff. S. auch Stimme. 
Vollstimmige Laute 175. 
Yoiausnahme s. Misehung. 
Yorstfllpung 43. 44. S. aueh Bun- 
dung. 

u> 324 ff. 

Wangennindung 263. 
Wechsel, grammatischer 831. 
Weite (Amplitude) der Sohall- 

Schwingungen 17. 
Weite Vocale 2o7f. 
WeitstcUung des Kehlkopfs 172. 
Wheezc 82; wheeiing giottid 392. 
Whisper 81. 
Wide vGwelß 2ö7. 
Wort und Satz 611 ff. (Wortreihe 

614). Wörter und Spreehtakte 

62Sff. 

Wortaoeent:A]lgeinemes678.609ff.; 
dynamiseher 644 ff. ; musikalischer 
oder tonisoiher 664 ff. 661 ff. (sein 
Yerkfiltniss zum ideellen musikal. 



fiaUaccent 656, zum dynam. Sati- 
accent 658; Verhältniss von Ton- 
stärke und Tonhöhe ii58 ff. . ße- 
Litivc Tonlage des AVortes 663ff. 
(mechanisch bedingt i>6o, habi- 
tuell oder historisch bediagtötitiff., 
formell bedingt 668 . Umlegbar- 
keit der Tonhöhen 666. Tonhöhen 
der Einzeküben 669 f. Anord- 
nung der Tone 671 f. Bishtang 
der Stmunbewegung 673). Dyna- 
misoher Wortaeoent und Takt- 
abstufung 644. Verschiebimg des 
Wort- und Satsaeoents 82& S. 
aueh Sataaeoent. 

y 271. 

z stimmliaftes ä 334 ff. Uebergaug 

in r 770; arab. $ 166. 
z 3H4 ff. 
Zähne 47. 50. 
Zäpfchen 48. 

Zisehlaute 328 ff.; eoronale 329 ff 
(interdentale, poetdentale, imier- 
stitielle, marginale 329 ff., alveo- 
lare und cerebrale 333); t- und 
«-Laute 334 ff. 

Zitterlaute 306. 

Zunge 50 f. — Aufsehlaprende und 
durch sclil;ip;cnde Zungen 79, 

Zungenbein Hl. 

Zungenblatt 151. 385. 

Zungeiigaiimcübogen 48. 

Zungengaumenlaute 144. 148 ff.; 
ihr Verhalten bei Ftelataüsinmg 
485, bd Yelarisirung 490. 

Zungenmuskeln 51. 

Zungenrinder, -raeken, -säum, ihre 
Artieulationen 150. 

Zungenwursdn 51. 



Druck von Breitkopf ^ H&riel in Leipzig. 
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